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Buch

Fünf Jahre Zeugenschutzprogramm, fünf Jahre Einöde und Dauerüberwachung. Michael Forsythe braucht dringend Abwechslung. Doch was ein entspannter Strandurlaub werden sollte, endet schließlich im Knast. Dort wird er vor die Wahl gestellt: mexikanische Gefängnishölle oder Undercover-Agent in einer Splittergruppe der IRA. Die Entscheidung fällt Michael nicht schwer. Er schafft es, zum inneren Kreis der Gruppe vorzudringen. Doch der Einsatz entwickelt sich zu einem Alptraum. Schon bald hat er keine Verbündeten mehr, und ihm wird klar, dass er wieder vor einer Wahl steht: töten oder getötet werden!
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Schon fing meine teure Feindin an sich zu beruhigen über mein Liebesverlangen … Doch der Tod war neidisch auf mein Glück oder die Hoffnung darauf. Er trat auf halbem Wege mir entgegen als ein Feind in Waffen.

Francesco Petrarca, Sonett 315




1: RANDALE AUF TENERIFFA

Der Morgen dämmerte über der türkisblauen Küste von Afrika, als ich, gefällt wie eine vom Sturm entwurzelte Palme, im gebrochenen Licht einer Straßenlaterne aufwachte. Hinter mir der träge Ozean, um mich herum ein Meer aus Glasscherben, umgestürzten Wartehäuschen, ausgebrannten Autos und geplünderten Geschäften.

Durch die Straßen von Playa de las Américas flossen Ströme von Bier, dreckigem Abwasser und Blut. Über dem Strand hing Rauch, es roch nach brennenden Reifen und Heizöl, nach Verwüstung und Verfall. Die lärmenden Vögel, die Geräusche von Dieselmotoren, klagenden Sirenen und einem Hubschrauber, Lautsprecherdurchsagen auf Spanisch  all das war mehr als nur ein kleiner Hinweis auf die Auflösung des störungsanfälligen Gesellschaftsvertrags.

Ich setzte mich auf und versuchte, mich an das Licht und die zunehmende Hitze zu gewöhnen, als der Junge mich hastig in Deckung zog. Die Ausschreitungen flammten wieder auf.

Wegen eines »Freundschaftsspiels« zwischen den Shamrock Rovers aus Dublin und dem Londoner FC Millwall waren fünfhundert englische Fußballhooligans und dreihundertfünfzig irische Fans gleichzeitig auf der Insel.

Und jetzt eben Krawalle.

Ich würde nicht sagen, dass ich damit gerechnet hatte, aber wahnsinnig überrascht war ich auch nicht gerade.

Manche Menschen huschen durch ihr Leben wie eine Maus durchs Kornfeld. Als rechtschaffene Bürger bezahlen sie ihre Steuern, leisten ihren Beitrag zur Gesellschaft, bekommen Kinder und werden durch die Kinder zu verantwortungsbewussten Erwachsenen. Sie schlagen keine Wellen, machen keinen Ärger und hinterlassen keine Spuren. Sie gehen dem Chaos genauso aus dem Weg wie das Chaos ihnen. Wenn sie sterben, reden die Leute gut über sie, seufzen, zucken mit den Schultern und vergießen ein paar Tränen.

Vielleicht sind sogar die meisten Menschen so.

Ich nicht.

Ich würde sogar im Kornfeld auffallen. Ich würde auffallen, weil ich entweder das Kornfeld in Brand gesetzt hätte oder der Bauer mit dem Gewehr im Anschlag hinter mir her wäre.

In der Bibel steht, dass der Mensch zum Unglück geboren ist, wie Feuerfunken, die hochfliegen. Also, mich verfolgte das Unglück wie ein Haifisch ein Sklavenschiff. Sogar, wenn ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, blieb es an mir dran und kreiselte wie ein Strudel um mich herum.

Sogar, wenn ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen … Nach Spanien zum Beispiel. Nach Teneriffa, um genau zu sein. Von Chicago aus ein höllenlanger Flug, aber das FBI hatte mich partout nicht in Richtung Florida oder Karibik fahren lassen wollen. Immerhin hatte Seamus Duffy, der Chef der irischen Mafia in New York, über fünf Jahre lang einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt, weil ich seinen Vize Darkey White umgebracht und gegen Darkeys Organisation ausgesagt hatte.

Vor diesem Hintergrund kann man bei der Wahl seines Urlaubsorts gar nicht vorsichtig genug sein. Deswegen musste ich, um mal ein bisschen auszuspannen, von Chicago nach New York und dann weitere sieben Stunden nach Teneriffa fliegen  nur damit dann natürlich genau das hier passierte.

»Alles in Ordnung, Brian?«, fragte der junge Engländer. Er war bleich, hatte einen Sonnenbrand und trug eine weiße Jeans zu seinem Millwall-Trikot.

Ich starrte ihn an. Seitdem ich im Januar nach Chicago gezogen war, hieß ich Brian ONolan. Es fühlte sich immer noch nicht richtig an.

»Alles okay«, sagte ich. »Bin anscheinend eingeschlafen. Was zum Teufel ist denn los?«

»Es gibt wieder Randale. Die irischen Schweinehunde sind irgendwie alle an so Kugellager rangekommen.«

Ich bedachte ihn mit einem Blick.

Meinem Spezialblick.

»Oh, das mit den irischen Schweinehunden, ähm, das hab ich nicht so gemeint, übrigens«, stammelte er.

Dazu sagte ich nichts. Ich fühlte mich mittlerweile sowieso fast mehr als Amerikaner. Ich duckte mich, als Steine und Kugellager in die Schaufenster flogen. Von der englischen Seite kamen schwarze Lavabrocken und Molotowcocktails zurück.

Die Londoner waren betrunken, und die Dubliner hatten ihre T-Shirts ausgezogen und sahen aus wie Gespenster, die nervös hinter den Barrikaden herumhuschten.

Die Randale erreichte die nächste Stufe. Eine Schaufensterscheibe gab nach, als ein großer Gesteinsbrocken hineinkrachte, ein Dach stürzte ein, ein Auto ging in Flammen auf. Ein dicker englischer Schlägertyp schob eine Mülltonne voll mit Benzin vor sich her. Als sie halb den Hügel hinuntergerollt war, zündete er eine zusammengeknüllte Zeitung an und warf sie der fahrenden Tonne hinterher. Sie explodierte, und er fing Feuer. Er wälzte sich auf dem Boden, wo ihn die Bullen aufgriffen und zu einem Polizeiauto schleiften.

Himmel.

Die Farben flossen ineinander: grüne Bananenschalen, der tintenschwarze Rauch, purpurrotes Blut und das Blau des Atlantiks, der im Westen mit dem jodfarbenen Himmel verschmolz. Auf den Dünen fragten sich erstaunte Surfer, ob wohl die ganze Stadt brennen würde  wozu es erst später tatsächlich kam, als das Hotel in Flammen aufging und sich die Surfer und andere nicht an den Kampfhandlungen Beteiligte schon längst aus dem Staub gemacht hatten.

In der Abenddämmerung schaffte es die spanische Polizei schließlich, beide Fronten mit Wasserwerfern auseinanderzuhalten. Die Iren fingen an, ein uraltes Stadionlied zu singen: »Francisco Franco ist ein Manko«, was die englische Fraktion mit »Was ist bloß mit der Armada passiert?« überbot. Singen verband nun beide Seiten, jedem Lied folgte sofort ein Echo, und als die Nacht hereinbrach, hatten alle Tränen in den Augen und wurden von Schuldgefühlen geplagt. Plötzlich herrschte Waffenruhe, und die spontan erwählten Anführer kamen unter einer weißen Fahne auf einem der Hauptplätze zusammen.

Die Schatten wurden länger, es wurde angestoßen. Dann wurde verhandelt. Man kam darin überein, dass es hier  über zweitausend Kilometer von den britischen Inseln entfernt  trotz aller Unterschiede zwischen irischen und englischen Fußballfans nicht um Terrorismus, die große Hungersnot, die Bombe von Enniskillen oder den Bloody Sunday zu gehen habe. Immerhin hatten wir August 1997, es gab einen neuen britischen Premierminister und Gerüchte um einen neuen Waffenstillstand der IRA, was sich sogar unter Fußballhooligans bemerkbar machte. Aye, auf all das bekam man hier draußen eine ganz neue Perspektive. Hier unter dem schwarzen Himmel von Teneriffa, von wo Kolumbus aufgebrochen war, um die halbe Welt zu versklaven, wo Darwin auf die Beagle gegangen war, wo Nelson seinen Arm verloren hatte und wo man immer noch denselben dunklen Kanarenwein kelterte, den schon Falstaff und Sir Tobias Rülps getrunken hatten. So weit weg vom düsteren Albion konnte man sich gut mit dem Bild einer neuen Erde anfreunden, einer Welt voller Sonnenschein, billigem Essen und schwedischen Mädchen, in der nur Idioten einem Bruder Böses wollen konnten. Die betrunkenen Anführer beschlossen, dass auf ewig Frieden herrschen sollte zwischen Nachbarvölkern und dass die Randale zwischen Briten und Iren vorbei war; von nun an würde man sich auf die wahren Feinde konzentrieren: auf deutsche Touristen und die spanische Polizei.

Das war der Beginn der zweiten Phase.



Mit der wollte ich allerdings nichts mehr zu tun haben, vor allem nicht, als ich am Fuß der Klippen große Nato-Kampfhubschrauber landen sah, aus denen Hunderte Militärpolizisten aus Madrid quollen  harte Hunde mit Maschinenpistolen, Tränengas und Gummiknüppeln, die normalerweise gegen ETA-Kämpfer zum Einsatz gebracht werden. Im Schutz der Dunkelheit stahlen wir uns weg von den betrunkenen Aufständischen, ich und der Junge, eine Dumpfbacke namens Goosey. Wir gingen vorbei an verlassenen Ferienvillen, halbfertigen Vorort-Hotels und kleinen Pensionen mit rosa Markisen, wo sich britische Auswanderer im Dunkeln versteckten, Rentner, die nach Teneriffa gezogen waren, um dem schlechten Wetter und (ironischerweise) der überhandnehmenden Prollkultur in England zu entfliehen.

Wie sich herausstellte, war Goosey ein Schwachkopf, der einem Ostlondoner Drecksloch entstammte und mit mir gern ein paar Überfälle auf die Pensionen gemacht hätte  so à la Uhrwerk Orange: einfach ein paar Dinge mitgehen lassen, Leute verletzen und ganz allgemein ein bisschen die Kacke zum Dampfen bringen. Ohne mich. Die haben vielleicht bewaffnete Wachen, sagte ich zu Goosey, und Goosey hielt das für vollkommen plausibel und nahm entmutigt Abstand von seiner Idee.

Stattdessen schlugen wir uns dann bergauf durch die Lavafelder, liefen durch Mangroven- und Palmhaine und waren schließlich gut dreihundert Meter über der Stadt. In einer Scheune legten wir uns auf Guano und trockenem Heu schlafen. Dieses Nickerchen war mit Abstand das Beste seit dem Beginn der Krawalle vor zwei Tagen, als drei Millwall-Fans einen Typen aus Dublin angegriffen hatten, woraufhin sie auf der Polizeiwache angeblich fast zu Tode geprügelt worden waren. Da war es dann wie ein Tropensturm losgebrochen, Geschäfte wurden geplündert und Autos in Brand gesetzt. Der Höhepunkt war die Erstürmung des örtlichen Gefängnisses, bei der zusammen mit den Millwall-Jungs gleich eine ganze Rotte Teilzeitganoven befreit wurde, wobei ein Bulle jemandem in die Schulter schoss.

Die Stadt lag jetzt tausendfünfhundert Meter unter uns und sechs Kilometer westlich. Die Militärpolizei machte keine Gefangenen, sie setzte Hunde, Peitschen, CS-Gas und Wasserwerfer ein, um die Randalierer wie Schafe einzukesseln. Überall brannte es, die Hubschrauber kamen heran und flogen wieder weg, und es war klar, dass es nicht mehr lange dauern konnte.

Wir baten einen Hirten um agua, und er zeigte uns einen Bach, dem wir noch einmal dreihundert Meter weit den Hügel hinauf folgten, wo er zusammen mit einer Steinmauer die Gemarkungsgrenze einer Hazienda bildete. Wir sprangen über die Mauer und kamen etwa vierhundert Meter weit, bis ein Mann im Anzug auf einem dreirädrigen Motorrad auftauchte und uns fragte, was zum Teufel wir vorhätten. Und weil ich nicht Goosey das Reden überlassen wollte, erklärte ich ihm, dass wir unschuldige Jungs seien, die vor den Ausschreitungen unten in Playa de las Américas Reißaus genommen hätten. Der Mann schob seine Sonnenbrille hoch und redete in ein Walkie-Talkie. Dann brachte er uns zu der Hazienda, wo uns eine schöne Frau um die vierzig an einem Eichentisch unter einer Zimmerdecke aus Pinienstämmen Platz nehmen ließ und uns mit Wasser und Brandy bewirtete.

»Muchas gracias, bella señorita«, sagte ich, was die Frau zum Lachen brachte. Sie raunte dem Mann mit der Sonnenbrille etwas zu, woraufhin er wieder nach draußen verschwand. Dann sagte sie auf Englisch zu mir, dass sie verheiratet und keine Señorita mehr sei, ja noch nicht einmal mehr schön. Ich widersprach im Brustton der Überzeugung, was sie wieder zum Lachen brachte. Sie fragte mich, was genau am Strand passiert sei, und ich berichtete, ließ allerdings unseren Anteil am Verlauf der Ereignisse unerwähnt.

Sie gab uns etwas zu essen mit und erklärte uns den Weg nach Guia de Isora.

Am Nachmittag hatten wir unseren Proviant aufgegessen und uns in einer Gegend verirrt, die auf unheimliche Art der Landschaft ähnelte, in der immer die Marsroboter der NASA landen. Felsen, Steine und feine rote Erde. Es wurde unerträglich heiß. Goosey fing an, ein bisschen zu schwanken, um uns herum nichts als Wüste, schwarze Lava und die sengende Sonne. Wir setzten uns in den Schatten eines Felsens und beschlossen, uns erst in der Nacht wieder auf den Weg zu machen. Die Sonne ging unter, es wurde kalt, und über uns sahen wir, was Gott vollbracht hatte, während er sich noch auf die Erschaffung der Erde vorbereitete: eine Million Sterne. Eine Milliarde. Blaue und rote, manche durch den Dopplereffekt ultraviolett.

Ich dachte kurz, wir wären geliefert, aber dann vertrauten wir uns dem Schutz der Nacht an, deren Zauber uns sicher durch die Wildnis geleitete. Als die Sonne am Morgen über den sandigen Hügeln aufging, standen wir vor einem Zaun, der eine Bananenplantage umgab. Wir brachen ein, kletterten aus lauter Jux auf einen Baum und schlugen uns mit den noch grünen Früchten die Bäuche voll. Die Natur übte einen zivilisierenden Einfluss auf uns aus: Goosey gab seine Uhrwerk-Orange-Amoklauf-Pläne auf und plädierte jetzt dafür, auf ewig in der freien Wildbahn zu bleiben. Wir könnten Kanus bauen, Handel mit Afrika treiben und in Sachen Fleisch, Obst und Kleidung autark sein. Wir könnten als Gesetzlose leben, angeln gehen und unseren Fang über Holzkohlefeuern braten. Am Strand wohnen und uns in unseren Kanus weit über den Ozean träumen. Das Steuer dem Wellengang, der Strömung und den Sternen überlassen, genau wie die Polynesier. Seine Vision hörte sich mehr nach Robinson Crusoe als nach Herr der Fliegen an. Ich sagte, ich würde der Times einen Brief schreiben, in dem ich davon berichtete, wie ein paar Camping-Nächte in der Wildnis von Teneriffa aus Bierrüpeln Pazifisten Byronscher Größe machten. Plutarch hatte von den »Inseln der Seligen« gesprochen, Darwin war über Teneriffa ganz in Verzückung geraten, und vor zweihundert Jahren hatten auch Alexander von Humboldt ähnliche Gedanken beschlichen: »Kein Ort der Welt scheint mir geeigneter, die Schwermuth zu bannen und einem schmerzlich ergriffenen Gemüthe den Frieden wieder zu geben, als Teneriffa.« Das war der wahre Grund, warum ich hier war. Fünf Jahre im Fegefeuer des Zeugenschutzprogramms. Bei der kleinsten Bewegung immer gleich das FBI und die Bundespolizei auf den Fersen. Ich brauchte dringend eine Auszeit. Ich musste mal raus aus Nordamerika. Außerdem war ich früher schon auf Teneriffa gewesen, es hatte mir gefallen, so heiter und entspannt, und Spanisch sprach ich auch.

Gut gelaufen. Ich hatte mich zwischen Spanien und einem völlig absurden Ort entscheiden müssen, so was wie Peru. Ich hatte eine Münze geworfen. Kopf.

Eine ganze Reihe von Leuten würde wegen dieser Münze noch ganz schön die Arschkarte ziehen.

Allen voran ich selbst.

Man kann nicht mehr Bananen essen, als man essen kann. Vor der Plantage hielten wir ein Auto an, in dem dummerweise drei verdeckte Ermittler saßen. Unser Akzent und unsere Fußball-Trikots waren eine Spur zu verräterisch, und bevor ich noch sagen konnte: »Ich möchte den britischen Botschafter sprechen«, hatte man uns schon getrennt und in einen Zellentrakt in einem unterirdischen Bunker nahe des Flughafens verfrachtet.

Die Randale in Playa de las Américas war vorbei, die Krawallmacher saßen auf Grundlage der spanischen Antiterrorgesetze in Arrest. Ein Wärter sagte gutgelaunt zu mir, dass wir alle zehn Jahre kriegen würden.



Die Zelle lag tief unter der Erde, eine gelbe Glühbirne unter der Decke spendete ein bisschen Licht. Es war kalt und feucht. Ob es Tag oder Nacht war, ließ sich unmöglich feststellen. Aber ich hatte schon in übleren Lagen gesteckt. Sehr viel übleren. Drei Mal täglich gab es Essen, die Toilettenspülung funktionierte, und mit der Fauna-Situation ließ sich umgehen.

Ich saß auf meinem Feldbett und las gerade zum dritten Mal Männer sind die halbe Miete, als die Zellentür aufging.

Ich stand auf.

Ein Mann und eine Frau. Der Mann war groß und brachte einen Stuhl und eine Flasche Wasser. Er trug ein Leinensakko, ein weißes Hemd und eine Krawatte des Harrow-College. Es war in der Dunkelheit nicht einfach zu bestimmen, aber er sah nach fünfunddreißig, vierzig aus, strenges Gesicht, graublonde Haare. Er hielt sich wie ein hochrangiger Offizier: Wirbelsäule durchgedrückt, Schultern zurück, Bauch eingezogen. Er klappte den Stuhl auf und setzte sich. Unter seiner Achsel lugte ein Revolver hervor. Interessant. Die Frau hatte ebenfalls einen Stuhl dabei. Sie war eine Enddreißigerin, trug ein leichtes Sommerkleid zu Sandalen und hatte die roten Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Trotz ihrer Molligkeit war sie attraktiv  eher Rubens-rundlich als Motorradlesben-fett. Sie holte einen Notizblock heraus und setzte sich hinten in den Schatten. Er war der Chef, sie die Assistentin. Sie nahmen sofort ihre Rollen ein, was nicht sehr klug war, aber die Ausstrahlung der beiden gefiel mir so oder so nicht.

»Sie kommen aus England«, sagte ich zu dem Mann.

»Vollkommen richtig, alter Junge«, gab er mit vornehmer Privatschulenstimme zurück. Den Obere-Zehntausend-Akzent etwas abzumildern und sich mit der Alltagsaussprache des Englischen anzufreunden, war seine Sache nicht. Was mir eine Menge über ihn verriet: Er war arrogant und hochmütig und trug die Harrow-Krawatte nicht zum Scherz, sondern als Erinnerung an ein Geburtsrecht. Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit war er ein Wichser.

»Ich schätze, Sie kommen von der Botschaft«, sagte ich. »Sie müssen wissen: Ich bin vollkommen unschuldig. Ich war nicht beteiligt. Ich mache nur Urlaub. Den ersten scheiß Urlaub seit Jahren.«

»Ich bin mir sicher, es waren nur widrige Umstände. Aber die Spanier kümmert das nicht. Man wird Sie vor Gericht stellen, Sie werden schuldig gesprochen und schätzungsweise fünf bis zehn Jahre bekommen. Mr.Blair, der neue Premierminister, unterstützt voll und ganz den Vorsatz der spanischen Regierung, an den Fußballhooligans, die wieder einmal Englands guten Namen in den Schmutz gezogen haben, ein Exempel zu statuieren«, sagte er leichthin.

»Ich bin aber kein Engländer«, klärte ich ihn auf.

»Das spielt keine Rolle«, antwortete er schnell.

»Für mich aber schon.«

»Wie auch immer, in Ihrem Fall spielt es keine Rolle. Man wird Sie verurteilen«, sagte er.

»Hören Sie, Kollege, wenn Sie nur gekommen sind, um mir Vorträge zu halten, können Sie sich gleich wieder verpissen«, gab ich zurück, schob mein Hosenbein hoch und kratzte mich unter den Bändern, mit denen mein künstlicher Fuß an meiner Wade befestigt war. Den echten hatte ich vor fünf Jahren bei einer hübschen kleinen Operation im Dschungel von Mexiko eingebüßt. Der Eingriff hatte mir das Leben gerettet, und mittlerweile ging ich recht unbefangen mit meiner Behinderung um.

Der Mann lächelte, versuchte, eine Fluse von seinem Hemd zu entfernen, drehte sich zu seiner Sekretärin und räusperte sich.

»Brian, ich könnte mir vorstellen, dass Sie keinen großen Wert darauf legen, die nächsten zehn Jahre in einem grässlichen Gefängnis auf dem Festland zu verbringen«, sagte er leise.

»Natürlich nicht, verdammte Scheiße«, sagte ich, wobei ich versuchte, meine Überraschung mit Zorn zu kaschieren.

Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche.

»Rauchen Sie?«

Ich schüttelte den Kopf. Er zündete sich eine an, bot dann auch der Frau eine an, die ebenfalls ablehnte. Aber er hatte mich an der Angel. Die Situation war interessant, und ich musste mir eingestehen, neugierig zu sein. Die beiden Briten waren ohne Wärter gekommen. Sie machten weder einen nervösen noch einen genervten Eindruck. Und sie redeten kein Wichtigtuer-Zeug. Irgendwas war da im Busch. Wollte man mich freilassen? Vielleicht hatte Dan Connolly vom FBI von meiner Situation Wind bekommen und ein paar Hebel in Bewegung gesetzt.

»Sie leben seit längerem in Amerika?«, fragte der Mann.

»Wer sind Sie, verdammt noch mal?«

»Jeremy Barnes«, sagte er und blies den Rauch seiner Gauloises in meine Richtung.

»Ach, und ich bin Samantha Caudwell«, fügte die Frau hinzu, mit einem Akzent, der fast noch mehr nach Oberschicht klang als seiner. So ein herablassendes Oxford-Englisch, mit dem Olivia de Havilland in diesen Dreißiger-Jahre-Filmen Errol Flynn piesackt.

Der Zigarettenrauch zog zu mir herüber. Nur Pseudointellektuelle und Poser rauchen Gauloises. Jeremy allerdings schien weder noch zu sein.

»Sie haben mal in Paris gelebt«, sagte ich und überraschte Jeremy mit diesem zufälligen Volltreffer. Es verschlug ihm fast die Sprache, aber er gewann die Fassung schnell zurück.

»Ja, in der Tat. Man sagte uns schon, dass Sie gut sind«, meinte er.

»Wer man?«

»Das FBI. Der U.S. Marshals Service. Wir haben Ihre Akte gelesen, Brian, oder sollte ich besser sagen: Michael. Wir wissen alles über Sie.«

»Aye?«, sagte ich und versuchte, ungerührt zu wirken.

»Ja. Soll ich Ihnen verraten, was wir wissen?«

»Vielleicht sollten Sie mir erstmal etwas über sich erzählen«, sagte ich.

»Nein, das denke ich nicht, mein lieber Freund. Möchten Sie etwas trinken?«, fragte Jeremy und schlenzte einen Flachmann auf das Feldbett.

»Gern etwas Wasser.«

Jeremy warf mir die Wasserflasche zu.

»Gute Idee. Zuerst das Wasser, dann den Brandy«, sagte Jeremy.

»Okay.«

Ich trank den halben Liter Wasser leer, schraubte den Flachmann auf und nahm einen Schluck Brandy. Dann warf ich den Flachmann wieder zurück.

»Sie heißen nicht Brian ONolan. Ihr wirklicher Name lautet Michael Forsythe. Sie sind 1992 nach Amerika gegangen, um für Darkey White zu arbeiten. Aber letzten Endes haben Sie Darkey White umgebracht und seine gesamte Bande ausradiert. Sie wurden Kronzeuge, und die amerikanische Regierung hat Sie mit einer neuen Identität ausgestattet. Laut meinen Informationen haben Sie in letzter Zeit in Chicago gelebt«, sagte Jeremy in aller Seelenruhe.

Ich blieb still.

»Spanisch sprechen Sie fließend. Ausschließlich darin dürfte der Grund für Ihren Wunsch liegen, ausgerechnet auf den Kanarischen Inseln Urlaub machen zu wollen«, sagte Jeremy spöttisch.

»Ich frage Sie noch einmal: Wer zum Teufel sind Sie?«

»Mr.Forsythe, ich bin hier derjenige, der Sie aus dieser Zelle holen könnte, und zwar heute noch. Jetzt gleich sogar. Sie werden sich innerhalb der nächsten fünf Minuten entscheiden müssen. Sie können entweder mit mir gehen  oder hierbleiben. Dann haben Sie ein Verfahren am Hals, werden schuldig gesprochen und dürfen die nächsten Jahre im Hochsicherheitsgefängnis von Sevilla verbringen. Vielleicht werden Sie sich für das Gefängnis entscheiden wollen. Miguel de Cervantes hat im Columbaro Don Quixote begonnen. Ganz augenscheinlich ein inspirierender Ort also.«

»Für wen arbeiten Sie?«, hakte ich nach.

Jeremy zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. Und zündete sich bedächtig gleich die nächste an.

»Was sehen Sie denn?«, fragte Samantha hinter Jeremys Rücken.

»Was ich sehe?«, wiederholte ich.

»Ja, erzählen Sie mal«, sagte Jeremy.

Ich seufzte. Lehnte mich zurück. Was für ein Spiel spielten die hier?

Ich musterte die beiden. Sie waren ruhig, selbstbewusst, eindeutig ernst zu nehmen. Das hier war ein Test.

»Okay, wenn Sie wollen, spiele ich mit. Auf Paris habe ich wegen Ihrer Kippen getippt  das war einfach«, sagte ich ein bisschen argwöhnisch zu Jeremy.

»Was noch?«, wollte er wissen.

»Sie sind aufs Harrow-College gegangen. Aber nicht mit einem Stipendium. Wahrscheinlich ist Ihr Vater schon dort gewesen und davor auch Ihr Großvater. Ihr Opa hat Ihnen bestimmt gern die Geschichte erzählt, wie Winston Churchill während seiner Schulzeit immer zum Nachhilfeunterricht musste.«

Jeremy lachte und musste wegen der Zigarette husten. Ich fuhr fort.

»Sie tragen ein Leinensakko, ein teures, aber darüber hinaus ist es für Sie auch eine Art Uniform. Sie haben gewusst, dass Sie nach Spanien fliegen müssen, um mich hier zu besuchen, haben sich aber noch die Zeit genommen, die Kleidung zu wechseln  die englischen Klamotten abzulegen und etwas Passenderes anzuziehen. Aber warum haben Sie sich nicht für kurze Hose und T-Shirt entschieden, oder für ein Polo-Shirt, oder ein Baumwollhemd und eine leichte Hose? Hmmm. Sie haben das Gefühl, ein Sakko tragen zu müssen, weil Sie im Dienst sind. Sie haben etwas von einem Offizier, aber Sie kommen in zivil. Vielleicht waren Sie mal bei der Armee, vielleicht auch bei der Luftwaffe, nach jemandem, der bei der Marine war, sehen Sie mir nicht aus … Also, warum sind Sie hier? Sie arbeiten für die Regierung. Sie und Ihre kleine Sekretärin hier sind den ganzen Weg nach Spanien geflogen. Sie sind nicht braun, noch nicht mal rot, Sie sind also vom Flughafen direkt hierher gekommen. Um mich zu treffen. Tja, warum? Es geht um einen Job. Sie sind hier, um mir einen Job anzubieten.«

Samantha flüsterte Jeremy etwas zu. Er nickte. Ich machte mit diesem Schwachsinn tatsächlich Eindruck auf sie.

»Für wen arbeite ich wohl?«, wollte Jeremy wissen.

»Keine Ahnung.«

»Denken Sie nach.«

»Warum sollte ich?«, gab ich bockig zurück.

»Gute Frage«, sagte Jeremy lächelnd.

»Also gut … Heiliger Strohsack, ich habs, Sie arbeiten für die Bullen.«

»Nein. Warum sollte die Polizei etwas von Ihnen wollen?«

Ich rückte nach vorne auf die Bettkante. Stimmt, für einen Polizisten war er viel zu sehr Patrizier. Er war ein Senkrechtstarter, er war vom …

»Britischen Drecksgeheimdienst«, sagte ich.

Jeremys Mund öffnete und schloss sich wieder. Samantha rückte ein wenig näher. Jeremy drehte sich um und sah sie an.

In diesem Moment wurde mir klar, dass man mich verarscht hatte. Samantha war die Ranghöhere. Jeremy war ihr Untergebener. Sie hatte uns beide beobachtet, wobei sie ihn als Schutzschild benutzte, um mich besser abschätzen zu können, um herauszufinden, ob ich der Richtige war für das, was sie von mir wollten.

Mir reichte es jetzt mit diesen Spielchen.

»Hey, Sammy, tu uns doch den Gefallen und schick den Jungen raus, damit wir endlich Klartext reden können«, sagte ich.

Jeremy schaute verdutzt aus der Wäsche. Samantha versuchte, nicht perplex zu wirken.

»Wir halten uns wohl für ganz besonders schlau, nicht wahr?«, sagte sie auf eine Art, wie man sie nur an den absoluten Eliteinternaten Englands beigebracht bekommt.

Ich sagte nichts dazu.

»Jeremy, Sie können gehen. Bitte warten Sie draußen auf mich«, ordnete sie an. Jeremy erhob sich, zwinkerte mir zu und klopfte an die Tür. Der Wärter öffnete und ließ ihn hinaus. Samantha zog auf Jeremys Stuhl um und nahm die Akte zur Hand, die er darauf liegen gelassen hatte.

Der britische Geheimdienst also. Interessant, interessant. Man konnte davon ausgehen, dass sie jemanden brauchten, der die Hintergründe der Unruhen in Belfast kannte. Wenn dieses Friedensabkommen, von dem alle redeten, tatsächlich zustande kommen sollte, würden sie sich darum kümmern müssen, dass die ganzen gelangweilten Paramilitärs in Ulster sich nicht auf organisiertes Verbrechen und Drogenhandel verlegten. Diesbezüglich könnte ich tatsächlich sehr hilfreich sein. Vielleicht suchten sie aber auch jemanden, der die Trainingsprogramme für die Undercover-Operationen auf Vordermann brachte. Auch diese Aufgabe würde ich wahrscheinlich meistern. Ich war bei der Armee gewesen und hatte schon einige Leute windelweich verhört. Wenn ich meine Karten jetzt richtig spielte, könnte sicher ein hübsches kleines Zubrot herausspringen. Das FBI kümmerte sich zwar um meine Sicherheit, allerdings nicht gerade um die finanzielle.

Samantha blätterte flüchtig den Ordner durch und tat so, als würde ihr manches zum allerersten Mal auffallen.

»Hören Sie, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich muss dringend weiterlesen, ich will doch erfahren, ob Stella es hinkriegt, sich wieder selbst zu lieben«, sagte ich und hielt meinen Roman hoch.

Samantha lächelte und blätterte weiter durch meine Akte.

»Sie waren ein ziemlich ungezogener Junge, oder, Michael?«, sagte sie in einem derart herablassenden Tonfall, als sei sie eine viktorianische Missionarin und ich ein rückfällig gewordener Kannibalenhäuptling, den sie in einer Hütte voller Menschenschädel erwischt hatte.

»Kommt drauf an, was Sie mit ungezogen meinen.«

»Eine ganze Reihe unbewaffneter Menschen kaltblütig zu ermorden.«

»Wollen Sie mir jetzt meine ganze Lebensgeschichte erzählen oder lieber weitermachen?«, fragte ich gereizt.

»Jetzt seien Sie doch nicht gleich eingeschnappt. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, sagte sie.

»Genau, Sie sind hier, um mit mir zusammen aus diesem Loch hier auszubrechen«, grinste ich spöttisch.

»Richtig«, sagte sie und schlug die Beine übereinander, wobei ihr Rock ganz zufällig ein paar Zentimeter hochrutschte.

Wirklich keine schlecht aussehende chiquita  gesetzt den Fall, man mag solche Frauen, und ich, da bin ich ehrlich, mag sie genau so. Man konnte spüren, dass unter ihrer spröden, verklemmten, überkorrekten Alles-für-König-und-Vaterland-Schale … Der Rest dieses Satzes ist Klischee, aber ich würde wetten, dass ich nicht sehr weit danebenlag.

»Zunächst einmal denke ich, Michael, dass es sehr wichtig ist, ehrlich zu Ihnen zu sein. Sie sind eindeutig zu clever, um mir auf den Leim zu gehen, deswegen sage ich Ihnen schlicht, was Sache ist. Auch wenn es so aussieht, als hätten wir die Trümpfe in der Hand  im Grunde habe ich eine schlechte Verhandlungsposition. Wenn Zeit hierbei keine Rolle spielen würde, würden Sie uns dringender brauchen als wir Sie. Aber leider spielt Zeit eine Rolle«, sagte sie auf ihre umständliche Diplomatinnenart.

»Süße, wenn Zeit eine Rolle spielt, dann sollten Sie vielleicht lieber etwas weniger herumschwurbeln«, sagte ich, lehnte mich auf dem Feldbett zurück und bemerkte, dass man aus diesem Winkel bis zu ihrer Unterhose sehen konnte, einem weißen Baumwollschlüpfer, der vollgesogen war mit Schweiß.

»Entschuldigen Sie. Sie haben natürlich recht. Lassen Sie es mich Ihnen erklären, Michael. Jeremy und ich arbeiten für den MI6, den britischen Auslandsgeheimdienst, der  für den Fall, dass Sie das nicht wissen  das Pendant zur CIA ist und …«

»Ich weiß, was der MI6 ist«, unterbrach ich sie.

»Gut. Also, ich bin die Leiterin einer Abteilung innerhalb des MI6 namens SUU, die Special Ulster Unit. Der MI5 kümmert sich als Inlandsgeheimdienst um den irischen Terrorismus in Großbritannien, aber die SUU beschäftigt sich mit dem irischen Terrorismus in Europa und Amerika. Wir sind dem Innenminister direkt unterstellt. Wir dürfen den bürokratischen Apparat des MI6 weitgehend außer Acht lassen. Wir haben große Erfolge zu verzeichnen gehabt. Nun ja, zumindest einigen Erfolg …«

»Okay. An welcher Stelle soll ich jetzt ins Spiel kommen?«, fragte ich.

»Während der letzten sechs Monate ungefähr hat die Regierung Ihrer Majestät nicht allzu geheim mit der IRA über die Erneuerung eines Waffenstillstandsabkommens verhandelt. Die Wahl von Mr.Blair hat daran nicht viel geändert, außer dass jetzt alles etwas beschleunigt werden soll. Die Verhandlungen sind bislang ganz gut vorangekommen. Der IRA-Armeerat ist zunehmend davon überzeugt, einen richtigen Schritt zur richtigen Zeit zu tun. Auch die Clinton-Administration hat Hilfestellung geleistet. Alles geht gerade sehr schnell, und die IRA scheint kurz davor, die Wiederaufnahme des Waffenstillstands und die vollständige Einstellung der Feindseligkeiten zu verkünden.«

»Auch ich lese Zeitung«, sagte ich.

»Schon gut, stimmt, das ist nun wirklich nicht das bestgehütete Geheimnis der Welt. Aber wir hoffen inständig, dass es auch tatsächlich dazu kommt. Das Problem ist, dass der IRA-Armeerat befürchtet, eine Spaltung innerhalb der IRA herbeizuführen. IRA-Splittergruppen sind ja nichts Ungewöhnliches. Der Rat möchte deshalb die Elemente, die weiter an der harten Linie festhalten wollen, noch vor der Bekanntgabe des Waffenstillstands eliminieren. Wir glauben, dass diese Bekanntgabe Ende des Monats erfolgen soll, vielleicht sogar schon in den nächsten Tagen. In Nordirland sowie in der Republik werden die britische und die irische Regierung eine Säuberungsaktion innerhalb des extremistischen IRA-Flügels wissentlich ignorieren und stillschweigend dulden. In Amerika wird das nicht der Fall sein. Vielleicht ist Ihnen bekannt, dass die IRA einige gut organisierte Zellen in den USA hat. Die meisten werden sich an die Entscheidung des Armeerats halten. Sie werden sich auflösen, ihre Waffen abgeben, sich zur Ruhe setzen. Aber wir wissen von einer, die das nicht tun wird. Deswegen möchte die IRA die extremistischen SDC auslöschen, die Söhne des Cuchulainn. Das FBI und die amerikanische Regierung aber wollen eine solche Säuberungsaktion nicht zulassen und dafür lieber den legalen Weg gehen: Beweisaufnahme und Strafverfolgung.«

»Cuchulainn, meine Liebe, spricht man Kuck-Kulann aus, nicht Kaschkulain«, sagte ich mit einem selbstgefälligen Grinsen. Samantha schenkte mir keine Beachtung und redete unermüdlich weiter.

»Es ist eine sehr kleine Gruppierung, eigentlich noch nicht mal eine richtige Zelle, aber dafür, wie wir glauben, außerordentlich gefährlich. Zudem finanziell potent. Weder wir noch das FBI haben Agenten bei den Söhnen des Cuchulainn. Keinen einzigen. Wir haben einen fürchterlichen Personalnotstand. Und aus Gründen, die ich Ihnen gleich darlegen werde, drängt die Zeit. Wir haben Agenten in der IRA, in der INLA und in der UVF. Aber wir brauchen dringend einen weiteren Agenten, jemanden, der in Amerika Mitglied der Söhne des Cuchulainn wird oder sie zumindest ausspioniert, jemanden, der Beweismaterial sammelt und bei der Strafverfolgung behilflich ist  gesetzt den Fall natürlich, dass sie wirklich in illegale Umtriebe verstrickt sind.«

»Ich habe eine unheilvolle Ahnung, worauf das hier hinausläuft. Dieser Jemand, dieses arme Schwein  lassen Sie mich raten, an wen Sie da gedacht haben.«

»Michael, Ihre Akte ist erst vorgestern auf meinem Schreibtisch gelandet. Jemand aus dem Außenministerium hat sie mir zukommen lassen. Aber ich muss sagen, ich war durchaus beeindruckt.«

Ich hörte nicht mehr richtig zu. Welches Finanzpaket sie mir auch immer schnüren würden  es wäre das Risiko nicht wert. Eine IRA-Zelle. Die hatten doch den Arsch offen. Samantha sprach weiter, während ich ihr unter den Rock starrte und mir Gedanken über ihre seltsam verführerische Stimme machte.

»Ja, Michael, die für Sie verantwortlichen Kontaktbeamten loben Sie in den höchsten Tönen, außerdem waren Sie bei der britischen Armee, was ebenfalls gut ist. Und auch wenn Sie bedauerlicherweise darum gebeten wurden, ähm, vorzeitig aus den Diensten Ihrer Majestät auszuscheiden, haben Sie doch einen Aufklärungskurs absolviert und sind für Spezialeinsätze ausgebildet worden.«

»Bei diesem Aufklärungskurs bin ich durchgerasselt, und die Spezialausbildung hat für mich im Knast geendet, weil ich einen Zivilisten attackiert habe«, gab ich fröhlich zurück.

Samantha ließ sich nicht schrecken.

»Das ist völlig unerheblich. Tatsache ist, dass Sie bei der Armee waren, was gut ist, und dass Sie außerdem ein kleiner Gangster in Belfast waren, was sogar noch besser ist. Und in Amerika haben Sie für die irische Mafia gearbeitet, was das Beste von allem ist. Sie könnten der ideale Kandidat sein, um die Söhne des Cuchulainn zu unterwandern. Dan Connolly vom FBI sagt, dass Sie einer der Besten sind, die er jemals hatte. Erfahren, erbarmungslos, dreist und überraschend diszipliniert.«

»Sie haben mit Dan gesprochen? Nett von ihm, mich derart zu verraten und zu verkaufen.«

»Nein, nein, Dan hat sich ausschließlich schmeichelhaft über Sie geäußert … Ich muss gestehen, Michael, ich befinde mich hier in einer etwas prekären Situation. Ich habe alles stehen und liegen lassen und bin nach Spanien geflogen, um mit Ihnen zu sprechen. Jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe, bin ich der ehrlichen Überzeugung, dass Sie der Richtige für diesen Job sein könnten. Diese Zelle zu unterwandern, Informationen zu beschaffen und dabei behilflich zu sein, diese Leute wegzusperren, bevor sie alles ruinieren. Wenn denen in Amerika ein Bombenattentat gelingt, werden die protestantischen Terroristen darauf reagieren müssen, worauf die IRA wieder antworten muss  dann wären, Gott bewahre, der Waffenstillstand und all unsere harte Arbeit ganz schön im Eimer.«

»Ganz schön schade«, sagte ich geradezu aggressiv, so genervt, wie ich war.

»Natürlich würden wir in dem Fall, dass Sie das für uns erledigen, die spanische Regierung davon überzeugen, alle Anklagepunkte gegen Sie fallen zu lassen«, sagte Samantha mit einem zufriedenen kleinen Lächeln. Sie rutschte auf ihrem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und nahm mir die Sicht in ihren Schritt.

Ich lächelte ebenfalls. Was glaubten die, mit wem sie es zu tun hatten? Bildeten sie sich ein, ich wäre ein gerade frisch ausgewanderter Idiot von einem Iren?

»Warum schleust denn das FBI niemanden in Ihre Gruppe ein? Ist doch deren Land«, bemerkte ich vorweg, bevor ich mich an den Hauptgang machte.

»Das FBI will diese Sache nicht mal mit der Kneifzange anfassen«, gab Samantha zur Antwort, und ihre Augen wurden schmal.

»Warum nicht?«

»Unser Plan sieht vor, so schnell wie möglich einen Agenten einzuschleusen. Noch bevor den Söhnen des Cuchulainn der erste Anschlag gelingt, was nach unserer festen Überzeugung in dem Augenblick passiert, in dem der Waffenstillstand verkündet wird. Anders gesagt: Wir müssen innerhalb der nächsten Wochen einen Agenten in ihren Reihen haben. Das FBI findet den Versuch, in dieser Situation derart hastig einen Agenten einzuschleusen, übereilt und viel zu gefährlich«, sagte Samantha ruhig.

»Anders gesagt: Das FBI glaubt, es könnte ein bisschen so was wie ein Himmelfahrtskommando werden«, sagte ich mit breiter werdendem Lächeln.

»Ähm, ja«, brummelte sie peinlich berührt.

»Und nur um das noch mal klar zu haben  mal abgesehen davon, dass diese Operation schon dämlich genug ist: Sie wollen, dass ausgerechnet ich -jemand, über den die irische Mafia in New York ein Todesurteil verhängt hat  eine IRA-Splittergruppe infiltriere«, sagte ich und lachte ihr ins Gesicht.

»Mr.Forsythe, ich glaube nicht …«

»Lassen Sie bloß den Mr.Forsythe sein, Samantha. Danke, dass Sie an mich gedacht haben, danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hierher zu fliegen, aber ich glaube, ich habe genug gehört. Machen Sie sich bloß wieder auf den Weg. Ich werde in aller Ruhe meine Strafe in Sevilla absitzen. Da war ich schon an sehr viel schlimmeren Orten. Nett, Sie kennengelernt zu haben«, sagte ich.

Ich lehnte mich auf dem Feldbett zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Schloss die Augen. Ließ sie ein bisschen schwitzen. Verschaffte mir Zeit zum Nachdenken.

»Vielleicht habe ich die Probleme überzeichnet. Wir wollen nichts weiter, als dass Sie Beweismaterial sammeln, das für eine Strafverfolgung taugt. Die Tatsache, dass Sie aus Belfast stammen, aber schon eine Zeit in Amerika sind, die Tatsache, dass Sie bei der britischen Armee waren, die Tatsache, dass das FBI Sie wärmstens empfohlen hat  das alles gereicht Ihnen doch nur zum Vorteil.«

»Meine liebe Samantha«, sagte ich mit vor Sarkasmus triefender Stimme, »ich glaube, Sie sind gründlich auf dem Holzweg. Ich habe Ihnen mit aller Engelsgeduld erklärt, dass ich von der irischen Community in Amerika gesucht werde. Seamus Duffy hat eine Million Dollar Kopfgeld auf mich ausgesetzt.«

»Ich bin darüber vollkommen im Bilde, Michael. Aber Sie sollten begreifen, dass die Söhne des Cuchulainn mit der Bostoner Irenmafia nichts zu tun haben. Die Mafia misstraut jedem, dessen Motive politisch sind und nicht profitorientiert. Für Fanatiker haben die einfach keine Zeit. Außerdem operiert die Bostoner Mafia in Konkurrenz zu der Organisation in New York, zwischen beiden bestehen nur sehr lose Verbindungen. Es liegen also mindestens zwei Trennungsebenen zwischen Ihnen und Ihren früheren Kollegen. Sie werden sich recht isoliert von Seamus Duffy und seinen Erfüllungsgehilfen in New York bewegen. Dan Connolly hat mir übrigens erzählt, dass Duffy gerade sowieso eher mit internen Problemen beschäftigt ist als mit der Begleichung offener Rechnungen. Michael, Sie sind Schnee von gestern. Es ist mittlerweile fünf Jahre her. Niemand erinnert sich mehr an Sie. Das heißt natürlich nicht, dass Sie kein Risiko eingehen. Beileibe nicht. Nein, da sollten wir von Anfang an ehrlich sein. Es ist sogar ganz außerordentlich riskant. Auch wenn niemand herausfindet, dass Ihr wahrer Name Michael Forsythe ist  man würde Sie auch so ohne mit der Wimper zu zucken umbringen, wenn man Ihnen auch nur die geringste Verbindung zur Regierung Ihrer Majestät nachweisen sollte.«

Sie hielt inne und fuhr sich durch ihr tolles rotbraunes Haar. An keinem Finger ein Ring. Nicht verheiratet und nicht verlobt.

»Haben Sie mir zugehört, Michael?«

»Habe ich. Sie sind Ihrer Sache nicht gerade förderlich. Im Grunde sagen Sie ja nichts anderes, als dass es verrückt wäre, diesen Job anzunehmen, weil man dabei nämlich auf Dutzende von Arten draufgehen kann«, sagte ich, legte mich rücklings aufs Feldbett und verschränkte die Arme über den Augen.

»Nun, ich will es nicht beschwören, aber ja, auch ich würde sagen, dass bei einer in gebotener Geschwindigkeit verlaufenden Operation wie dieser sogar ein Profi-Agent mit jahrelanger Erfahrung ein Gefährdungsrisiko tragen würde, das höher als durchschnittlich ist«, sagte Samantha.

Ich gähnte ihrer Freimütigkeit ins Gesicht und sagte dann: »Und Gefährdung heißt Tod.«

»Es tut mir unendlich leid, aber ich muss offen mit Ihnen sein. Ich bin der festen Überzeugung, dass es nur fair ist, wenn Ihnen die Risiken bewusst sind. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass McCaghan Sie bis in den innersten Kreis lässt. Wir brauchen aber auch nur kleinste Informationshäppchen, irgendetwas, das uns einen potentiellen Bombenanschlag zu verhindern hilft. Normalerweise würde ich an diesem Punkt etwas Dramatisches tun  rausgehen, Ihnen ein, zwei Tage Bedenkzeit geben, Sie vielleicht von den Spaniern aufmischen lassen, Sie ein bisschen einschüchtern, aber wie schon gesagt: Wir stehen unter Zeitdruck. Mein Plan kann überhaupt nur funktionieren, wenn Sie morgen in Revere sind, ohne Wenn und Aber.«

»In Revere Beach bei Boston? Sie machen Scherze, Süße. Das ist eine Irenstadt, wenn ich nur in deren Nähe komme, werde ich umgebracht.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich strahlend an.

»Nein, werden Sie nicht. Wenn ich davon ausgehen müsste, würde ich Sie nicht hinschicken. In irisch-amerikanischen Republikanerkreisen gelten die Söhne des Cuchulainn als völlig inakzeptabel, und nach dem IRA-Anschlag morgen werden sie noch mehr an Akzeptanz einbüßen. Man wird sie für Parias halten.«

»Was für ein IRA-Anschlag?«

»Bitte machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Probleme von früher, Michael. Wir färben Ihre Haare schwarz und geben Ihnen dunkelgrüne Kontaktlinsen, so was in der Art. Das ist zwar nicht exakt mein Aufgabenbereich, aber wir bekommen Sie schon so aufgepeppt, dass nicht mal Ihre Mutter Sie wiedererkennen würde.«

»Sicher.«

»Sie werden sich nur einen Tag in Boston aufhalten müssen. Danach fliegen wir Sie zu einer FBI-Außenstelle an einem sicheren Ort. Offiziell beginnt Ihr Einsatz dann in etwa eine Woche später. Der Einstieg ist immer der schwierigste Teil einer Operation. Glauben Sie mir, ich habe das schon dutzendfach gemacht. Und was morgen passieren wird, ist der perfekte Einstieg für Sie. Eine Gelegenheit, die wir uns nicht entgehen lassen dürfen. Anstatt monatelangen Vortastens können wir Ihnen an einem einzigen Abend eimerweise Glaubwürdigkeit verschaffen. Ich würde sogar sagen, für den Fall, dass wir das morgen gestemmt bekommen, verringert sich das Gefährdungsrisiko beträchtlich.«

»Was genau soll ich in Revere machen?«

»Einem Mädchen das Leben retten«, sagte Samantha und hustete.

»Was?«

»Die IRA wird versuchen, ihren Vater umzubringen, und Sie werden sie retten«, sagte sie und blickte zu Boden.

»Das klingt für den Anfang schon mal verdammt riskant.«

»Nicht wirklich. Hören Sie, Michael, wir brauchen Sie. Wir hatten noch an jemand anderen gedacht, aber …« Sie sprach nicht weiter.

»Lassen Sie mich raten: Er hat abgelehnt«, sagte ich.

»Nun ja, das stimmt. Weswegen diese ganze spanische Ermittlung auch ein besonders glücklicher Zufall für uns ist. Sie müssen wissen, nicht jeder ist in dieser Hinsicht einer Meinung mit mir. Ich bin ein gewisses Wagnis eingegangen, als ich hierher gekommen bin, um Sie zu treffen. Es gibt einige in der Abteilung, die nichts davon halten, Außenstehende zu rekrutieren. Vor allen Dingen keine derart unberechenbaren Typen wie Sie.«

Jetzt hatte ich die Schnauze voll, und nachgedacht hatte ich auch genug.

»Ich weiß das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen, wirklich zu schätzen, Samantha, vielen Dank. Aber nein danke. Ich finde, ich war bis jetzt ziemlich höflich zu Ihnen, vielleicht können Sie mir jetzt den Gefallen tun und Ihrem Kumpel im Außenministerium stecken, dass ich immer noch keinen Anwalt zu Gesicht bekommen habe. Wenn es sich einrichten ließe, dass das so bald wie möglich passiert, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

Sie sah enttäuscht aus.

»Einen Anwalt?«

»Aye. Ich will vor Gericht aussagen und diese Scheiße hier hinter mich bringen.«

Samantha runzelte die Stirn, löste ihren Pferdeschwanz und ließ das Haar über den Rücken fallen. Dann band sie die Haare wieder zusammen und sah mich mit einem Blick an, den man jetzt mit mehr als bedauernd beschreiben könnte.

»Ich habe Ihnen offenkundig die Gesamtsituation nicht wirklich transparent dargestellt, Michael. Sie sind in einer Zwickmühle. Die spanische Regierung wird alles daransetzen, dass Sie ins Gefängnis wandern. Dazu kommt, dass die Spanier Sie, sobald Sie Ihre Strafe abgesessen haben, an Mexiko ausliefern werden, wo Sie, soweit ich weiß, ein flüchtiger Straftäter sind.«

Das also war ihr Trumpf. Den sie sich bis jetzt aufgespart hatte.

Völlig entsetzt richtete ich mich auf.

In Mexiko war ich wegen Drogenschmuggels verhaftet worden, konnte aber noch vor Prozessbeginn aus dem Untersuchungsgefängnis fliehen. Womöglich würde ich zwanzig Jahre für die Drogen bekommen, plus werweißwieviel für den scheiß Gefängnisausbruch.

Kalte Angst kroch mir den Rücken hinunter. Ich hatte mich Samantha gegenüber wie ein Kavalier benommen, weil ich wusste, dass das mit der spanischen Ermittlung Schwachsinn war. Wer kriegt schon zehn Jahre, bloß weil er ein Fußballhooligan ist? Sogar im Falle eines Schuldspruchs würde ich drei, vier Jahre kriegen, wovon ich höchstens zwei absitzen müsste. Wahrscheinlich noch weniger. Die Sun und der Daily Mirror wären sicher schnell voll mit Horrorgeschichten über die armen Briten, die in spanischen Gefängnissen misshandelt wurden. Selbst die schlimmsten Rabauken würden nicht annähernd zehn Jahre einsitzen müssen. Und ich als Nebenakteur, gegen den die Polizei keinerlei Beweise in der Hand hatte, wäre ratzfatz wieder draußen  wahrscheinlich könnte ich sogar noch eine erfolgreiche Schadensersatzklage beim Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte führen.

Aber Mexiko war eine vollkommen andere Angelegenheit.

Müsste ich dahin zurück, säße ich richtig in der Scheiße.

»Das FBI wird nicht zulassen, dass Sie mich nach Mexiko schicken. Wir haben eine Abmachung. Ich stehe unter Zeugenschutz«, sagte ich und versuchte, mir die Anspannung nicht anmerken zu lassen.

Samantha las in der Akte nach und schüttelte den Kopf.

»Sie haben nur für die Verbrechen, die Sie in den Vereinigten Staaten begangen haben, Straffreiheit zugesichert bekommen. Die hat man Ihnen natürlich nicht für Straftaten gewährt, die Sie in einem Drittland verübt haben. Gestern Abend habe ich meinen Amtskollegen beim mexikanischen Geheimdienst angerufen. Er wäre überglücklich, Sie wieder in mexikanischem Gewahrsam zu haben, und die spanische Regierung ihrerseits würde Sie mit großer Freude ausliefern. Die Beziehungen Spaniens zu Mexiko sind exzellent, wie Sie sich vorstellen können.«

Ich starrte sie an.

Jedes Restbegehren verpuffte und wurde Stück für Stück durch Feindseligkeit ersetzt. Nach Mexiko würde ich auf gar keinen Fall zurückgehen. Dorthin, wo Scotchy, Andy und Fergal unter grauenvollen Umständen gestorben waren. Schon der Gedanke, dieses Gefängnis noch einmal betreten zu müssen, fühlte sich an wie ein Eispickel im Herzen. Wissen Sie, was man in mexikanischen Gefängnissen mit Gringos macht? Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf und legen Sie für mich dann noch einen drauf, wegen dem scheiß Ausbruch.

Aber ich wollte nicht für sie arbeiten. Plötzlich saß ich in der Falle. Spürte die Panik in mir hochsteigen. Hetzte gedanklich durch mögliche Szenarien. Vor allem die ohne Boston, aber auch ohne scheiß Mexiko.

Aye. Vielleicht gab es noch einen Ausweg.

Was hatte Goosey doch gleich gesagt? Dass wir für immer in der Wildnis von Teneriffa leben könnten. Angeln, Früchte essen, vielleicht per Boot entkommen.

In mir reifte ein zarter, verzweifelter, lächerlicher Plan.

Schnell zuschlagen.

Das Letzte, womit sie rechnen würden.

Hoch, auf sie zu, sie vom Stuhl treten, sich den Stuhl greifen und ihn auf diesem Pferdeschwanz-Schädel zertrümmern. Jeremy, der den Tumult hört, kommt reingerauscht und kriegt auch einen mit dem Stuhl übergezogen. Dann mir seine Knarre schnappen, entsichern und auf den Wärter richten, Knarre in die Tasche schieben, aber weiter auf den Wärter zielen und ihn dazu bringen, mich auf direktem Weg aus dem Gefängnis rauszuführen und dabei allen zu erzählen, dass ich verlegt oder freigelassen würde. Dann einfach rausgehen, beiläufig, als wäre nichts dabei. Dann: Dem Wärter Geld abknöpfen, ein Auto stehlen und zurück ins Vulkanland. Die Fahndung nach mir aussitzen.

In Humboldts Buch hatte ich gelesen, dass die indigene Bevölkerung über hundert Jahre einen Guerillakrieg gegen die Spanier geführt hat. Ist auch nicht schwer, da oben in der Festung der Berge. Einfach eine Höhle aufstöbern und so lange untertauchen, bis die Wellen sich geglättet haben, dann zurück in die Stadt, einen betrunkenen deutschen Touristen überfallen und seinen Pass, sein Geld und sein Flugticket stehlen, TeneriffaFrankfurt, FrankfurtNew York. Und in den guten alten USA wieder in Sicherheit sein.

Kein großartiger Plan.

Noch nicht mal ein guter.

Aber diese Zicke hatte mir nicht zu drohen.

»Wenn Sie es so drehen, habe ich wohl keine Wahl«, sagte ich und machte mich innerlich bereit.

»Oh, das freut mich zu hören. Der Zwangsaspekt an all dem tut mir aufrichtig leid  es ist schlichtweg abscheulich, dass Regierungsbeamte Ihrer Majestät zu erpresserischen Mitteln greifen müssen, aber es ist, wie es ist. Es hätte wirklich gar nicht besser laufen können. Jeremy hatte recht. Warum sind Sie überhaupt nach Teneriffa gekommen, wissen Sie denn nicht, dass es berüchtigt ist für Krawalle und Unruhen? Ein schrecklich vulgärer Ort«, sagte sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck.

»Ich habe vorher Alexander von Humboldt und Charles Darwin gelesen. Die tauchen Teneriffa in ein etwas anderes Licht«, sagte ich, streckte ihr versöhnlich die Hand entgegen und lächelte sie mit breitem Einverständnis an.

»Tja, Pech für Sie, Glück für uns, mein Lieber. Nennen Sie es das Schwert des Damokles oder Skylla und Charybdis«, antwortete sie und hielt mir ebenfalls die Hand hin.

Ich griff danach und zog sie mit aller Gewalt vom Stuhl, sie schrie auf und ließ Stift, Aktenordner und Wasserflasche fallen. Ich warf sie auf den Boden, trat sie so, dass sie auf dem Bauch zu liegen kam, und griff nach dem Stuhl. Ich hob ihn hoch über den Kopf und richtete ihn direkt über ihrer Wirbelsäule aus.

Ein fürchterlicher Schmerz in meinem rechten Fuß  also nicht in dem, den ich in einem Dschungeldorf in Yucatan zurückgelassen hatte. Eine regelrechte Schmerzexplosion in meinen Nervenenden, und als ich nach unten schaute, sah ich ein Taschenmesser in meinem Turnschuh stecken.

Himmelarsch.

Bevor ich reagieren konnte, hatte sie mir schon hinters rechte Knie getreten, und ich fiel auf den Zellenboden, wobei ich mir den Kopf an der metallenen Bettkante anschlug.

Ich stöhnte. Jeremy öffnete die Tür und sah herein.

»Grundgütiger, was um alles in der Welt ist denn hier los? Brauchen Sie Hilfe, Samantha?«, fragte er.

Samantha griff nach dem zu Boden gegangenen Ordner, stellte den Stuhl wieder auf und setzte sich. Sie rückte ein Stück von mir ab, um sicher zu sein, falls ich das Taschenmesser herausziehen und sie damit bedrohen sollte.

»Bei mir ist alles in Ordnung, mein Lieber, aber unser junger Michael wird ärztliche Betreuung benötigen«, sagte sie leise.

Jeremy rief nach dem Wärter, zog seine Waffe und richtete sie auf mich.

Ich wuchtete mich auf das Feldbett.

Atmete tief ein, fluchte innerlich, zog das Messer heraus und warf es auf den Boden, wo es laut klappernd landete.

»Was ich benötige«, fing ich mit zusammengepressten Zähnen an, »ist ein Schreiben der spanischen Regierung, in dem schwarz auf weiß steht, dass alle Anschuldigungen gegen mich fallengelassen werden. Damit Sie das nicht ewig und drei Tage gegen mich verwenden können.«

Samantha lächelte.

»Ich werde unsere Anwälte umgehend damit beauftragen«, sagte sie.

»Und ich will ein von der spanischen, britischen und amerikanischen Generalstaatsanwaltschaft unterzeichnetes Dokument, in dem steht, dass ich zukünftig unter keinen Umständen an Mexiko ausgeliefert werde«, fügte ich hinzu.

»Auch das werde ich in Auftrag geben«, sagte Samantha. »Noch etwas?«

»Aye, ein Typ namens Goosey, der mit mir zusammen aufgegriffen worden ist, kommt auch raus«, keuchte ich.

»Darum kümmere ich mich ebenfalls.«

»Habe ich Ihr Wort?«

»Sie haben mein Wort«, versicherte sie.

»Na gut, wenn dem so ist, mach ichs.«

»Gut«, sagte Samantha und klappte meine Akte mit Verve zu.

Innerhalb der nächsten Stunde wurde ich genäht und rasiert  und saß bereits in einem anrollenden Hercules-Transportflugzeug der britischen Luftwaffe, das mich nach Lissabon bringen würde. Von Lissabon sollte es per Direktflug nach Boston gehen.

Samantha saß neben mir und ordnete ihre Unterlagen.

Die große Maschine rollte über die Startbahn  ein Militärflugzeug mit kleinen Schlitzfenstern, in dem man mit dem Gesicht nach hinten saß.

Samantha reichte mir Ohrstöpsel. Ich steckte sie mir in die Ohren und sah hinaus.

Draußen das schroffe vulkanische Gebirge, die Umrisse von Bananenplantagen, der Flugplatz. Die Propeller sprangen an, der Transporter beschleunigte, bekam Auftrieb, und wir hoben ab, der untergehenden Sonne entgegen.

Das blaue Meer. Die anderen Kanarischen Inseln. Afrika.

Wir flogen westlich über Teneriffa hinweg. Durch die Sicherheitsscheiben und den Dunst konnte ich sehen, was die Hooligans in Playa de las Américas angerichtet hatten  und was die betonverliebten Entwickler im spanischen Tourismusministerium dem Rest der Insel angetan hatten. Humboldt zumindest hätte das missfallen. Samantha bemerkte, wie ich das Gesicht verzog, und tätschelte mir das Knie. Ihre vollen roten Schmolllippen lächelten mitleidig.

»Machen Sie sich keine Sorgen, mein Lieber. Es wird alles gut gehen«, sagte sie beschwichtigend. Wie immer, wenn jemand von einer Behörde so etwas zu einem sagt, hätte nichts weiter von der beschissenen Wahrheit entfernt sein können.


2: EIN ATTENTAT IN REVERE

Der Sund lag leblos da, und auf der anderen Seite des Gewässers konnte man Jets auf den glühend heißen Rollbahnen des Flughafens landen hören. Der Tag neigte sich dem Ende zu, voller Hitze und inmitten der hässlichen Geräuschkulisse der riesigen Baumaschinen, die sich durch den Tunnel des Big-Dig-Projekts für die Bostoner Stadtautobahn gruben wie durch eine offene Wunde.

Kinder spielten Stockball. Alte Damen lagen in Liegestühlen auf der Promenade. Familien kehrten vom Strand zurück. Ein Augusttag an der Bostoner Nordküste. Die Außentemperatur lag bei über dreißig Grad. Für einen kleinen Spaziergang auf der Promenade von Revere Beach zogen sogar die älteren Mafiosi  mit ihrem dünnen Blut und den Kreislaufproblemen  ihre Jacketts aus.

Ich warf meine ungerauchte Zigarette weg und betrat die Bar.

Das Rebel Heart, ein Irish Pub in einem italienischen Viertel. Ein derber Schuppen. Poster von alten IRA-Männern. Bobby Sands, Gerry Adams. Flugblätter der Sinn-Féin-Wochenzeitung An Phoblacht. Guinness-Fanartikel. Die üblichen Slogans: »Briten raus«, »Thatcher ist eine Kriegsverbrecherin«, »Irland den Iren«.

Ungefähr zu einem Viertel gefüllt. Vielleicht dreißig Gäste. Meiner Schätzung nach mindestens sechs Leute vom FBI. Ich setzte mich an die Theke. Es roch nach verschüttetem Bier, Körperausdünstungen und Sonnenmilch.

Der Auftragskiller kam zwei Minuten nach mir und bestellte sich ein Schlitz Lite, was ich für einen Hinweis auf das absolute Böse hielt. Jeder, der helles Bier trinkt, ist sowieso schon mal verdächtig, aber tiefer als dieser Typ konnte man kaum noch sinken.

Er war ein beinharter Hund, der den Pub mit einer automatischen Waffe unter dem Regenmantel betrat, den er trotz der Hitze zugeknöpft ließ. Ein todsicheres Indiz. Sein Gesicht war vernarbt, sein Haar verfranst, und er kam entweder aus Belfast oder arbeitete zwölf Stunden täglich in einer Lagerhalle, in die kein Tageslicht fiel. Er war groß, leicht gebeugt, vogelähnlich. Ungefähr fünfzig. Ein alter Profi. Einer von der gefährlichen Sorte. Er nippte an dem uringelben Schlitz. Nicht nervös. Ganz ruhig. Er rauchte Embassy No. 1, eine Zigarettenmarke, die man, glaube ich, in den USA gar nicht bekommt, was die Nationalitätsfrage beantwortete. Er ertappte mich dabei, wie ich ihn musterte, und ich blickte schnell an ihm vorbei zum Barmann, der in der hochtönenden Klangfarbe des County Cork zu mir sagte: »Bin gleich bei dir, Kollege.«

Ich sah mich um und versuchte, die FBI-Agenten auszumachen, aber es war schwierig, die Gesichter der Leute eingehender zu betrachten. Zu dunkel, zu verraucht, zu viele schlecht ausgeleuchtete Ecken. Außerdem ganz schön laut, für die paar Anwesenden. Man musste ziemlich brüllen, um die Jukebox zu übertönen, die Black 47, House of Pain und U2 spielte.

Ich kaute auf meiner Lippe. In zehn Minuten würde ich mir alle Gäste noch mal ansehen, um festzustellen, wer sein Bier nicht angerührt hatte  was ein Hinweis darauf wäre, wer beruflich hier war und wer nicht.

Zehn Minuten.

Die letzte Gelegenheit für mich, mich aus dem Staub zu machen. McCaghan sollte so gegen sechs auftauchen. Wenn ich verduftete, würde das natürlich bedeuten, Samantha gegenüber wortbrüchig zu werden. Ohne jeden Zweifel würde sie dann alles daransetzen, dass ich so richtig einen reingewürgt bekam. Sie würden mich ausfindig machen und nach Mexiko abschieben, wo ich eine erhebliche Zeit einsitzen würde.

»Was möchteste denn?«, fragte mich der Junge aus Cork, der so jung war, so authentisch und so nett, dass ich nicht anders konnte, als ihn unsympathisch zu finden.

»Was schmeckt bei euch denn nicht nach Pisse?«, wollte ich wissen.

»Kommste ausm Norden?«, fragte er mit seinem Cork-Akzent.

»Aus Belfast«, sagte ich.

»Hab ich gleich erkannt«, gab er zurück. »An deiner Stelle würde ich es nicht mit dem Guinness versuchen. Ich hol dir lieber ein Sam Adams.«

»Okay«, sagte ich.

Der Junge machte sich an die Arbeit.

Der Auftragskiller sah mich an und nickte.

»Du kommst aus Belfast?«, fragte er, und seine Augen verengten sich zu mörderischen Schlitzen.

»Aye«, sagte ich und versuchte, nicht eingeschüchtert zu klingen.

»Ich auch«, nuschelte er.

»Tatsächlich?«

»Ja, tatsächlich«, sagte er. »Woher genau?«

»Meine Mutter stammt aus Carrickfergus. Ich bin aber bei meiner Oma in …«

»Carrickfergus, das aus dem Lied?«, fragte er, plötzlich ganz Ohr.

»Das aus dem Lied.«

»Dachte immer, das ist ne Evangelen-Stadt«, grummelte er und schüttelte den Kopf.

»Da wohnen nicht nur Protestanten. Wo kommen Sie denn her?«, fragte ich.

Er stellte sein Bierglas auf die Theke, hob langsam einen Finger und tippte sich an die Nase. Mit anderen Worten: Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß. Was ja in Ordnung gewesen wäre, wenn ich das Gespräch angefangen hätte, aber so war ich es jetzt, der vor dem Dreckskerl dumm dastand. Schlucks einfach, dachte ich mir.

Meine nun zur Schau gestellte Génération-perdue-Unbekümmertheit schien der Killer allerdings gar nicht wahrzunehmen, weswegen ich aufgab und ihn bloß angrinste, als mein Bier kam.

»Slainte«, sagte ich.

»Prost«, sagte er und drehte sich von mir weg, um die Kneipe besser im Blick zu haben.

Er hielt nach Gerry McCaghan und seinen Bodyguards Ausschau. Die aber noch nicht da waren  es war sechs Minuten vor sechs. Sobald sie auftauchten, würde der Killer, falls er einen guten Winkel hatte, seinen Mantel aufmachen, seine Monsterwumme hervorholen und sie wegballern. Zumindest würde er es versuchen. Was er nämlich nicht wusste, war, dass der Mann, mit dem er vor zwei Stunden am Flughafen verabredet gewesen war, fürs FBI arbeitete und ihm eine Waffe mit abgefeiltem Schlagbolzen ausgehändigt hatte  der Bolzen war so manipuliert, dass er keinen Verdacht erregte, das Ding aber trotzdem völlig unbrauchbar machte. Weil Beweisregeln und Anwälte sind, was sie sind, musste das FBI den Killer auf frischer Tat ertappen. Sobald er die Waffe mit dem Vorsatz zog, jemanden zu ermorden, konnten die Bullen ihm befehlen, sie runterzunehmen, und ihn verhaften.

Samantha hatte behauptet, das alles sei keine große Sache. Die Wumme würde nicht funktionieren, der Killer würde postwendend festgesetzt, im Pub wimmelte es vor FBI-Leuten. Alles würde wunderbar glattgehen.

Klar, so glatt wie in Waco oder bei der Belagerung von Ruby Ridge. Ich zupfte an Hemd und Hose herum. Beides hatte mir Jeremy am Lissaboner Flughafen gekauft, danach hatte ich mich in der Erste-Klasse-Lounge umgezogen. Das Hemd saß ganz gut, aber die Hose war zu weit. Die Gürtelschnalle steckte schon im ersten Loch, und ich fürchtete trotzdem, dass die Hose im entscheidenden Moment runterrutschen und dem Geschehen unerwünschterweise etwas von einer Farce verleihen würde.

Jeremy hatte nicht bei uns gesessen, aber Samantha hatte ich so gut kennengelernt, wie es auf einem Transatlantikflug nur eben möglich war. Sie hatte sich als überraschend offen erwiesen: Sie war in Lincolnshire geboren worden, ihr Vater war bei einem dieser Edel-Highland-Regimenter Brigadegeneral gewesen. Sie hatte in Oxford Philosophie studiert und eine Beamtenlaufbahn eingeschlagen, bevor sie dann beim MI5 anfing und schließlich zum MI6 wechselte. Sie war noch nie verheiratet gewesen. Keine Kinder. Viel wichtiger: Ich wusste nicht, ob sie jemals als Agentin im Feld eingesetzt worden war, weil sie nicht darüber sprechen durfte. Meine starke Vermutung war: nein. So eindrucksvoll diese kleine Messerstecher-Einlage auch gewesen war  in eine solche Situation hätte sie sich eigentlich gar nicht erst bringen dürfen. Außerdem hatte sie bei ihrer Attacke auch noch Glück gehabt: Wenn sie meinen linken Fuß erwischt hätte, den aus Plastik, würde ich jetzt als freier Mann auf dem Pico de Teide umherwandeln, während sie auf dem Rückweg wäre zu diesem indiskreten neuen MI6-Gebäude am südlichen Themse-Ufer und sich eine Erklärung dafür ausdenken dürfte, warum sie es so versiebt hatte.

Der Flug musste aber auch zur Arbeit genutzt werden. Sie hatte mir sowohl die Polizei- und die FBI-Akte von Gerry McCaghan und seiner Tochter Kit in die Hand gedrückt als auch die Sonderakte, die die Special Ulster Unit für diese Operation angelegt hatte. Zu Kit gab es nur vier Seiten, aber Gerrys Akte hätte gut und gerne eine Doktorarbeit sein können.

Zu Gerrys Foto kann ich nichts weiter sagen, aber das Bild von Kit wurde ihr nicht gerecht. Ein verschwommenes Fahndungsfoto, aufgenommen in einer nordirischen Polizeiwache, als sie zerschrammt, müde und schmutzig war und sich nicht ganz wohl fühlte.

Die echte Kit sah nicht im Entferntesten so aus. Das wusste ich, weil sie schon hier war. Gerry hielt die Hälfte der Anteile am Rebel Heart, und ab und an arbeitete Kit hinter der Bar. Ich hatte nicht gedacht, dass sie so jung aussehen würde. Und so hübsch. Sie war mir schon in dem Moment aufgefallen, als ich hereingekommen war. Wie nicht? Da arbeitete sie mit diesem Oberidioten aus Cork zusammen, bediente aber nicht die Thekenhocker wie mich, sondern an den Tischen, wo sie wenigstens Trinkgeld erwarten durfte. Kurze, verwuschelte schwarze Haare. Große, offene, schöne dunkle blaugrüne Augen. Bleiche Wangen, hohe Wangenknochen. Nasenring. Volle Lippen, angemalt mit schwarzem Lippenstift. Baggy Pants. Schmale Taille, kleine Brüste. Ein keltisches Tribal-Tattoo auf der linken Schulter, das gerade noch so unter ihrem grünen US-Marine-Corps-Shirt hervorblitzte. Man hätte denken können: Ein ganz schön attraktives frühreifes Ding, dabei war sie schon neunzehn, fast zwanzig.

Ich hatte mir ihren gesamten Lebenslauf gemerkt. Das Army-Shirt war zwar vor allem ein modisches Accessoire, aber sie war anscheinend auch schon an einer kleineren militärischen Operation beteiligt gewesen. Natürlich nicht in Amerika. In Irland. In Boston geboren und aufgewachsen, hatte sie mal einen Sommer in Belfast verbracht, wo sie von Gerry die Feuertaufe erhalten hatte. 1995 war sie verhaftet worden, weil sie bei Krawallen in der Falls Road die Polizei mit Steinen beworfen hatte. Das war nichts wirklich Ernstes, sie wurde einen Tag festgehalten und dann abgeschoben. Trotzdem: Gerry hatte eindeutig Pläne mit ihr  vielleicht nicht gerade das Jahrhundertverbrechen, aber eben auch kein Schweizer Mädchenpensionat.

Dass sie nur Gerrys Adoptivtochter war, spielte dabei überhaupt keine Rolle  sie war für die Sache erzogen und radikalisiert worden, und wenn sie es nur halb so ernst meinte wie ihr Herr Papa, dann war sie ein nicht zu unterschätzendes Problem. Gerry nämlich war ein Hardliner alter Schule aus der Bogside in Derry. In den frühen Siebzigern hatten die Briten ihn interniert, im Anschluss hatte er sich bis in die Spitze der IRA-Brigade North Antrim hochgemordet. Nur war Gerry politisch nicht ganz so schlau wie andere Brigadekommandeure, und seine Bombenanschläge in Bushmills, Derry und Ballymena forderten eine große Zahl ziviler Opfer, was weder in New York noch in Boston, geschweige denn in Libyen besonders gut ankam, woher die IRA ihren tschechischen Sprengstoff und ihre russischen Gewehre bezog. Gerry wurde gebeten, es etwas umsichtiger angehen zu lassen und sich stärker auf militärische Ziele zu konzentrieren. Das aber lehnte er ab, er widersprach und brach einen Streit vom Zaun, bis man ihn  unter Androhung der Todesstrafe  aufforderte, Ulster zu verlassen.

In den frühen Achtzigern war er dann in Boston gelandet und hatte angefangen, als IRA-Quartiermeister zu arbeiten und Gelder von Massachusetts nach Belfast umzuleiten. In dieser Funktion mochte die IRA ihn lieber. Er bekam die Erlaubnis, seine eigene Organisation aufzubauen  die Söhne des Cuchulainn , über die er Waffen schmuggelte und britische Interessen in New England zu unterminieren trachtete. Gerry war erfolgreich in Amerika, er heiratete, adoptierte ein kleines Mädchen und gründete ein Bauunternehmen, das ursprünglich nur der Geldwäsche dienen sollte, dann aber sehr profitabel wurde. Gerry war reich. Alles lief wie am Schnürchen  bis vor ungefähr zwölf Monaten.

Im letzten Jahr war die IRA mit der Frage an Gerry McCaghan und seine Söhne des Cuchulainn herangetreten, welche Position sie einnehmen würden, wenn der IRA-Armeerat die Erneuerung des Waffenstillstands ausrufen würde. Gerry hatte klipp und klar gesagt, dass er seine Waffen unter keinen Umständen und für niemanden niederlegen würde.

Aber Briten und Amerikaner waren kurz vor einem Verhandlungsdurchbruch, der Waffenstillstand war zum Greifen nah, und die IRA konnte keinen Gerry McCaghan gebrauchen, der sie vor Präsident Clinton brüskierte. Also wurde die Entscheidung getroffen, ihn umzubringen. Im Grunde genommen sollten alle aufsässigen Typen umgebracht werden, die mit der Wiederaufnahme des Waffenstillstands nicht einverstanden waren. Es sollte eine Nacht der langen Messer geben. Neben diesem Attentat hier in Boston waren zwei weitere in Belfast, eines in Dundalk und vier in Dublin geplant. Man wollte sich der gesamten ernstzunehmenden Hardliner-Fraktion auf einen Schlag entledigen. Anschließend würde die IRA ihren Waffenstillstand verkünden können, ohne Störungen durch radikale Elemente befürchten zu müssen.

Ein guter Plan. Nur hatte die IRA keine Ahnung davon, dass ihr wichtigster Kontaktmann in Boston, ein hinterhältiger kleiner Ausputzer namens Packie Quinlan, ein Kokainproblem hatte. Packie war geschnappt worden, als er dem FBI eine komplette Fuhre Koks abkaufen wollte, und benutzte die Information über das anstehende Attentat auf Gerry McCaghan in Boston als Freifahrtschein aus dem Gefängnis.

Hätte der Anschlag in Belfast oder Dublin stattgefunden, hätte die zuständige Polizei den Mord wahrscheinlich erst geschehen lassen und den Mörder anschließend auf dem Weg aus der Kneipe gefasst. Aber so tickte das FBI nicht. Man wollte überhaupt keine Gewalt, lediglich eine schöne, saubere Festnahme. Also hatte jemand die zündende Idee gehabt, Packie Quinlan solle dem Auftragskiller einfach eine manipulierte Waffe aushändigen.

Aus reiner Höflichkeit hatte das FBI das britische Konsulat über die Operation in Kenntnis gesetzt; das Konsulat hatte dann den MI6 informiert, und Samantha wiederum hatte das FBI gebeten (zumindest hoffte ich, dass sie das getan hatte), ihre eigene kleine Operation an die des FBI dranhängen zu dürfen.

An dieser Stelle kam ich ins Spiel.

Der definitiv wichtigste Teil einer Undercover-Operation ist die Einschleusung des Agenten. Der Ausstieg kann dann ein opulentes Spektakel sein, Hals über Kopf, volle Breitseite, vielleicht unter Einsatz von Hubschraubern, Polizei oder sogar eines Sondereinsatzkommandos, aber das Einschleusen muss auf einer ganz anderen Ebene laufen. Clever. Raffiniert. Unauffällig.

Samanthas Plan war atemberaubend in seiner Einfachheit.

In dem Moment, in dem der Killer sein Maschinengewehr zückte, sollte ich mich schützend auf Kit werfen.

Fertig, aus.

Das war der ganze gottverdammte Plan.

Als Samantha mir das erzählte, sah ich aus dem Flugzeugfenster und gab vor, von den Wolkenformationen über den Azoren fasziniert zu sein, fragte mich in Wahrheit aber zum wiederholten Male, wie ich verflucht noch mal aus dieser Sache wieder rauskommen sollte. Aber Samantha war mir wie ein Schatten bis Revere gefolgt, und jetzt saß ich hier und würde gleich entweder ihren hirnrissigen Plan in die Tat umsetzen oder durch die Hintertür aus dem Pub rausrennen  hinein in eine neue Problem-Gemengelage.

Samantha hatte sich den Ablauf der Operation wie folgt gedacht: Der Killer zieht die Waffe. Die Leute schreien. Ich springe auf Kit, reiße sie zu Boden, schirme sie mit meinem Körper ab. Das Gewehr geht nicht los, der Killer wird verhaftet, und ich löse mich peinlich berührt von Kit und stehe auf.

Kit aber ist natürlich beeindruckt, dass jemand versucht hat, ihr das Leben zu retten, und will meinen Namen wissen, ich sage »Sean McKenna aus Belfast«, sie sagt, den wird sie sich merken, genauso wie mein Gesicht. Eine Woche später laufen wir uns in der End of the State Bar in Salisbury, Massachusetts, rein zufällig wieder über den Weg. Sie muss lachen und erzählt ihrem Vater, dass das der irische Held ist, der ihr das Leben gerettet hat, woraufhin er mich fragt, wie ich heiße und was ich in Amerika mache, und ich antworte: »Ehrlich gesagt, Mr.McCaghan, suche ich einen Job.«

Damit wäre die Sache gebongt.

Mein Weg in die Gruppe. Vielleicht würde er mir zuerst einen Job in seinem Bauunternehmen geben, mich aber, sobald er von meinen radikalen Ansichten erfahren hatte, hoffentlich auffordern, den Söhnen des Cuchulainn beizutreten.

Deswegen musste ich heute Abend hier sein. Eine einmalige Gelegenheit, in Sachen Glaubwürdigkeit einen gewaltigen Satz nach vorn zu machen. Wie sollte man sich sonst Zutritt verschaffen zu einer derart kleinen und eng verwobenen Zelle wie den Söhnen des Cuchulainn? Im Normalfall würde das jahrelange Arbeit erfordern. Aber Samantha witterte eine Abkürzung auf dem Weg der Vertrauensbildung. Ein Moment der Anspannung, ein Augenblick der Peinlichkeit, und schon würde ich mich nicht mehr groß einschleimen müssen. Ich würde weder aufdringlich noch dreist sein. Auf keinen Fall übereifrig. Am besten wäre es, an diesem Abend lediglich einen gewissen Eindruck zu hinterlassen. Der wirkliche Einsatz würde dann in ungefähr einer Woche beginnen.

Da ich noch keine MI6-Schulung erhalten hatte, würde ich mehr sowieso nicht auf die Reihe kriegen. Meine Rolle war mit Vorsicht zu spielen, mit aller gebotenen Vorsicht und mit noch mehr Vorsicht, und es fehlten noch etliche Briefings und Trainings, bevor es mit der wirklichen Einschleusung losgehen konnte.

Der heutige Abend hatte nichts anderes zu sein als: glatt, sauber, clever, raus.

Es gab nur ein klitzekleines Problem.

Was Samantha nicht wusste und was ich nicht wusste, was das FBI nicht wusste und was auch Packie Quinlan nicht wusste: Es gab einen zweiten Attentäter.

Die IRA schwört darauf, dass doppelt besser hält, und wenn eine Operation wie diese klappen soll, dann muss es zwei Schützen geben, zwei Kausalketten, zwei Wege, den Job zu erledigen. Die Auftragskiller waren mit verschiedenen Flügen gekommen, hatten sich mit unterschiedlichen Kontaktpersonen getroffen und gaben sich auch voreinander erst in dem Moment zu erkennen, indem die Zielperson auftauchte.

Es gab also zwei Schützen, einen mit einem Gewehr, das nicht funktionierte, dummerweise aber auch einen mit einer Pistole, die sehr wohl funktionierte. Niemandem von uns  weder dem FBI noch Samantha, noch mir  war bewusst, dass diese Verhaftung keine Butterfahrt werden würde.

Jemand tippte mir auf die Schulter.

Ich drehte mich um.

»Wie ich höre, kommst du aus Irland.«

»Stimmt«, antwortete ich einem kleinen, kahlköpfigen Mann mit einer Fahrradkuriertasche und einem Bierbauch, der nur unzureichend von einem Star-Trek-T-Shirt bedeckt wurde.

»Dann schau dir das mal an«, sagte er und zog aus seiner Umhängetasche einen Gipsabguss der Heiligen Maria.

»Hübsch«, erwiderte ich, unsicher, wie ich reagieren sollte.

»Fliegst du demnächst nach Irland zurück?«, fragte er mit sehr hartem Bostoner Akzent.

»Vielleicht«, sagte ich.

»Na, dann willst du mir doch sicher eine Charge abkaufen und mit zurücknehmen, fünf Dollar das Stück. Den Preis kannst du da auf mindestens zwanzig Pfund hochtreiben«, meinte er.

»Glaub ich nicht.«

»Und wie wärs mit einem Jesus?«

Er holte einen Jesus aus seiner Tasche. Das Problem mit den Votivfiguren war, dass beide unglaublich authentisch waren: Mutter und Sohn hatten einen dunklen Teint. Und deswegen war sein Unternehmen dem Untergang geweiht. Ich würde zwar nicht von mir behaupten, ein beflissener Beobachter der katholischen Gemeinden in Boston oder Irland zu sein, weiß aber, dass Inkarnationen des Göttlichen in Irland ausschließlich arisch auszusehen haben. Die weinende Jungfrau Maria tritt im Westen des Landes recht häufig in Erscheinung, aber ihre Tränen laufen immer über eine porzellanweiße Haut und eine Stupsnase. Wer glaubte, in Irland biblische Charaktere mit semitischem Aussehen verkaufen zu können, musste total verrückt sein. Aber es war nicht mein Job, dem armen Schlucker seine Illusionen zu rauben.

»Tut mir leid, Kollege«, sagte ich.

»Bist du sicher?«

»Ist nicht mein Ding.«

»Okay.«

Er nahm seine Tasche und ging zum nächsten Menschen an der Bar, der zufällig der IRA-Auftragskiller war.

»Verpiss dich«, sagte der Killer, nachdem er ungefähr drei Sekunden lang zugehört hatte.

Diese Ansage schüchterte den Kahlkopf ein bisschen ein. Zu seinem großen Glück verließ er den Pub fünf Minuten bevor die Schießerei losging. Aber nicht, ohne vorher noch mit einer weiteren Person zu sprechen, einem kleinen blonden Jungen in der Ecke, der sein Pint sonderbarerweise nicht anrührte.

Der Blonde ging ebenfalls nicht auf den Vorschlag ein, die Heilige Familie an die Iren zu verticken.

Ich musste lachen, als der Kahlkopf zur Tür hinausschlurfte.

Dabei hätte ich es besser wissen müssen: Er hatte beide Attentäter angesprochen und sie wissen lassen, dass McCaghan im Anmarsch war und der Job erledigt werden sollte.



Kit kam an die Bar, um bestellte Getränke entgegenzunehmen. Sie sah zwar wie ein Punk aus, roch aber nach  was war das noch?  Wicken. Ich betrachtete sie verstohlen und versuchte mir vorzustellen, wie genau ich mich auf sie werfen sollte, wenn die Zeit für den Killer gekommen war.

Sollte ich ihr ab dem Moment, in dem ihr Dad den Raum betrat, einfach immer hinterherlaufen? Was, wenn der Killer sich Zeit ließ? Es würde irgendwie verdächtig wirken, wenn ich den ganzen Abend wie eine Klette an Kit klebte.

Für einen solchen Fall hatte ich keinerlei Anweisungen von Samantha erhalten.

Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen. Ich trank einen Schluck von meinem Sam Adams. Nein, den ganzen Abend ihr Anhängsel zu sein würde nicht funktionieren. Ich musste die Tür im Blick behalten und dann, wenn Gerry aufkreuzte, dort hinschlendern, wo Kit sich gerade aufhielt. Bis es so weit war: Bloß kein Aufstand, bloß nicht auffallen. Falls es nicht klappte, klappte es eben nicht. Ich könnte Samantha immer noch sagen, ich hätte mein Bestes gegeben, sie würde mir glauben müssen. Ich sah zu Kit hinüber. Ehrlich gesagt dachte ich schon nicht mehr an den dämlichen Plan. Wer Kit zwei Minuten anstarrte, den hatte es unweigerlich erwischt.

Erinnern Sie sich an Winona Ryder in Heathers, an Phoebe Cates in Gremlins oder an Sean Young in Blade Runner? So eine ähnliche Ausstrahlung. Dunkle Augen, eine schwindsüchtige Blässe und dieses Ding auf ihrem Kopf, das mal ein Zwanzigerjahre-Bob gewesen war, aber mittlerweile verstrubbelt und mit Haarspray fixiert in alle Richtungen abstand.

Sie beugte sich über die Theke, nahm das Tablett mit schwarzem und braunem Bier auf und schwebte von dannen.

Hatte sie mich überhaupt bemerkt? Ich könnte gut verstehen, wenn nicht. Als wir am frühen Morgen hier angekommen waren, hatten Samantha und Jeremy mich zu einer konspirativen Wohnung in Cambridge gefahren. Um vier Uhr war ein Friseur aufgetaucht. Offensichtlich genauso entnervt von der Uhrzeit wie ich, hatte er mir die Haare wie ein Wilder fast auf Armeelänge gestutzt und pechschwarz gefärbt. Vorher hatte ich schulterlange, aschblonde Haare gehabt, jeder in New York hatte mich so gekannt. Jetzt sah ich doch ganz schön anders aus. Stand mir aber gar nicht schlecht. Wirkte ein bisschen taffer. Aber vom Jetlag zugequollene Augen und ein unschöner Sonnenbrand machten alles wieder zunichte.

»Willste noch eins?«, fragte mich der Junge aus Cork.

»Nö, ich hab noch mit dem hier zu tun«, sagte ich.

»Passt aber, oder?«, fragte er.

»Aye, schmeckt gut«, sagte ich.

»Einer der großen Patrioten von hier.«

»Wer?«

»Sam Adams. Ist von New York nach Boston geritten, um die Leute zu warnen, dass die Briten anrücken. Und er war der dritte Präsident der Vereinigten Staaten.«

»Und Bier hat er auch noch gebraut?«

»Heute macht ers auf jeden Fall«, sagte der Barmann und wandte sich wieder seinen Flaschen zu.

Ich sah auf die Uhr. Drei Minuten vor sechs. Jetzt war ich doch ein bisschen nervös. Kurze Pause. Ich ging aufs Klo und spritzte mir Wasser ins Gesicht. Okay, immer mit der Ruhe, Forsythe, das hier ist nicht der Rede wert. Babyeinfach, sagte ich zu meinem Spiegelbild.

Das machst du mit links, Kumpel, denk dran, vor ein paar Tagen hast du noch mitten in einem Straßenaufstand gesteckt, gab mein Spiegelbild zurück.

Ich schaufelte mir mehr Wasser ins Gesicht und ging dann zurück zu meinem Barhocker.

Der Killer hatte sich ein zweites Schlitz Lite bestellt. Der blonde Junge in der Ecke hatte sein Bier immer noch nicht angerührt. Genauso wie ein Grüppchen adretter Männer in Surfershorts und Gap-T-Shirts, die an zwei Tischen nah der Tür zusammensaßen.

Aha, das FBI, dachte ich mir.

»Und, was machst du so?«, fragte mich der Killer aus heiterem Himmel.

»Ich, oh, ähm, zu Hause in Irland war ich Postbote«, antwortete ich  das war das Erstbeste, was mir einfiel.

»Scheiß Postboten, alles Arschlöcher, und zwar alle. Bringen doch sowieso nur Rechnungen, immer nur scheiß Rechnungen«, sagte der Killer bitter. Der Junge aus Cork gesellte sich dazu.

»Puschkin hat gesagt, dass Briefträger Missbildungen der menschlichen Rasse sind, was vielleicht ein bisschen extrem ist, aber man kann seine Einstellung schon irgendwie nachvollziehen«, legte er los, offenbar ein Versuch, lockere Kommunikation zu pflegen.

Wir beiden, der Killer und ich, bedachten ihn mit dem bösen Blick, und er verzog sich wieder. Einen allwissenden Studenten, der uns dumm dastehen ließ, konnten wir gerade noch gebrauchen.

»Der Kommunist mit den Hunden?«, fragte mich der Killer, als der Junge weg war. Für eine Sekunde hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach.

»Nein, nein, Sie meinen Pawlow«, sagte ich dann und setzte gerade zu einer Erklärung an, als mich der Killer unterbrach, indem er mir sein bleiches Gesicht zuwandte und seinen Angst einflößenden Blick auf mir ruhen ließ.

»Hör mal, du Postbote aus Carrickfergus, vielleicht solltest du dich hier verkrümeln«, flüsterte er langsam und maß jedem einzelnen Wort Gewicht bei.

»Ich will los, wenn ich mein Bier ausgetrunken habe«, sagte ich.

»Nein, nein, wenn du weißt, was gut für dich ist, solltest du lieber sofort aufbrechen«, sagte der Killer.

Ich war gerührt. Es war anständig von ihm, mir die kommenden Unerfreulichkeiten ersparen zu wollen, aber ich konnte nun mal nicht gehen.

»Ich mach mich gleich auf den Weg«, sagte ich.

Der Killer öffnete den Mund und wollte mich bedrängen, postwendend zu gehen, als die Tür aufging.

Die Bodyguards kamen herein. Der erste, den ich erkannte, war »Big« Mike McClennahan. Natürlich war Big Mike nur knapp über einssechzig groß, dazu kahlköpfig und mager, er trug ein schwarzes Polo-Shirt und Jeans. Er stammte aus Boston, war Waffenschmuggler, Buchmacher und ein Ex-Bulle. Als Nächster kam Seamus Hughes  zweiundfünfzig Jahre alt, knapp einsachtzig, teigiges Gesicht, hellbraune Jacke, Hawaiihemd. Ebenfalls aus Boston, auch Ex-Bulle, fünfundzwanzig Jahre im Dienst, voll verrentet, ein harter Brocken.

Knapp hinter ihnen: Gerry McCaghan.

Fünfundfünfzig Jahre alt. Einsachtzig, an die hundertfünfzig Kilo schwer, bleich, bärenhaft, rothaarig, mit hässlich vernarbtem Gewebe unter dem linken Auge, wo ihn bei einer Randale in Derry ein Gummigeschoss getroffen hatte. Er trug eine Sonnenbrille, blaue Kordhosen, ein Hawaiihemd wie Seamus, schwarze Slipper und überraschenderweise eine Pistole, die aus einem Holster an seiner linken Hüfte ragte, aber nur für einen kurzen Moment zum Vorschein kam, als ein Hemdzipfel vom Luftzug angehoben wurde.

»Das Übliche, Mr.McCaghan?«, rief der Junge hinter der Theke.

Kit blickte sich um, lächelte ihrem Dad zu und winkte.

Den FBI-Männern sah man die Anspannung an.

Der Killer stellte sein Glas ab. Jetzt war keine Zeit mehr, seinen Landsmann noch einmal wegen der bevorstehenden Schießerei zu warnen.

Ich rutschte von meinem Barhocker und ging auf Kit zu.

Los gehts, dachte ich. Sie stand über einen Tisch gebeugt und räumte Gläser zusammen. Der Tisch befand sich zwischen der Tür und der Toilette, ich würde also sagen können, ich hätte aufs Klo gewollt, falls sie mich irgendwann fragen sollte, warum ich genau in dem Augenblick, als die Hölle losbrach, auf sie zugekommen war.

Noch war ich fünfzehn Schritte von ihr entfernt. Wie viel Zeit blieb mir? Ein paar Sekunden?

Ich ging drei Schritte, vier, fünf, sechs, sieben.

Ich wusste, dass es ein Fehler war, konnte mir aber nicht helfen und drehte mich halb nach dem Killer um. Sein Glas stand auf der Theke, seine Zigarette lag im Aschenbecher, er hatte beide Hände frei. Er glitt vom Barhocker und stellte sich breitbeinig hin, suchte festen Halt.

Neun, zehn, elf …

Gerry, etwas hinter Hughes und McClennahan zurückgefallen, nickte jemandem in der anderen Ecke des Raumes zu.

Kit nahm ein leeres Glas und stellte es auf ihr Tablett.

Zwölf, dreizehn, vierzehn …

Der Killer griff in seinen Mantel und zog ein abgesägtes AK47-Sturmgewehr heraus. Er hängte das wuchtige, gebogene Magazin ein, hob das Gewehr und zielte. Ich sprang genau in der Sekunde auf Kit zu, als jemand schrie:

»Er hat ein Gewehr!«

Meine Hände griffen nach Kits Schultern.

Seamus griff nach seinem Revolver, McCaghan nach seiner Pistole.

Der Killer richtete die Kalaschnikow auf McCaghan und drückte ab.

Nichts.

Ein entgeisterter Ausdruck auf dem Gesicht des Killers.

Ich riss Kit mit mir zu Boden. Ihr Körper war warm, schmal und zerbrechlich. Ein Pint-Glas fiel ihr aus der Hand, und ich schlug es, bevor es auf ihr zerschellte, aus der Luft zur Seite.

»Was soll die Schei …«, fing sie an, während ihr Vater in Deckung ging und der Killer völlig perplex wiederholt den Abzug drückte.

Dann sprangen ein Dutzend Leute auf und riefen: »Waffe runter! FBI!«

Zeitgleich zog der blonde Junge in der Ecke eine Neun-Millimeter-Pistole, streckte den Arm, zielte und feuerte zwei schnelle Salven auf Gerry McCaghan. Von dem ganzen Lärm, dem Durcheinander und dem Geschrei aus der Ruhe gebracht, verfehlte er Gerry um drei Meter, und die Kugeln segelten durch die Oberlichter hinaus nach Back Bay.

In Panik feuerte einer der FBI-Agenten seine Waffe ab und traf den eindeutig unbewaffneten Killer an der Bar in die linke Schulter.

Der Blonde feuerte erneut, verfehlte sein Ziel diesmal nur um ein paar Zentimeter und traf eine Glocke, die genau über McCaghans Kopf von der Decke hing. Seamus wirbelte herum und schoss zweimal auf den Jungen in der Ecke. Die Kugeln zerfetzten einen Boston-Celtics-Wandbehang über dessen Sitznische. Der Junge erwiderte das Feuer, merkte aber schnell, dass seine Stellung unhaltbar war, und versuchte, durch eine Seitentür auszubrechen. Unter mir wand sich Kit und schrie »Daddy, Daddy, oh Daddy!«, während die FBI-Männer brüllten: »Alle die Waffen fallenlassen, Feuer einstellen, FBI!«

Der Junge feuerte eine Salve ab, die den Guinness-Spiegel links von uns zerbersten ließ. Innerhalb von drei Sekunden passierte alles auf einmal: Kit schrie, das FBI brüllte, Seamus schoss auf den Jungen, der Junge schoss auf Seamus, Gerry ging hinter Seamus und McClennahan in die Hocke und war in Sicherheit. Die anderen Gäste lagen vollkommen entsetzt auf dem Boden.

Zu allem Überfluss sprang einer der FBI-Agenten den ersten Killer an. Der segelte über die Theke und riss den Barmann aus Cork mit zu Boden. Zwei andere Agenten feuerten auf den blonden Attentäter, verfehlten ihn, erschossen aber fast einen unschuldigen Touristen, der hereingekommen war, weil er wissen wollte, was der ganze Aufruhr zu bedeuten hatte. Rauch, Schießpulvergeruch, Chaos. Gerrys Bodyguard Seamus blieb mit Abstand am coolsten, kniete sich hin, zielte sorgfältig und schoss knapp am entschlossen dreinblickenden Gesicht des Jungen vorbei.

Das Ganze dauerte jetzt fast schon fünfzehn Sekunden  viel länger konnte es nicht mehr gehen.

Der Junge verschoss die letzte Kugel aus seinem Magazin und traf einen der FBI-Typen mitten in die Kevlar-Weste.

Daraufhin stellte sich ein älterer FBI-Mann mit Schnauzer auf einen Tisch und verschaffte sich brüllend Gehör: »Schluss jetzt, niemand bewegt sich mehr! Ihr seid alle verhaftet! Hier spricht das FBI! Feuer einstellen! Waffen runter, Waffen runter, nehmt eure verdammten Waffen runter!«

Der blondhaarige Junge kam endlich zur Vernunft und nahm die Hände hoch. Seamus ließ seinen Revolver fallen und hielt ebenfalls die Hände in die Höhe.

Kit wand sich unter mir und schaffte es, sich umzudrehen und mich anzusehen.

»Bloß raus hier«, flüsterte ich. »Weg von den scheiß Bullen.«

»Und wie?«

»Die Kellertreppe runter und dann über die Laderampe für die Bierfässer wieder hoch«, sagte ich frei improvisierend.

»Und mein Dad?«, flüsterte Kit.

»Wird verhaftet wie alle hier. Los jetzt«, gab ich zurück, »bei dem ganzen Rauch können wir gut durchschlüpfen.«

Der leitende FBI-Agent brüllte seine Befehle über das Klingeln in unseren Ohren hinweg: »Waffen auf den Boden und Hände auf den Kopf. Niemand bewegt sich. Das Haus ist vom FBI umstellt.«

Als der blonde Junge seine Hände auf den Kopf legte, wurde er sofort von zwei Agenten zu Boden geworfen und niedergedrückt. Andere ergriffen Seamus und Gerry und versuchten, dem verletzten Killer zu Hilfe zu kommen.

»Das ist unsere Chance, bei dem ganzen Durcheinander«, flüsterte ich.

»Okay«, sagte Kit.

Wir schlichen die Treppe in den Keller hinunter. Ob es hier überhaupt eine Ladeluke für die Fässer gab, wusste ich nicht. Kit aber schon.

»Hier drüben«, flüsterte sie. »Hier an der Wand steht eine Trittleiter.«

Ich griff nach der Leiter, stieg hoch, stieß die Luke auf und wurde von einem gleißenden Sonnenuntergang über dem Bostoner Hafen empfangen.

Ich stemmte mich auf den Gehweg und half Kit hinauf.

»Und was ist mit meinem Dad?«, fragte sie.

»Dem gehts gut, obwohl sie ihn wahrscheinlich in die Stadt mitnehmen, wegen der Waffe«, sagte ich.

»Wer bist du?«

»Ich wollte einfach nur ein Bier trinken.«

»Wie heißt du?«

»Sean McKenna.«

»Ihr zwei da, ihr bleibt besser an Ort und Stelle«, rief ein Beamter der Bostoner Polizei, der hinter einer Müllpresse in Deckung gegangen war.

»Wir sind vom FBI«, sagte ich und zog meinen Führerschein aus der Brusttasche. Kit durfte ihn allerdings nicht sehen, weil er auf Brian ONolan ausgestellt war.

Der Polizist kam näher, und ich hielt den Ausweis so tief, dass er sich bücken musste, um ihn zu betrachten. Dann schlug ich ihm die Faust an die Schläfe, kickte die Beine unter ihm weg und trat noch zweimal zu, als er schon am Boden lag  diese Tritte allerdings taten mir mit meinem zerstochenen Fuß wahrscheinlich mehr weh als ihm, aber immerhin verlor er kurz das Bewusstsein.

Kit sah mich gleichermaßen entsetzt wie erregt an.

»Weg hier«, rief ich, und wir rannten durch eine Gasse in die rückwärtigen Straßen der Strandpromenade von Revere.

Innerhalb kürzester Zeit hatten wir uns unter die Urlauber gemischt. Um ganz sicher zu gehen, trat Kit an einen geparkten Toyota Camry, wickelte sich die Jacke um den Arm, schlug das Seitenfenster mit dem Ellbogen ein, schrie kurz auf vor Schmerz, öffnete die Tür, trat die Abdeckung vom Zündschloss, ließ den Anlasser kommen und sagte zu mir:

»Ich bin ein bisschen … ähm, kannst du fahren?«

»Mach ich, Süße«, sagte ich und fuhr los.



Auf der Route 1 aus Revere raus. Kit war ganz und gar mit ihrem Handy beschäftigt. Immer wieder versuchte sie, ihren Dad zu erreichen oder den Anwalt von ihrem Dad, hatte schließlich aber Sonia am Apparat  wer auch immer das war. Sie erklärte Sonia, was passiert war, und bat um einen Rückruf.

Mich ignorierte sie vollständig. Nicht, dass mir das etwas ausmachte  ich musste mich darauf konzentrieren, uns in dem höllischen Feierabendverkehr nicht zu Tode zu fahren.

»Wohin solls denn gehen?«, fragte ich, als es so aussah, dass sie mit ihren Anrufen fertig war.

»Nach Plum Island.«

»Kommen wir da mit dem Auto hin?«, fragte ich, weil mir einfiel, dass so eine der Inseln im Long-Island-Sund hieß.

»Klar. Dreiviertelstunde.«

»Und wo lang?«

»Von der 1 auf die Route 133, dann auf die 1A. Die Insel liegt an der Mündung des Merrimack River.«

Kits Handy klingelte.

»Dad, Daddy, bist dus? Oh mein Gott. Ohmeingott. Oh mein Gott.«

Er wars offensichtlich. Kit fing an zu weinen, und ich reichte ihr ein Taschentuch, das ich im Handschuhfach gefunden hatte. Sie putzte sich die Nase. Wischte sich über die Augen.

»Daddy, wo bist du?«, fragte sie ins Handy.

Gerrys Antwort schien sie zu beruhigen.

»Ich fahre zurück nach Newburyport; ein netter Typ namens Sean fährt mich, er hat mich so was wie gerettet, er kommt aus Irland.«

Gerry musste misstrauisch reagiert haben, weil Kit mich gewinnend anlächelte.

»Schon gut, Daddy, bei mir ist alles in bester Ordnung. Er ist nett. Wir fahren nach Hause. Und du, bist du verletzt? Hast du ihnen das mit deinem Blutdruck gesagt?«

Gerry sagte etwas, worüber Kit lachen musste. Sie legte die Hand über den Hörer.

»Ihm gehts gut«, erzählte sie mir.

»Gut«, gab ich zurück.

Gerry sagte wieder etwas, was bei ihr fast einen hysterischen Lachanfall auslöste. Dann legte sie die Hand erneut über den Mikrofonschlitz.

»Er sagt, dass er heute Abend wieder draußen ist, weil er etwas Selteneres hat als einen Dodo, der Stepptanz kann«, erklärte Kit, ohne dass ihr weiter Lachtränen übers Gesicht liefen.

»Und zwar?«

»Einen gefälschten Waffenschein für Massachussetts«, sagte sie und kicherte über diese wenig witzige Bemerkung ihres Vaters.

Gerry gab ihr ein paar Anweisungen und sagte ihr, er liebe sie.

»Ich liebe dich auch, Dad«, gab Kit zurück und legte auf.

Dann wandte sie sich lächelnd an mich.

»Allen gehts gut«, sagte sie.

»Okay, gut, das freut mich«, meinte ich und bedachte sie mit einem skeptischen Blick.

»Was soll dieser Gesichtsausdruck?«, fragte sie.

»Na ja, für dich ist das vielleicht ein total normaler Vorfall, aber mir ist so was ziemlich fremd, also würdest du mir vielleicht mal sagen, was zum Teufel da drin los war?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, schätzungsweise so ne Bandensache«, log sie.

»Eine Bandensache? Gott im Himmel. Passiert so was häufig in Boston?«, wollte ich wissen.

»Nein, eigentlich nicht, aber manchmal eben schon. Normalerweise geht so was aber ohne Gewalt ab.«

»Wieso hat dein Vater denn eine Knarre dabei gehabt?«

»Oh, ähm, er hat eine Baufirma und bekommt dauernd Drohungen von der Mafia und so, er darf das. Aber ich glaube nicht, dass das irgendwas mit ihm zu tun hatte. Einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Du gehst ja ganz schön locker damit um, hast du so was schon öfter erlebt?«

Darauf sagte Kit nichts, aber ihr Gesicht war hart und wachsam.

»Für mich zumindest war es definitiv das erste Mal«, sagte ich. Sie noch offensiver herauszufordern, wagte ich nicht.

»Für mich auch«, sagte sie und tätschelte mir das Bein. Sie wollte mich trösten, aber auch ein bisschen aufziehen. Trotzdem  der körperliche Kontakt war mir nicht unwillkommen. In den letzten Tagen fassten mich attraktive Frauen extrem gerne an. Die ungewaschene Kombination aus Gefängniszelle, Bananenplantage, Randale, Sonnenmilch und billigem Bier schien ein unwiderstehlicher Mix zu sein.

»Beängstigend«, sagte ich, und Kit nickte. »Meine Güte, ich finde, es war furchtbar. Oh Gott, wirklich schrecklich«, setzte ich hinzu, trug extra dick auf.

Aber Kit war schon gelangweilt von mir. Sie wollte nicht so tun, als ob es für sie eine jungfräuliche Begegnung mit echter Gewalt gewesen sei. Sie versuchte wegzuschauen. Ihre Unterlippe fing an zu zittern, und sie suchte nach ihren Kippen. Nein, sie war nicht gelangweilt, es war einfach alles ein bisschen viel.

Sicher keine schlechte Idee, das Thema zu wechseln.

»Na ja, aber du kannst mir nicht erzählen, dass du vorher noch nie ein Auto geknackt hast«, sagte ich.

Kit drückte auf einen Knopf, und das Schiebedach des Camry ging auf.

Es roch nach Blütenstaub.

Der Nachthimmel war mit Sternen übersät.

»Nein, aber ich hatte auch nicht vor, dir das zu erzählen«, sagte sie leise mit einem nervösen Lachen. »Lass uns über dich reden. Warum bist du aus Irland hergekommen?«

Ich konnte gerade nicht reden, weil ich von der Route 1 abfahren und über die 133 auf die 1A kommen musste. Die 1A war eine schmale, zweispurige Straße, auf der nicht viel Verkehr herrschte und die sich durch kleine weiße Kartenhausstädte, sumpfiges Weideland, moorige Wälder und ausgedehnte Marschen in Küstennähe wand.

»Was machst du in Amerika?«, fragte Kit nach.

»Außer Polizisten zusammenschlagen und Mädchen retten?«

»Ja, es sei denn, du machst das hauptberuflich. Du bist doch nicht etwa Superman, oder?«

»Superman ist total dicke mit der Polizei. Ich bin aus genau demselben Grund hier wie alle. Ich suche Arbeit. Heute Morgen hat mir jemand gesteckt, dass sich in Salisbury Beach, Massachusetts, vielleicht was für mich ergeben könnte«, sagte ich und ging im Kopf hastig durch, was Samantha mir zum zweiten Teil des Plans gesagt hatte.

»Was denn?«

»Was genau, weiß ich noch nicht, aber wahrscheinlich was in einer Kneipe.«

»Salisbury? Na ja, Probleme mit Schießereien wirst du da oben nicht bekommen, glaube ich, da ist nicht gerade viel los.«

»Hoffentlich nicht. Herrgott noch mal, fünfundzwanzig Jahre in Belfast und mir wird nicht ein Haar gekrümmt, aber kaum bin ich eine Woche in Amerika, gerate ich in eine scheiß Schießerei.«

Kit sagte nichts. Sie wühlte in ihrer Tasche, bis sie die Zigaretten gefunden hatte.

»Rauchst du?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Fiese Angewohnheit«, gab sie zu und zündete sich eine an.

»Darum gehts gar nicht, mir ist das Aufhören ganz schön schwergefallen; ich war richtig süchtig und will nicht wieder damit anfangen«, sagte ich.

»Ich rauche nur in Gesellschaft. Sucht ist was für Schwächlinge«, verkündete Kit herablassend.

Ich grinste in mich hinein und sagte nichts.

»Immerhin ist niemandem was passiert«, sagte sie jetzt mehr zu sich selbst, und aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie ihre Hand zu zittern begann.

Na ja, es war ja schon ziemlich unheimlich gewesen, und immerhin war sie fast noch ein Kind. Mexikanische Gefängnisse tauchten in ihrem Lebenslauf wohl kaum auf.

»Ja, sah so aus, als würde es allen gut gehen«, pflichtete ich ihr bei.

Der Wald lichtete sich, und die Straße führte über ein schmales, wohlriechendes Flüsschen, das sich ängstlich auf das dunkle Meer zuschlängelte.

»Das FBI hat den ganzen Schuppen überwacht«, murmelte sie vor sich hin.

»Kam mir auch so vor«, stimmte ich zu und starrte sie an.

»Hätte mir gleich denken können, dass die vom FBI waren, die haben kein Trinkgeld gegeben«, sagte sie.

»Und mir kam der Typ mit der Kalaschnikow von Anfang an verdächtig vor«, sagte ich.

»Warum?«

»Er hat Helles getrunken«, sagte ich. »Hat dich deine berufliche Erfahrung nicht gelehrt, dass Leute, die Helles trinken, in den meisten Fällen Wichser sind?«

»Jetzt, wo dus sagst«, meinte Kit, inhalierte den Tabakrauch und entspannte sich ein bisschen.

Schweigend fuhren wir weiter. Sie rauchte ihre Kippe, zündete sich noch eine an und war dann entspannt genug, um einen auf stolze Amateurreiseführerin zu machen.

»Siehst du die Straße, die da zum Strand führt?«

»Ja.«

»Hier haben sie einen Film mit Steve McQueen gedreht, den, wo Faye Dunaway mitspielt und er ein Bankräuber ist.«

»Kenne ich nicht, klingt aber gut«, sagte ich.

»Und da hinten wohnt der berühmte Schriftsteller John Updike.«

»Updike? Klingt irgendwie nach Porno«, meinte ich.

»Dann würde Joan Updike aber besser passen … Oh, und da drüben, da ist Jackie letztens mit dem Porsche hundertsiebzig gefahren und die Polizei hat ihn angehalten.«

»Wer ist Jackie?«

»Mein Freund«, sagte Kit leichthin.

»Netter Junge?«

»Wer will schon einen Netten«, sagte sie so Madonnamäßig wie möglich.

»Schon gut, ich bin mir sicher, er ist umwerfend und charmant, aber ich kann dir trotzdem etwas über ihn sagen, was du noch nicht weißt.«

»Was denn?«

»Er ist nicht gut genug für dich«, sagte ich.

Kit drehte den Kopf etwas und sah mich an.

»Willst du mich anbaggern?«, fragte sie lächelnd.

Keine Antwort ist auch eine Antwort, und dass meine ausblieb, brachte sie auf eine Art durcheinander, die mir, wie ich feststellen musste, ziemlich gut gefiel.

In Ipswich fuhren wir auf ein hell erleuchtetes Restaurant namens Muschelkiste zu, und der Geruch von gebratenem Fisch zog durch das Schiebedach und das eingeschlagene Fenster herein. Dutzende Autos. Sicher fünfzig Leute, die draußen Schlange standen.

»Guck dir das mal an, das muss gut sein«, sagte ich. »Ich bin hungrig. Sollen wir anhalten?«

»Hier gibts die besten frittierten Muscheln von ganz New England«, sagte sie.

»Echt?«

»Hattest du schon mal frittierte Muscheln?«

»Nein.«

»Hier sind sie auf jeden Fall am besten. Den ganzen Sommer über muss man hier anstehen. Ted Williams kommt auch regelmäßig her.«

»Soll ich also anhalten?«, fragte ich und fuhr langsamer.

Kit schüttelte den Kopf.

»Ich sollte nach Hause«, meinte sie.

Wir fuhren weiter. Als wir Boston weit hinter uns gelassen hatten und Newburyport näher kam, gewann sie langsam ihre Fassung wieder und strahlte mich an.

»Nicht gut genug für mich«, sinnierte sie. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, mein Herr?«

Sie wirkte fröhlich. Ich tätschelte ihr Knie, was ihr nichts auszumachen schien. Ich war beeindruckt. Keine Ahnung, wie ich es aufgenommen hätte, wenn vor gerade mal einer halben Stunde jemand versucht hätte, meinen Vater umzubringen, aber ich bezweifelte, dass ich so cool geblieben wäre. Offenkundig verbarg sich hinter der Teenager-Fassade jemand, der hart im Nehmen war.

»Wo wohnst du denn in Salisbury?«, fragte sie.

»Weiß ich noch nicht, alles noch ziemlich offen.«

»Wie alt bist du?«, wollte sie wissen.

»Fünfundzwanzig, nächsten Monat werde ich sechsundzwanzig.«

»Sechsundzwanzig? Dann bist du ja fast sieben Jahre älter als ich.«

»Ja und?«

»Voll der alte Mann«, frotzelte sie.

Ein bisschen zusammenfahren ließ mich das schon. So etwas will wirklich niemand von einem hübschen Mädchen hören  und dieses Mädchen war sehr hübsch.

»Und du bist dann wie alt? Neunzehn?«

»Fast zwanzig«, sagte sie.

»Also quasi noch ein Kind«, stichelte ich zurück.

Sie sah mich mit gespieltem Ärger an.

»Wie heißt du noch mal? Ich weiß, du hasts schon gesagt, aber ich habs vergessen.«

»Sean.«

»Nein, dein Nachname, den Sean hab ich mir gemerkt.«

»Sean McKenna. Und, oh Mann, wie heißt du eigentlich? Hab ich in der ganzen Aufregung doch glatt vergessen, dich zu fragen.«

»Katherine, aber alle nennen mich Kitty oder Kit. Das fand ich früher total furchtbar, oh Gott, wie hab ich das gehasst, aber mittlerweile gefällts mir richtig. Kit, meine ich.«

»Wahrscheinlich wegen Kitty OShea, oder?«, meinte ich.

»Der Name kommt mir bekannt vor, aber wer ist das noch mal?«, fragte Kit.

»Du weißt nicht, wer Kitty OShea ist?«

»Nein.«

»Genau das hab ich gemeint, als ich gesagt habe: quasi noch ein Kind«, sagte ich.

Jetzt war sie viel zu sauer, um ein zweites Mal nachzufragen, und ich ergötzte mich daran, ihr beim Schmollen zuzusehen. In der Kleinstadt Rowley kamen wir an einen Abzweig. Man konnte links abbiegen oder geradeaus fahren.

»Wohin?«, fragte ich.

»Geradeaus, nein, warte, ich kann dich schlecht mit nach Hause nehmen, das würde Dad nicht passen. Aber was machen wir jetzt mit dir? Wo wohnst du gerade? In Salisbury?«

»Nein, im Moment wohne ich noch in der Jugendherberge in Boston.«

»Tut mir leid, aber Dad wird nicht wollen, dass ich dich mit nach Hause bringe. Schmeiß mich doch einfach hier raus, und dann fährst du mit dem Auto zurück in die Stadt.«

»Ich möchte nicht weiter in einem gestohlenen Wagen herumfahren, das macht mich, ehrlich gesagt, ein bisschen hibbelig. Ich will ja nicht nach meiner ersten Woche in Amerika gleich wieder abgeschoben werden.«

»Okay, dann fahren wir geradeaus, zum Busbahnhof in Newburyport. Ich kann das Auto auf gar keinen Fall vor unserem Haus stehen lassen. Sonia soll mich abholen kommen, und du nimmst den Bus zurück nach Boston. Ich kann dich nicht fahren  ich bin total fertig, seitdem du auf mich draufgefallen bist«, sagte sie und zuckte bei dieser müden Entschuldigung selbst ein bisschen zusammen.

»Du musst dich nicht bedanken oder so«, sagte ich.

Sie kämpfte richtig gegen den Drang, sich bei mir zu bedanken. Ihr kleiner Punkerinnen-Stolz konnte die Tatsache nicht hinnehmen, dass sie in Gefahr gewesen war und ich ihr herausgeholfen hatte. Die nächsten Minuten verbrachten wir schweigend. Es war jetzt dunkel, trotzdem vermutete ich eine Marschlandschaft um uns herum  es roch nach Seegras und Meerwasser.

Moskitos und andere Fliegenarten klatschten millionenfach gegen die Windschutzscheibe, auf einem Schild stand »Newburyport, Plum Island  5 Meilen«.

»Und wer bitte ist Ted Williams?«, fragte ich, um den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.

»Machst du Witze?«

»Nein.«

»Bloß der größte Baseballspieler aller Zeiten. Der Letzte, der einen Schlagdurchschnitt von über vierzig Prozent geschafft hat, außerdem Kriegsheld und mehrfacher Champion als Schlagmann.«

»Ich dachte immer, Babe Ruth war der größte Baseballspieler aller Zeiten«, sagte ich unschuldig.

Kit sah mich an, als stünde sie kurz vor einem Anfall. Sie zupfte an den aufgestellten Ponyhaarsträhnen, und ihre Nase war kraus gezogen.

»Willst du mich absichtlich ärgern?«

»Nein.«

»Wir sind hier in einer Red-Sox-Stadt«, sagte sie.

»Ja und?«

»Du kennst die Geschichte von den Red Sox und dem Fluch des Bambino nicht?«

»Nein.«

»Auch egal, ist eine lange Geschichte. Es ging damals um das Geld für ein Broadway-Musical, für No, No, Nanette, mehr sage ich dazu nicht. Jedenfalls reden wir seitdem nicht mehr über Babe Ruth. Eigentlich reden wir in Massachusetts über gar keinen Yankees-Spieler. Das ist Regel Nummer eins.«

»Tut mir leid, ich kenne mich nicht gut mit Baseball aus, im Grunde überhaupt nicht. In Irland spielt man keinen Baseball. Ich habe nur mal von Babe Ruth gehört, oh, und von Joe DiMaggio natürlich, der kommt doch in diesem Song von Simon and Garfunkel vor, und, ach ja, von Lou Gehrig, das war doch der mit dieser Krankheit. Oh aye, und von Yogi Berra, wegen dieser Yogi-Bär-Zeichentrickfilme.«

»Was habe ich dir gerade über Yankees-Spieler gesagt?«, schnappte Kit und wurde knallrot im Gesicht. Sie steigerte sich ein bisschen sehr rein. So heftig hatte sie sich noch nicht mal aufgeregt, nachdem jemand versucht hatte, ihren Vater umzubringen. Ziemlich schräg eigentlich, vielleicht aber auch gut  in gefährlichen Situationen die Ruhe bewahren, dafür bei völlig banalem Zeug total ausrasten.

»Waren das alles Yankees? Ach du Scheiße. Tut mir leid. Welche Red-Sox-Spieler sollte man denn kennen?«, fragte ich.

»Darüber will ich jetzt nicht reden«, sagte Kit, immer noch ein bisschen eingeschnappt. So gereizt und wütend sah sie fast noch anziehender aus.

»Ich hab ja nur gefragt«, gab ich zurück.

»Du hast anscheinend nicht die geringste Ahnung von all dem«, sagte sie.

»Nichts anderes habe ich behauptet«, protestierte ich.

»Und genauso ist es auch.«

»Aber genau das habe ich doch gesagt.«

»Und du hattest recht.«

Sie drehte sich zur Seite, ich sollte nicht mitbekommen, dass sie lachte. Ich wollte auf der Stelle anhalten, sie in die Arme nehmen und küssen.

Das zu tun, wäre natürlich denkbar falsch, aber auf der anderen Seite …

»Warum fährst du langsamer? Bis zum Busbahnhof sinds noch ein paar Kilometer, mach schon«, sagte Kit.

Zumindest näherten wir uns wieder der Zivilisation. Einer großen Stadt. Anstelle von Bäumen standen jetzt Häuser am Straßenrand, alte Holzhäuser, manche aus der Zeit um 1630. Der Verkehr wurde dichter, und man konnte definitiv das Meer riechen. Wir hielten an einer roten Ampel. Nach rechts zeigte ein Schild in Richtung Rolfes Lane, Plum Island und zum Flugplatz Plum Island.

»Hier müsstest du abbiegen, wenn du mich ganz nach Hause fahren wolltest, aber Daddy wäre wirklich nicht einverstanden, wenn ich dich mit zum Haus nehmen würde. Tut mir leid«, sagte Kit.

»Schon okay«, sagte ich. »Und wohin soll ich dann fahren?«

»Fahr geradeaus durch die Stadt und bieg am Busbahnhof rechts ab. Da ist ein großer Parkplatz, wo wir das Auto loswerden können, dann nimmst du den Bus zurück nach Boston, und ich rufe Sonia an.«

»Wer ist Sonia?«, fragte ich.

»Die neue Frau von meinem Vater. Was sie wohl zu meiner Stiefmutter macht. Meine Mom ist vor zwei Jahren gestorben. Na ja, auch nicht meine wirkliche Mutter, meine wirkliche Mutter ist irgendwo da draußen, alles etwas kompliziert.«

»Ist Sonia eine böse Stiefmutter?«

»Nein, sie ist nett. Obwohl sie Jackie nicht besonders gut leiden kann.«

»Jackie  dein Freund, richtig?«

»Ja.«

»Ich mag Sonia, scheint einen gesunden Menschenverstand zu haben. Ich möchte sie kennenlernen.«

»Unmöglich, damit wäre Dad nicht einverstanden.«

Wir fuhren die Hauptstraße entlang. Rechts und links riesige Villen, die in der Boom-Zeit von Newburyport im 19. Jahrhundert gebaut worden waren, als der Walfang und der Handel mit China satte Profite abwarfen.

Wir bogen hinter der Bushaltestelle auf den Parkplatz ein, stiegen aus, und ich entfernte mich sofort ein paar Schritte vom Wagen.

»Du bist ganz schön naiv, oder?«, fragte sie, zog ihre Jacke aus und wischte damit das Lenkrad, den Schalthebel und das Armaturenbrett ab.

»Wir dürfen keine Fingerabdrücke hinterlassen«, sagte sie.

Ich nickte und schlug mir gegen die Stirn.

Dann gingen wir zum Busbahnhof.

Es war ein schöner, warmer Abend, der Himmel übersät mit Sternen, dazu die schmale Sichel des zunehmenden Mondes. Schweigend liefen wir über den Parkplatz, und sie begleitete mich bis in den Busbahnhof. Obwohl es eigentlich weniger ein ›Bahnhof‹ als eine überdachte Haltestelle war, mit einem Schalter, einem Angestellten, einem Telefon, einem Cola-Automaten und sechs Stühlen. Kit rief Sonia an, während ich den Mann am Schalter nach dem nächsten Bus nach Boston fragte.

»In zehn Minuten, Richtung Boston und Flughafen«, sagte er in einem harten, kaum verständlichen Dialekt.

Wir gingen wieder raus. Die Motten waren von den großen Bogenlampen über dem Parkplatz geradezu verhext, flogen ständig hinein und fielen dann betäubt zu Boden.

»Lass uns von hier abhauen«, sagte ich und führte sie aus dem Licht unter eine Eiche. Wir setzten uns auf eine der dicken Wurzeln. Kit griff nach meiner Hand. Ihre feingliedrigen Finger waren kühl. Sie drehte mich so, dass ich sie ansehen musste.

»Du weißt, dass ich total fest in einer Beziehung stecke … mit Jackie, aber, aber ich möchte dir etwas geben, nur für den Fall, dass wir uns nicht wiedersehen«, sagte sie.

Sie zog mich zu sich heran und küsste mich auf die Lippen. Ich öffnete ihren Mund mit meinem, fand ihre Zunge, und wir küssten uns dort in der Nacht unter dem Mond und den Bogenlampen. Sie war jung und schön. Und so lebendig. Ich küsste sie, schloss sie in die Arme und legte meine Hände auf ihren Po, drückte ihn, ließ meine Finger über ihren Rücken nach oben wandern, beugte mich nach unten und küsste ihre kleinen, spitzen Brüste.

Jemand hupte.

»Sonia«, sagte sie und sog scharf die Luft ein.

Sie riss sich los und sprang auf, kam dann aber wieder näher und küsste mich noch einmal.

»Ich hab noch gar nicht danke gesagt«, meinte sie.

»Hast du doch gerade.«

»Ja«, sagte sie, glücklich errötend.

»Sehen wir uns noch mal wieder?«

»Sean McKenna aus Irland, das merke ich mir.«

Sonia drückte wieder auf die Hupe.

»Ich muss los. Sonia ist zwar nicht vertratscht, aber Jackie, na ja, er wird leicht ein bisschen eifersüchtig. Und ich will nicht, dass er dich irgendwie auf dem Kieker hat. Ich will nicht, dass du was abbekommst.«

»Keine Sorge, ich bin gut darin, nichts abzubekommen«, sagte ich.

Sie küsste mich auf die Wange.

Dann gab sie Sonia ein Zeichen, rannte zum Auto und stieg ein. Als sie vorbeifuhren, winkte sie mir zu.

Ich bin gut darin, nichts abzubekommen, sagte ich zu mir mit einem dünnen Lächeln. Und wie. Ich bin ja auch derjenige, der austeilt, Nimrod, der gewaltige Jäger vor dem Herrn, der ihnen allen zusammen den Garaus machen könnte. Jackie, Gerry, Sonia, Seamus, sogar dem berüchtigten Sicko McGuigan. Und auch dir, Kit. Dir auch.

Aye.

Bleib jung, bleib schön und halt dich da raus, wenn du weißt, was gut für dich ist.

Ich ging in den Busbahnhof zurück, warf fünfzig Cent in den Münzfernsprecher und rief Samantha in der konspirativen Wohnung an. Jeremy nahm ab und sagte, ich solle dranbleiben.

»Alles in Ordnung?«, wollte Samantha wissen. »Wie ist es gelaufen?«

»Besser und gleichzeitig schlechter, als wir es uns hätten wünschen können«, sagte ich. »Ich habe Kit nach Hause gefahren, aber das im Pub war eine Katastrophe. Erstens: Es gab zwei Attent …«

»Nicht am Telefon«, blaffte Samantha. »Wo sind Sie?«

»In Newburyport am Busbahnhof.«

»Newburyport. Okay, lassen Sie mich nachdenken. Also, wir müssen weiter nach New York. Welche Nummer hat Ihr Apparat?«

»Moment. Newburyport 555-9360, die Vorwahl ist 978.«

»Ich rufe in fünf Minuten zurück.«

»Jetzt geht direkt ein Bus nach Boston, soll ich den nehmen?«

»Ich rufe zurück«, sagte sie nur.

Der Bus kam und fuhr wieder ab, und der Mann hinter dem Schalter schaute mich an wie ein geprügelter Hund.

Das Telefon klingelte. Es war Samantha. Ich war stinksauer.

»Na toll, jetzt haben wir echt ein Problem, ich habe gerade den letzten Bus nach Boston verpasst«, raunzte ich.

»Nein, nein. Sie machen jetzt Folgendes: Sie nehmen sich ein Taxi zum Flughafen in Portsmouth, New Hampshire. Um zehn vor zwölf geht noch ein Flieger nach New York. Ich warte am Flughafen auf Sie. Haben Sie verstanden?«

»Alles klar«, sagte ich, rieb mir die Müdigkeit aus den Augen und legte auf.

Die Taxifahrt dauerte eine Stunde und kostete siebzig Dollar. Samantha kam zeitgleich mit mir am Flughafen an, landete allerdings in einem Hubschrauber.

Sie kaufte uns Tickets für den letzten Flug nach New York, fand ein stilles Eckchen in dem sowieso fast menschenleeren Flughafengebäude und schritt zur Einsatzbesprechung.

»Ich habe schon alles gehört«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das FBI hats vermasselt. Aber Sie haben zumindest Kit kennengelernt, oder nicht? Unser Plan ist aufgegangen.«

»Ich denke schon«, sagte ich. »Ich habe sie bis nach Newburyport gefahren. Ich glaube, sie mochte mich.«

»Wunderbar, das ist unsere Eintrittskarte«, sagte sie. »Und wie zu erwarten stand  schauen Sie sich das mal an.«

Sie reichte mir eine gefaxte Kopie der Irish Times von morgen. Die Schlagzeile lief über die gesamte Titelseite: »IRA erklärt einseitigen Waffenstillstand. Protestanten schließen sich an.«

Ich gab ihr das Fax zurück und runzelte die Stirn.

Irgendetwas ging mir gegen den Strich. Wenn ich meine Empfindungen richtig deutete, verachtete ich sie dafür, dass sie mich dazu brachte, Kit auf diese Weise zu benutzen. Ungeachtet dessen, wofür ihr Vater stand oder was er getan hatte  ich mochte sie.

»Dann mal los«, sagte Samantha, »wir müssen nach New York, zu einem Trainingszentrum des FBI.«

Wir gingen an Bord des Flugzeugs, eine Short 360, deren einzige Passagiere einige müde Geschäftsleute und wir beide waren.

Die erste Klasse war leer, und ich setzte mich auf die rechte Seite der Maschine um, von wo ich die Atlantikküste im Blick hatte, der wir gen Süden folgten.

Wir hoben in einem steilen Winkel ab. Schnell erreichte die Maschine ihre Flughöhe von dreitausend Metern.

Der Himmel war klar, Portsmouth lag hell erleuchtet unter uns.

Der Hafen, der Fluss, die Highways.

Ein Stück weiter kam eine vorgelagerte Düneninsel. Ich fragte eine Stewardess: »Ist das da unten zufällig Plum Island?«

»Ja, das stimmt«, sagte sie zu mir.

Da also wohnte sie. Samantha hatte natürlich recht  sie war die Eintrittskarte. Aber diese Karte hatte einen Namen, war hübsch und flink im Kopf, und ich hatte so meine Zweifel, dass sie meine Gegnerin war oder jemals sein würde.


3: ZURÜCK IM BIG APPLE

New York City. Viel zu häufig beschrieben. Auch wenn man noch nie dort war, weiß man, wie es da ist. Und jetzt im August war New York genau so, sogar noch krasser als genau so: völlig unmöglich, am Wochenende einen Arzt, Elektriker oder Klempner aufzutreiben.

Dan grinste.

Hinter seinem Kopf lag Manhattan. Die Twin Towers, das Chrysler und das Empire State Building verschwammen im Hitzeflimmern. Wir befanden uns in der Geisterlandschaft von Queens, da, wo den Subway-Linien nur noch die hinteren Buchstaben des Alphabets bleiben und die Videotheken auch eine Urdu-Abteilung haben.

Dan trank einen Schluck von seinem Kaffee.

»Im Großen und Ganzen steckst du ganz schön in der Scheiße, Michael«, sagte er mit mehr als nur einem Hauch von Schadenfreude. Aber verächtlich klang es auch wieder nicht. Dan konnte mich gut leiden, er hatte nur ab und zu das Gefühl, dass ich ihm mehr Probleme bereitete, als ich wert war. Dan war der mir zugeteilte FBI-Agent, der Verbindungsmann zwischen dem Marshals Service und dem Zeugenschutzprogramm. Dans Job bestand darin, dafür zu sorgen, dass ich nicht umgebracht wurde. Meines Erachtens ließ er mich allerdings gerade in die Höhle des Löwen laufen, ohne darüber allzu sehr aus dem Häuschen zu geraten. Er sagte, er habe in dieser Angelegenheit nicht mitzureden, aber das sagt jeder, der vor irgendetwas Angst oder schlichtweg keinen Bock hat.

»Wenn ich draufgehe, kriegst du richtig Stress«, sagte ich.

»Du gehst schon nicht drauf«, versicherte mir Dan. »Zumindest nicht unter meiner Obhut.«

Dazu sagte ich nichts. Da musste er mir schon mit etwas sehr viel Überzeugenderem kommen. Dan strich sich über die Wangen und lächelte.

»Was du mit deinen Haaren gemacht hast, gefällt mir. Sehr modern. Jetzt, wo Cobain tot ist, ist dieser Schnitt, den du in letzter Zeit gehabt hast, doch ziemlich out. Wenn du jetzt noch ein bisschen mehr Farbe hättest, würdest du aussehen wie ein israelischer Elitesoldat«, meinte er.

»Das haben die so gemacht. Was anderes fällt denen zum Thema Tarnung nicht ein.«

Ich trank ebenfalls einen Schluck Kaffee. Er kam aus dem Deli um die Ecke und war zweifelsohne von einem Neueinwanderer gemacht worden, der zwar die Zutaten kannte und auch die Methode des Kaffeekochens grundsätzlich beherrschte, aber ganz sicher nicht wusste, wie Kaffee zu schmecken hatte.

»Das kann ich nicht trinken. Was machen wir eigentlich hier draußen?«, fragte ich.

»Du kannst von Glück reden, dass du nicht nach Union City oder Weehawken musstest. Die niederen FBI-Abteilungen können schon lange nicht mehr mit der Preisentwicklung in Manhattan Schritt halten. Sei dankbar für das, was du hast, mein Freund.«

»Ich soll dankbar sein? Dan, die wollen mich in eine militante IRA-Splittergruppe einschleusen. Wofür genau soll ich da Dankbarkeit aufbringen?«, fragte ich.

»Nun ja, du musst nicht zurück nach Mexiko, was, wenn ich das richtig verstanden habe, die Alternative wäre«, sagte Dan leutselig.

»Stimmt, aber jetzt fürchte ich, an Seamus Duffy verpfiffen zu werden. Und das, Kollege, ist deine Abteilung. Wenn ich du wäre, hätte ich schon längst Janet Reno am Hörer, um ihr mitzuteilen, dass ich aus verfahrenstaktischen Gründen vor diesen Briten in Schutz genommen werden muss, die ihr Möglichstes tun, um mich in den Tod zu treiben. Ich bin sehr enttäuscht von dir, Kumpel.«

Dan sah aus, als hätte ihn das verletzt. Er war groß und rundlich, blond, um die dreißig. Er hatte eine Vorliebe für Polo-Shirts und Golfklamotten. Was ihn nur noch dicker wirken ließ. Und wenn er dann noch traurig aus der Wäsche schaute, war das Bild des Jammers perfekt. Er tippte sich nervös ans Kinn.

»Michael, ich weiß, du glaubst, dass du der Mittelpunkt der Welt bist. Bist du aber nicht. Janet Reno? Ich bitte dich. In dieses Schlamassel hast du dich selbst hineinmanövriert, da musst du jetzt auch selbst wieder rauskommen. Unsere Aufgabe ist es sicherzustellen, dass du nicht von den Leuten umgebracht wirst, die du verra …, ähm, die hinter Gitter zu bringen du geholfen hast. Wenn du dich in Spanien in die Bredouille bringst, ist das dein Problem. Ich glaube, ich hatte dir davon abgeraten, ins Ausland zu reisen, falls du dich erinnerst.«

»Ich musste mal raus.«

»Probiers das nächste Mal mit Disneyworld.«

»Du hast doch keine Ahnung. Du weißt nicht, wie es ist, wenn ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist«, sagte ich.

Dan verdrehte die Augen.

»In dieser Hinsicht …«, fing er an, aber Samantha steckte den Kopf durch die Tür, bevor er weiterreden konnte.

»Ist alles in Ordnung bei euch?«, wollte sie wissen. »Wir müssen dringend loslegen, Michael, jede Minute zählt.«

»Eigentlich ist überhaupt nichts in Ordnung bei uns, Samantha. Dan weigert sich, mir dabei zu helfen, aus eurem faustischen Pakt wieder rauszukommen.«

Dan sah mich schielend an. Er begriff, dass er die Anspielung hätte verstehen müssen, aber ihm fehlte der Grips, um darauf zu kommen. Dan war der typische Jeopardy-Kandidat, der es nicht in die Endrunde schaffte, weil er vorher nur Minuspunkte gesammelt hatte. Samantha dagegen war beleidigt, denn wenn ich Faust war, war sie Mephisto. Sie kam ins Zimmer. Sie trug ein reizendes gelbes Sommerkleid, durch das man aus bestimmten Blickwinkeln hindurchsehen konnte.

»Wir haben eine Abmachung. Machen Sie mir nicht schon so früh am Morgen Ärger«, sagte sie.

»Wieso kommen Sie nicht rein und klären das mit mir?«, sagte ich gespielt aggressiv, was sie aber für bare Münze nahm. Samantha war keine, mit der man nach Belieben umspringen konnte. Sie glaubte, das mit der Messer-Aktion ein für alle Mal klargestellt zu haben, aber bei mir brauchte es dafür schon etwas mehr. Sie baute sich dicht vor mir auf und starrte mir in die Augen. Ihre ganzen ein Meter fünfundsechzig blitzten mich an. Ich wich etwas zurück und setzte mich auf die Tischkante. Jetzt stimmte der Winkel haargenau, um die Umrisse ihrer Brüste sehen zu können. Keine Ahnung, ob es daran lag, dass sie aus England kam oder dass es so schwül war  auf jeden Fall trug Samantha manchmal keinen BH. Ihre Brüste waren weiß, sehr groß und einladend. Man kam einfach nicht um die Tatsache herum, dass sie eine attraktive Frau war. Sie hatte ein schönes Gesicht, verführerische Augen mit schweren Lidern und ein Decolleté, das wunderbar an den Hof von Ludwig XIV. gepasst hätte. Sogar Dan war beeindruckt und musste wegschauen, aber ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht.

»Sie kommen hier nicht mehr raus, Michael. Das FBI und die US-Regierung sind ohne Wenn und Aber mit an Bord. Diese Sache hier ist für Sie genau dann vorbei, wenn ich Ihnen sage, dass wir Ihre Dienste nicht länger benötigen«, sagte Samantha mit der Stimme von Margaret Thatcher kurz vor dem Falkland-Krieg und ließ ihre Augen gebieterisch funkeln.

»Oder wenn man mich umbringt«, murmelte ich.

»Oder so«, sagte sie gleichgültig, und die Kälte ihres Gesichtsausdrucks stieß mich auf verwirrende Weise ebenso ab, wie sie mich erregte.

»Ah ja, trostreich wie eh und je. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, ich möchte gern allein mit Dan sprechen«, verlangte ich, während ich gegen den Drang ankämpfte, ihr den kochend heißen Kaffee ins Gesicht zu schütten und sie aus dem Fenster zu stoßen  oder ihr in den Po zu kneifen.

Samantha sagte darauf nichts, nickte nur Dan zu und verließ das Zimmer, wobei sie die Tür leise hinter sich schloss.

»Ich mag sie«, sagte Dan. »Man sagt, dass sie mit ihren Agenten schläft. Jeremy hat mir irgendwas von einem Stasi-Oberst erzählt.«

»Tatsächlich?«

»Offensichtlich. Ein Ratschlag: Tus nicht. Das bekommt niemandem. Die ganzen emotionalen Verstrickungen und so.«

»Aye, wir wollen ja nicht, dass sie sich allzu viele Sorgen darüber machen muss, dass ich umgebracht werden könnte.«

»Du wirst schon nicht umgebracht.«

Ich stand auf, ging im Zimmer auf und ab und schaute durchs Fenster auf den gottverlassenen Queens Boulevard. Manhattan war ein ferner Traum, den ich wegen der ganzen Gang- und Ex-Gangmitglieder, die mich dort kannten, noch nicht mal träumen durfte. Ich trank ein paar Schlucke von dem bitteren Kaffee und setzte mich wieder hin.

»Bitte, Dan, sei ein Freund«, sagte ich, und ein Jet im Landeanflug auf La Guardia ließ das Gebäude erbeben. Dan grunzte und schloss die Augen.

»Michael, das alles ist eine Nummer größer als du oder ich. Wenn es diese Idioten da oben in Massachusetts schaffen sollten, einen britischen Konsulatsangestellten in die Luft zu jagen oder einen Botschafter umzubringen, dann gerät der gesamte Friedensprozess in Nordirland ins Wanken. Die Dinge im Nahen Osten stehen schlecht, dazu hat der Präsident noch einen aufgebrachten Kongress im Nacken  es kursieren Gerüchte über seine sexuellen Aktivitäten. Außerdem die Wirtschaftslage. Die Nordirlandsache ist der einzige Trumpf, den Clinton noch in der Hand hat, wenn er sein historisches Vermächtnis sichern will. Ich kann dich also unmöglich von einer Operation abziehen, die die Briten gemeinsam mit dem FBI durchdacht und geplant haben, um zumindest mal einen Einblick in die Aktivitäten dieser Gruppierung zu gewinnen. Ich kann nichts machen, um dich da rauszuholen. Ich muss lediglich verhindern, dass Duffy dich umlegt, das ist mein Job, mehr nicht.«

»Hör zu, Dan, altes Haus, wenn du mich nach Chicago zurückfahren lässt, werde ich dir nie wieder Schwierigkeiten machen, ich versprechs. Ich werde im Rahmen des mir Möglichen ein geruhsames Leben führen.«

Dan schloss mit einem Ausdruck müder Melancholie kurz die Augen, verlagerte das Gewicht von einem Bein aufs andere und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Tut mir leid.«

»Duffy wird alles herausfinden und mich töten, und dann ist Schluss mit deiner Karriere«, schlug ich einen anderen Kurs ein. Kurz blitzte vor meinem inneren Auge das Bild dieses bösen alten Mannes auf, wie er auf seinem Anwesen in Port Jefferson saß und sich ein paar Bohrmaschinenkiller aus West-Belfast bestellte, die mich fertigmachen sollten, während er seinen Bushmills-Whiskey schlürfte und sein neues »Lord of the Dance«-Video ansah.

»Wegen Duffy musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Duffy zieht sich zurück. Er ist jetzt siebzig Jahre alt. Glaubst du, der denkt noch an dich? Wegen dem brauchst du dir wirklich keine Sorgen zu machen. Der Mordauftrag ist längst verjährt. Du hast Duffy ja praktisch einen Gefallen getan, als du diesen machtgeilen Irren ausgeschaltet hast.«

Das hörte ich zum ersten Mal.

»Bist du dir sicher?«

»Duffy ist es nie wirklich ernst damit gewesen, dich aufzuspüren. Natürlich musste er einen großen Auftritt hinlegen und ein Kopfgeld ausloben. Aber all das hat heute keine Gültigkeit mehr. Duffy verfügt noch nicht mal mehr über eine Million Dollar Bargeld. Wir haben ihm die Geldhähne einen nach dem anderen zugedreht. Und nicht nur ihm. Italiener, Iren, Russen  alle sind im Rückzug begriffen. Das FBI hat sie alle drangekriegt. Die haben heute etwas ganz anderes im Kopf als alte offene Rechnungen.«

»Dan, glaubst du wirklich, was du da sagst, oder erzählst du mir nur, was ich hören will?«, fragte ich ihn.

Er sah mich an, und ich merkte, dass er mich nicht anlog  und wenn, dann hatte er neue Fertigkeiten entwickelt.

»Das ist die Wahrheit, Michael. Darkey White ist Schnee von gestern. Du hast seine Crew komplett ausradiert. Und du hast Duffy geschwächt, er ist jetzt auf dem absteigenden Ast und wird bald ganz draußen sein. Noch ist zwar Geld auf deinen Kopf ausgesetzt, aber Duffy würde es nicht mehr auszahlen, geschweige denn, dass es noch jemandem wichtig genug wäre, es sich zu verdienen. Du kannst ruhig nach Massachusetts gehen und dich mit diesen Fanatikern einlassen, die werden nicht die geringste Ahnung haben, wer du bist. Das garantiere ich dir. Ich würde dich sogar nach Süd-Boston gehen lassen. Fünf Jahre sind eine lange Zeit, mein Freund. Und das mit dem Freund meine ich ehrlich, Michael, ich passe auf dich auf, glaub nicht, dass ich das nicht tue.«

Er rückte ein paar Zentimeter näher und warf seinen leeren Kaffeebecher in den Mülleimer.

»Hör zu, Michael, ich werde diese englische Tussi während des gesamten Einsatzes im Auge behalten. Wenn mir irgendwas nicht koscher erscheint, schicke ich sofort die Kavallerie.«

»Wie willst du es denn anstellen, sie im Auge zu behalten?«

»Ein guter Mann ist als Kontakt mit drin. Harrington. Ich kenne ihn schon von der Akademie in Virginia. Wenn ihm etwas nicht gefällt, und sei es auch nur der kleinste Anhaltspunkt, lasse ich dich sofort abziehen. Ich lege mich mit dem Generaladjutanten und dem gesamten Außenministerium an, um dich rauszuholen, Mike. Versprochen.«

Ich lächelte.

Er hatte es hingekriegt, dass es mir besser ging. Einfach nur zu wissen, dass jemand, irgendjemand, auf meiner Seite war, half ganz gewaltig. Er schob mir ein Päckchen Zigaretten über den Tisch zu, aber ich lehnte ab. Er zündete sich eine an.

»Was anderes: Ich habe Neuigkeiten deinen alten Freund Scotchy Finn betreffend«, sagte Dan qualmend.

Eine eiskalte Hand griff in mein Herz.

»Scotchy Finn?«, fragte ich ungläubig.

Vor fünf Jahren waren Scotchy und ich gemeinsam aus diesem mexikanischen Gefängnis ausgebrochen. Nur: Ich hatte es geschafft und er nicht. Er hatte sein Leben für mich geopfert und war am Nato-Drahtzaun, der das Gefängnis umgab, gestorben. Ich hatte immer noch Alpträume davon. Scotchy, wie er an den rasiermesserscharfen Widerhaken hängenbleibt, schreit und mich drängt weiterzuklettern …

Dan schlug sich vor die Stirn.

»Was rede ich da? Scotchy Finn, nein, nein, nein, das war ein alter Freund von dir, oder? Ich muss den Namen in der Akte gelesen haben. Ähem, nein, ich habe Sandy Finney gemeint. Sandy Finney.«

Ich sah Dan skeptisch an.

»Ein Sandy Finney ist mir nicht bekannt.«

»Natürlich kennst du den, bei euch hieß er Shovel.«

»Oh aye, an den kann ich mich erinnern«, sagte ich. Ich hatte Shovel die Kniescheiben zerschossen und mit seiner Freundin gevögelt, als er im Krankenhaus lag. Einer meiner charmanteren Momente als Gangster.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist letzte Woche umgebracht worden.«

»Das tut mir leid«, sagte ich.

»Es war allerdings mehr als nur ein Mord, Michael. Sehr viel mehr. Seit Darkeys Tod hat in der westlichen Bronx ein Machtvakuum geherrscht. Die Dominikaner, die Iren, die Russen, alle gleichauf. Es war zum Verrücktwerden. Shovel ist bis an die Spitze der neuen Iren-Mafia aufgestiegen. Aber jetzt ist er tot. Eine interne Fehde. Die haben ihn vorsätzlich umgelegt. Wir sind uns nicht ganz sicher, glauben aber, dass der neue Vizeboss für die Bronx jemand ist, an den du dich definitiv erinnern wirst.« Dan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Oh, da bin ich aber gespannt«, sagte ich mit beißender Ironie.

»Dann verrat ich dirs auch nicht«, meinte Dan, die Augen ganz groß vor Freude.

»Sag schon.«

Er blies einen Rauchfaden in die Luft.

»Bridget Callaghan.«

»Darkeys Bridget? Meine Bridget?«, fragte ich erstaunt und gleichzeitig aufgeregt.

»Ja, Bridget. Bis jetzt ist sie nur ein kleiner Fisch gewesen, aber sie ist erfolgreich. Schützt sich selbst und ihre Familie, indem sie aufsteigt.«

»Ist sie verheiratet?«

»Nein. Muss sie auch nicht. Wir haben es nicht mehr mit einer reinen Männerangelegenheit zu tun, sie mischt jetzt richtig mit. Wenn ich dazu neigen würde, mir Sorgen zu machen, dann würde ich mir ihretwegen Sorgen machen, Michael. Vielleicht noch nicht gleich. Noch ist sie nicht da, wo sie hin will, aber in ein paar Jahren schon.«

Bridget als Mafiaboss? Die süße, anbetungswürdige Bridget, meine Ex-Freundin und Darkeys Ex-Freundin, die mir in den Bauch geschossen hatte, mir auch in den Kopf geschossen hätte, diese Bridget sollte jetzt die Geschäfte ihres verstorbenen Verlobten weiterführen? Zuzutrauen wäre es ihr. Ihr wäre alles zuzutrauen. Sie war eine Klasse für sich.

»Erzähl mir alles«, verlangte ich.

Dan und ich unterhielten uns noch ein bisschen, danach blies ich meine Pläne für den Rest des Tages ab, und er nahm mich mit zu einer Bowlingbahn um die Ecke, wo ich Dampf ablassen und ein paar Bier trinken konnte. Dan und ich waren als Bowling-Spieler ungefähr so kompetent wie Dick und Doof als Klavierspediteure, aber wir tranken viel und bekamen uns mit einem polnischen Imbisskoch fast über die Taktik der polnischen Fußballnationalmannschaft in die Haare. Der Koch hatte den irischen Ansatz als unglamourös und feige verunglimpft, dagegen das sehr viel freiere Passspiel der Polen gelobt. In der Folge war unser Disput zu einem hitzigen Wortgefecht über die Landschaften und Frauen beider Länder verflacht, am Ende waren wir bei den Opferzahlen im Zweiten Weltkrieg angekommen. Der Pole versuchte, einen Fausthieb zu landen, schlug aber daneben, und Dan bugsierte mich aus der Bowlingbahn, bevor die Auseinandersetzung noch zu einem internationalen Vorfall ausartete.

Wir kauften dann in einem Getränkemarkt billigen Wodka, den wir in der klandestinen Wohnung tranken. Danach ging es mir besser. Ich kannte Dan und vertraute ihm. Wenn er sagte, dass alles gut gehen würde, wollte ich ihm glauben  und ich glaubte ihm wirklich, zumindest solange die Wirkung des Wodkas anhielt und das Morgenlicht des kommenden Augusttages auf sich warten ließ …

Trainingstage.

Jeremy spielte mir langweilige britische Behördenvideos aus den Achtzigern vor: wie man eine Operation sicher abbricht, wie man den Führungsagenten kontaktiert und wie man im Notfall verfährt. Anschließend Filme über das Geheimdienstgesetz und über meine Rechte laut Genfer Konvention und dem Internationalen Pakt über bürgerliche und politische Rechte.

Dann bekam ich meine Instruktionen zu Gerry McCaghan, Sicko McGuigan und den anderen Mitgliedern der Söhne des Cuchulainn. Samantha berichtete, dass nach dem Anschlag bereits zwei von ihnen zur IRA übergelaufen waren. Mit anderen Worten: Sie hatten Gerry im Stich gelassen und mit fliegenden Fahnen die Seiten gewechselt. Samantha ging davon aus, dass die SDC nur noch eine Rumpftruppe von sieben, acht Leuten waren, vielleicht nicht unbedingt die größte terroristische Vereinigung der Welt, aber Timothy McVeigh hatte ja bereits demonstriert, was allein schon ein passioniertes Drei-Mann-Team anrichten kann.

Gemeinsam hatten Sicko und Gerry in Irland mindestens zwanzig Leute umgebracht  und das waren natürlich nur die, von denen wir wussten.

Nach der morgendlichen Besprechung nahm Samantha mich mit in das Galeriezimmer und fragte mich über jedes Detail meiner neuen Identität aus. Mein Name lautete Sean McKenna. Ein guter Name, denn er konnte sowohl einem Katholiken als auch einem Protestanten gehören, außerdem gab es Sean McKennas wie Sand am Meer. Mein Sean McKenna allerdings war katholisch. Er war wie ich in Belfast aufgewachsen. Er war auf die Belfast High School gegangen (man hatte einen entsprechenden Datensatz angelegt und in die Datenbank der Schule eingespeist), er hatte in London für die Firma MacLaverty Brothers auf dem Bau gearbeitet (die Brüder waren zwei absolut zuverlässige Ml5-Kontaktmänner), er hatte ein Jahr in Spanien gelebt und in einer Kneipe gearbeitet. Er hatte ein bisschen Geld verdient und war dann ein paar Jahre auf Weltreise gegangen. Ein schöner, sauberer Lebenslauf, der mich nicht im Entferntesten mit der britischen Regierung, der Polizei oder den Schaltstellen des Establishments in Verbindung brachte. Außerdem vage genug (Spanien, Weltreise), um keinerlei Zusammenhänge herstellen zu können zwischen mir und jemandem, den die Söhne des Cuchulainn vielleicht kannten.

Um auch radikale Aspekte einfließen zu lassen, war ein Strafregister für mich angefertigt worden  Vandalismus, Bagatelldiebstahl, eine in Manchester verbüßte Haftstrafe. Die ganze Geschichte allerdings ging so, dass ich mit sechzehn in eine schwere Prügelei geraten und von der nordirischen Polizei als Randalierer angezeigt worden war, weil ich einen Molotowcocktail gegen einen ihrer Land Rover geworfen hatte. Auch das war fein säuberlich in Aktenvermerken abgelegt worden, alles korrekt datiert. Falls Gerry, wie Samantha vermutete, eine Kontaktperson bei der Bostoner Polizei hatte und mich über Interpol überprüfen ließ, würde man mein Vorstrafenregister finden.

Praktischerweise waren Seans Eltern bereits tot und er ein Einzelkind, aber um ihn nicht ganz allein dastehen zu lassen, hatte er noch eine Horde Cousins im County Cork. So wie jeder andere Ire auf der Welt.

Samantha arbeitete sorgfältig. Sie befragte mich ein ums andere Mal, fragte nach jedem einzelnen Monat in jedem einzelnen Jahr meines fiktiven Lebens. Sie machte mich müde, versuchte, mich in die Falle laufen zu lassen, nannte mich Brian und Michael, nahm mich ins Kreuzverhör, raubte mir meinen Schlaf, weckte mich mitten in der Nacht und stellte mir wieder Fragen. Sie probierte es mit jedem blöden Lehrbuchtrick. Für mich war das ein neues Spiel. Man hätte denken können, dass meine Armeeausbildung mir helfen würde, aber sie half mir einen Scheiß. Beim Militär lernt man, tödliche Gewalt anzuwenden, sich die Zeit zwischen zwei tödlichen Gefechten zu vertreiben und Stiefel zu putzen. Aber solange man nicht bei den Spezialeinheiten der Luftwaffe oder bei der Gefechtsaufklärung ist, wird einem das, was ich jetzt lernen sollte, nicht beigebracht  und ich war als Soldat nie gut genug gewesen, um von diesen Jungs eine Anfrage zu bekommen. Der Spezialeinsatzkurs in meiner Vita, von dem Samantha so große Stücke hielt, hatte in Wahrheit aus einem Sonderkommando-Sergeant und zwölf Jungs bestanden, die sich betrunken und versucht hatten, nicht von den stürmischen Klippen von Sankt Helena zu stürzen.

Allerdings war ich vertraut mit Disziplin, und mir eine neue Identität einzuprägen fiel mir ebenfalls leicht. Ich hatte in meinem Vierteljahrhundert auf dem Planeten Erde schon viele Rollen gespielt. Es kam nur eine weitere hinzu.

Was ich außerdem lernen musste, war, Samantha zu vertrauen, denn ihr Part war ausschlaggebend.

Sie hatte die Federführung und würde meine Kontaktperson vor Ort sein.

Man wollte sie in einem britischen Lebensmittel- und Importwarenladen in Newburyport unterbringen. Der Eigentümer hieß Pitt, ein altgedienter Mitarbeiter des Außenministeriums, den man kontaktiert und gefragt hatte, ob es ihm etwas ausmachen würde, ein paar Monate Urlaub zu machen. In der Zwischenzeit würde seine angebliche Cousine Samantha den Laden schmeißen. Sie war bereits ein Mal oben in Massachussetts gewesen, um ihn kennenzulernen und sich von ihm den Ladenbetrieb erklären zu lassen. Er war glücklich, etwas streng Geheimes für Ihre Majestät tun zu dürfen, außerdem entschädigte ihn der MI6 natürlich angemessen für seine Kooperation.

Immer wenn ich mit Samantha reden wollte, musste ich einfach nur in den Laden gehen. Das war alles.

Ich würde fürs Erste in der Stadt Salisbury Beach stationiert werden, ungefähr fünf Kilometer von Newburyport entfernt, aber man hoffte, dass das nur eine vorübergehende Lösung sein würde  bis ich erneut Kontakt zu Kit hergestellt hätte. Ich würde mir eine Wohnung mit dem Agenten Simon Preston teilen, den Jeremy für diesen Job vorgeschlagen hatte.

Samantha verhielt sich mir gegenüber durchaus ambivalent: Sie versuchte, mich einerseits bei Laune zu halten und mich andererseits immer wieder zu verunsichern. Keine Ahnung, ob das Taktik war oder einfach nur ihre Art, einer schönen Ausgewogenheit näher zu kommen.

So versuchte sie, mich zu beruhigen: »Sie haben das sehr gut gemacht, Michael. Ganz prima. Besser habe ich es noch von keinem gesehen. Ich habe hinter dem Eisernen Vorhang schon Veteranen im Einsatz gehabt, die seit zwanzig Jahren dabei sind, es aber nicht so draufhatten wie Sie.«

Andererseits versuchte sie, mir Angst zu machen: »Michael, Sie werden vorsichtig sein müssen. Nach dem Mordversuch wird McCaghan sich wie ein verwundeter Bär verhalten. Wir wissen nicht, wozu er fähig ist. Er hat in Nordirland schon über zwanzig Menschen umgebracht. Er ist skrupellos. Kaltblütig. Dem ist alles zuzutrauen …«

Aber diese Ansprachen hätte sie sich sparen können. Ich wusste, auf was ich mich einließ, und hatte schon Schiss genug.



Freitagabend. Eine Abschiedsparty, bei der ich das unangenehme Gefühl hatte, auf einer Beerdigung zu sein. Ein langer Trinkabend mit Dan und Samantha. Dan war innerhalb von zwei Stunden betrunken, Samantha war immerhin am Ende noch nüchtern genug, um mir zu befehlen, ins Bett zu gehen.

Am nächsten Morgen weckte sie mich vor Tagesanbruch und sagte, alles sei bereit für die Fahrt nach Massachusetts. Sie sah furchtbar aus, ich glaube, sie hatte, nachdem ich ins Bett gegangen war, die ganze Nacht durchgetrunken.

Das machte mich ziemlich nervös.

»Anstrengende Nacht gehabt?«, fragte ich. Sie grunzte nur.

Ich ging nach draußen und zog noch schnell eine Kippe durch, während alle ihr Zeug zusammensuchten.

Rauchend sah ich dem geschäftigen Treiben in Queens vor der Morgendämmerung zu. Niemand beobachtete mich. Ich hätte wegrennen können.

Die Straße hochsprinten und in die Subway springen  sie würden mich niemals finden.

Ich schüttelte den Kopf. Nichts als eine Wunschvorstellung. Ich würde nicht wegrennen. Ich war auf ihre Hilfe und ihren Schutz angewiesen, auch wenn ich dafür mein Leben aufs Spiel setzen musste.

Jeremy fuhr mit einem alten Jaguar Mark II aus den Sechzigerjahren vor. Der Wagen war burgunderrot  oder pflaumenblau  und chromglänzend. Keine Ahnung, wo Samantha ihn herhatte, aber er war sicherlich nicht das, was ich diskret nennen würde. Ein Grund mehr, beunruhigt zu sein. Wer mit Leuten wie Jeremy und Samantha zu tun hatte, musste sich regelrecht in Erinnerung rufen, dass die Zeiten des britischen Empire eigentlich längst vorbei waren. Die Briten mochten Indien erobert und zwei Weltkriege gewonnen haben, mit ihrer Selbstgefälligkeit und Inkompetenz hatten sie aber auch den Tod zahlreicher Menschen verschuldet. Jeremy und Samantha waren die Nachkommen jener, die im Ersten Weltkrieg die Desaster an der Somme und auf Gallipoli zu verantworten hatten. Jener, die lieber zu Fuß den Südpol erreichen wollten anstatt Hunde mitzunehmen, die die unsinkbare Titanic gebaut, Amerika verloren und in Singapur kapituliert hatten, Leute, die Irland ausgehungert und Zugeständnisse an Hitler gemacht hatten. Und da ich gerade darüber nachdachte, fiel mir auch ein: War der MI6 in den Fünfzigern nicht derart von den Russen unterwandert gewesen, dass der britische Geheimdienst eine Zeitlang quasi allein vom KGB geschmissen wurde?

Und das FBI war auch nicht viel besser. Was zum Teufel hatte ich mit diesen Leuten zu schaffen?

»Kanns losgehen?«, fragte Jeremy und stieg mit einem dämlichen Grinsen aus dem Auto.

Ich ließ ihn links liegen und sank wieder in meine düstere Stimmung zurück.

Los jetzt, Michael. Verpass Jeremy einfach einen und lauf weg. Ein Leben auf der Flucht braucht nur ein bisschen Köpfchen. Wie früher. Mit dem Unterschied, dass früher niemand zum Mord an mir aufgerufen hatte und in der Republik Mexiko kein Haftbefehl auf mich wartete.

»Bekomme ich einen Zug?«, fragte Jeremy.

Ich gab ihm die Zigarette.

»Können Sie behalten«, sagte ich.

Samantha kam heraus, und meine Laune kippte um hundertachtzig Grad.

Die wundersame Verwandlung der verhuschten Diana Prince in Wonder Woman. Grüne Augen, römische Nase, blutroter Lippenstift, am Hinterkopf zu einem strengen Zopf geflochtenes Teufelshaar. Ein todschicker schwarzer Businessanzug, Pumps, mächtige Hüften. Sie wirkte schlanker und zehn Jahre jünger, die Absätze ließen sie auf fast einsachtzig wachsen. Sie sah aus wie eine hochprofessionelle Managerin.

»Was sagen Sie zu dem Wagen?«, fragte sie.

»Ein bisschen dick aufgetragen, finden Sie nicht?«

»Nicht wirklich. Ich bin doch Pitts wohlhabende Cousine vom Lande. Da fahre ich selbstverständlich einen Klassiker. Das gehört zu meiner Persönlichkeit«, sagte sie.

Dazu sagte ich nichts.

Ich setzte mich auf den Beifahrersitz.

Jeremy glitt auf den Rücksitz, neben einen bleichgesichtigen, kahlköpfigen Mann namens Harrington, den FBI-Verbindungsagenten. Großes Vertrauen flößten mir die beiden nicht ein. Harrington hatte einen Walkman auf, Jeremy starrte wie ein Dämlack ins Nichts.

»Im Grunde werden also nur vier Leute ein Auge auf mich haben«, sagte ich zu Samantha, die am Autoradio herumfummelte.

»Wer soll denn die Nummer vier sein?«, fragte sie leutselig.

»Simon. Der Typ in Salisbury.«

»Oh, der fliegt nach England zurück, sobald Sie Kontakt zu den Söhnen des Cuchulainn hergestellt haben.«

»Aha, bleiben also die drei Personen in diesem Auto«, sagte ich so gleichgültig wie möglich.

Samantha seufzte.

»Ich muss Sie vorwarnen, Michael. Wir werden hier nur stillschweigend geduldet. Selbst in einem befreundeten Staat kann man keine Agenten zum Einsatz bringen, ohne Bedingungen zu erfüllen. Wir müssen diese Angelegenheit sehr zurückhaltend angehen. Die US-Verwaltung hat uns an der Kandare. In Salisbury wird zunächst Simon Ihr Kontaktmann sein, aber bedauerlicherweise werden wir uns von ihm verabschieden müssen. Das ist aber kein Anlass zur Sorge. In Newburyport werde ich Ihre Agentenführerin sein, und Jeremy und Harrington hier stehen in Boston bereit, um im Bedarfsfall die gesamten FBI-Ressourcen zu unserer Unterstützung aufzufahren.«

Und dann ist da ja auch noch Dan, dachte ich, der gesagt hat, die Dinge nicht aus dem Auge zu verlieren.

»Du solltest ihm jetzt den Vortrag halten, Samantha«, sagte Jeremy vom Rücksitz aus.

Samantha nickte ihm im Rückspiegel zu.

»In Ihrem Fall, Michael, ist das wahrscheinlich nicht notwendig. Aber ich musste meine engagierteren Agenten manchmal schon in die Schranken weisen«, sagte sie.

»Doch, doch, ich würde die Ansprache verdammt gern hören«, sagte ich.

»Na gut, Sie bekommen die Kurzfassung. Es geht darum, dass ich allen Agenten, die ich im Feld habe, sage, dass ich keine dummen Heldentaten sehen will. Keine Spielchen und kein Kleinreden von Problemen. Wissen Sie, manche übertreiben es ein bisschen, wollen mich nicht hängen lassen und die in sie gesetzten Erwartungen nicht enttäuschen.«

»Und was bedeutet das genau?«

»Dass Sie, mein Lieber, mir beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten sofort Bescheid geben. Denken Sie immer daran: Es geht auch um meine Sicherheit. Wenn die Ihnen auf die Spur kommen und sich Sie vorknöpfen  Gott steh uns bei. Die werden Sie zum Reden bringen. Erst Sie zum Reden bringen und sich dann um mich kümmern. Wenn Sie also auch nur die kleinste Befürchtung haben, vielleicht etwas Verräterisches getan oder gesagt zu haben oder durchschaut worden zu sein, dann kommen Sie sofort zu mir, damit wir alles besprechen. Und wenn die Sache nicht so läuft wie geplant, kümmere ich mich persönlich darum, dass Sie ehrenhaft entlassen und sämtliche Anschuldigungen gegen Sie zurückgenommen werden.«

»Und ich nicht ausgeliefert werde?«, fragte ich.

Sie nickte. Vielleicht war sie letzten Endes doch keine so kaltherzige Schlange. Ich spürte zwei widerstreitende Regungen in mir. Einerseits wollte ich nur raus aus dieser Sache und weg von diesen Leuten. Andererseits hatte ich aber auch den dringenden Wunsch, den Job zu erledigen, ihn gut zu erledigen und Jeremy, Samantha und Dan zufriedenzustellen. Gegen Letzteres musste ich ankämpfen.

In Cambridge setzten wir Harrington und Jeremy bei einer weiteren unscheinbaren FBI-Geheimwohnung am Harvard Square ab und kamen wegen eines elend langen Staus auf der Autobahn erst kurz vor Mitternacht in Newburyport an.

Den »Schönes aus Großbritannien« -Laden auf der State Street hatten wir schnell gefunden.

Eine putzige, malerische Touristenstraße mit einem keltischen Importgeschäft, einem Handarbeitslädchen, einem Schokoladengeschäft, einem Laden für antike Landkarten und drei Eissalons.

Um diese Uhrzeit war niemand mehr unterwegs. Die jungen Leute gingen in Boston aus, und die Touristen lagen im Bett.

»Wir sollten eigentlich nicht zusammen gesehen werden, mein Lieber, aber es sieht ganz so aus, als ob keine Augenzeugen zugegen sind. Kommen Sie doch mit rein, dann zeige ich Ihnen das Geschäft«, sagte Samantha.

Sie parkte den Jaguar und suchte nach dem Schlüssel für »Schönes aus Großbritannien«. Wir traten ein. Es war die übliche Schrottsammlung. Britische Lebensmittel, Barbour-Jacken, Dudelsäcke, Hüte, klamm wirkende Wollsachen. Der Laden war auf altes Pfarrhaus getrimmt, zu einer perfekten Dekoration fehlte nur noch eine alte Jungfer, die über der Leiche eines vergifteten Industriellen kreischte.

Ich sah flüchtig die Videokassetten aus der Reihe Meisterwerke des Theaters durch, während Samantha ihren Mantel aufhängte.

»Lassen Sie mich Ihnen auch noch das obere Stockwerk zeigen, danach bringe ich Sie nach Salisbury, ist nur eine Viertelstunde von hier. Im Sommer fährt McCaghan jeden Freitagabend mit seiner Familie nach Salisbury Beach. Direkt hinter der Staatengrenze gibt es dort im Wochenrhythmus ein Feuerwerk. Deswegen haben wir uns diesen Ort für Sie ausgesucht. Sie fahren nicht zu seinem Haus auf Plum Island, Sie tauchen auch nicht auf seiner Türschwelle auf und fragen nach Arbeit. Sie laufen ganz zufällig während eines solchen Feuerwerks Kit über den Weg. Das wird nicht den geringsten Verdacht erregen. Ich gehe davon aus, dass Kit sich freuen wird, Sie zu sehen.«

»Davon gehe ich auch aus«, sagte ich säuerlich.

»Hoffentlich wird man Sie dann, nachdem Sicko Sie hat überprüfen lassen, fragen, ob Sie nicht in das relativ palastartige Haus auf Plum Island einziehen wollen, das nur circa zwei Kilometer von hier entfernt ist. Plum Island ist übrigens wirklich eine Insel  eine vorgelagerte Sanddüneninsel, ziemlich hübsch, ich war schon mal mit Pitt da, Vögel beobachten, zwei Drittel der Insel sind Naturschutzgebiet. Ich glaube, wir haben damals Regenpfeifer, Silberreiher und so was in der Art gesehen.«

»Faszinierend.«

Sie ging mit mir nach oben in Pitts Wohnung. Eine recht enge Angelegenheit. Auf der einen Seite der Treppe befanden sich ein Bade- und ein Wohnzimmer, das gerade genug Platz bot, um ein Sofa, einen Glasschrank für Spirituosen und ein Bücherregal hineinzuquetschen. Zur Straße hin gab es noch eine winzige Küche und ein Schlafzimmer, das beherrscht wurde von einem großen gusseisernen Bett mit roter Seidenbettwäsche. Darüber gab ein riesiges Dachfenster den Blick auf den Himmel frei.

»Ich werde alles noch umgestalten lassen. Ich glaube, mediterrane Motive würden hier sehr gut passen. Wir sind in der Nähe des Meeres, der Fischereihafen der Stadt ist noch in Betrieb. Wie finden Sie das?«, wollte Samantha wissen.

»Glauben Sie wirklich, wir werden so lange hier sein, dass sich der Aufwand lohnt?«

»Ach du liebes bisschen, das kann ich Ihnen nicht sagen. Es könnte sich um Wochen oder auch Monate handeln. Möchten Sie etwas trinken? Pitt hat eine hervorragende Scotch-Sammlung. Alle Single Malts von den Inseln, herrlich, das verspreche ich Ihnen. Und der Brandy ist unwiderstehlich. Pitt ist wirklich ein sehr findiger und charmanter Mann.«

Sie ging in das Wohnzimmerchen.

»Habe ich Ihnen schon erzählt, dass er lange für den öffentlichen Dienst oder das Außenministerium oder so was gearbeitet hat?«, rief sie herüber.

»Haben Sie«, sagte ich, unfähig, das unheilvolle Gefühl abzuschütteln, das sich schon den ganzen Tag meiner bemächtigt hatte. Das Gefühl, dass sich nach fünf langen, mageren Jahren der Tod seinen Weg zurück in mein Leben bahnte.

Sie kam mit zwei Gläsern zurück. Ich nahm auf einer kleinen Chaiselongue Platz, sie setzte sich aufs Bett, trat sich die Schuhe von den Füßen und löste den Zopf. Die Gläser hatte sie großzügig mit einem sechzehn Jahre alten Bowmore gefüllt und die Flasche gleich mitgebracht. Sie leerte ihren Whisky mit einem Zug. Ich tat es ihr gleich, und sie goss nach. Wieder kippte sie ihr Glas auf ex. Ich nahm in dieser Runde nur kleine Schlucke.

Sie machte den obersten Knopf ihrer Bluse auf.

»Wie nervös sind Sie, auf einer Skala von eins bis zehn?«, fragte sie. Ich hielt fünf Finger hoch.

»Das ist angemessen. Die alten Griechen sagen ja … ach, wen interessiert schon, was die alten Griechen sagen. Trinken Sie aus und lassen Sie mich noch kurz aufs Klo gehen, dann fahre ich Sie hoch nach Salisbury. Simon brennt sicher darauf, Sie kennenzulernen.«

Ich trank mein Glas leer. Sie ging ins Badezimmer.

»Ich habe nachgedacht. Wissen Sie, was Ihr Problem ist, Michael?«, fragte sie durch die geschlossene Badezimmertür.

»Nein, was denn?«

»Männer werden Sie immer hassen, und Frauen werden Sie immer lieben.«

»Tatsächlich?«

»Schenken Sie mir noch einen nach«, sagte sie.

»Ich dachte, Sie bringen mich jetzt nach Salisbury.«

»Gießen Sie mir noch einen ein«, beharrte sie.

Ich füllte die beiden Gläser. Sie kam, ein bisschen wacklig auf den Beinen, aus dem Bad, die Bluse hatte sie ganz ausgezogen und sich um die Schultern gelegt, ihr schöner, üppiger Körper unter dem Sternenhimmel versetzte mich in eine Art Schockstarre. Sie nahm sich ihr Glas, trank den Whisky und legte sich aufs Bett.

»Küssen Sie mich«, sagte sie.

Ich küsste sie. Dann zog ich mein T-Shirt aus und setzte mich neben sie, sie legte ihre Arme um mich, und ich küsste ihren Nacken und fuhr mit den Händen über ihren Rücken. Ich stand auf, um meine Hose auszuziehen, und als ich wieder neben ihr lag, hatte sie die Augen geschlossen, ihre Atmung ging flach, und sie war eingeschlafen.

Einen Augenblick stand ich einfach nur so da, dann schob ich ihr ein Kissen unter den Kopf und breitete das seidene Bettlaken über sie.

»Das heißt wohl: Ich schlafe auf dem Sofa«, sagte ich zu mir selbst.

Aber ich setzte mich auf die Chaiselongue und betrachtete sie eine Weile. Ihre Lider flatterten, und als sie im Tiefschlaf war, legte ich mich auf die andere Seite des Betts, wickelte mich in die Decke und schloss die Augen.

Und da lagen wir nun züchtig beisammen in diesem großen Bett. Einem Bett, in dem Samantha und ich uns  das war wohl unausweichlich  nach meinem überstürzten und traumatischen Erstkontakt mit den Söhnen des Cuchulainn auch lieben würden.

Ein Bett, in dem Samantha keinen Schlaf mehr finden würde, während ihre Operation nach und nach außer Kontrolle geriet.

Ein Bett, vor dem Sicko McGuigan noch stehen und das Werk seiner Hände bewundern, ich dagegen angesichts einer Szene der Folter und des Mordens vor Entsetzen nach Luft schnappen würde, während ein Körper auf diesem roten Seidenlaken unter einem tiefblauen und endlos weiten Himmel langsam verblutete.


4: DAS TROJANISCHE PFERD

Im Sand von Salisbury Beach, weit im Norden von Massachusetts, kämpften ein Grieche und ein Trojaner um die kieloben daliegenden griechischen Schiffe.

Es war warm, und die vom Meer kommende Brise schaffte es gerade so, die Haare auf meinen Armen leicht zu kräuseln und auf dem untergründigen Grün des Meeres ein leises Rauschen zu erzeugen. Wir rangelten und wir schwitzten, und in unseren Schwertern brachen sich die letzten Strahlen der Hochsommersonne, die langsam hinter den vor Hitze verschwimmenden Landzungen von Maine und New Hampshire unterging.

Alles war nur Silhouette.

Die Kuppel des Kernkraftwerks in Seabrook, die Zuschauerscharen, die kreischenden Kinder, die von den Kettenkarussellen des Vergnügungsparks in die Luft geworfen, einmal durch das weite Himmelszelt gedreht und wieder zur Erde zurückgebracht wurden.

Wir nahmen das alles allerdings kaum wahr, während wir uns, einer wahnhaften Choreographie folgend, über die umgekippten Dollbords, einen Mast und die hindrapierten Überreste einer Ankerkette hinwegbewegten. Bronze schlug blechern gegen Bronze, und der Sand wurde feucht, weil die Flut kam. Ein Ausfallschritt, ein Ducken, eine Parade  Meerluft und Sonne gaben das Schmiermittel ab für ein exotisches Spiel der Figuren und Formen.

Der Himmel war aquamarin, und der Atlantik lag in der grellbunt einsetzenden Dämmerung schwerfällig und fern da.

Mein Gegner schien sich einen Vorteil herausgearbeitet zu haben und nutzte seinen Schild, um mich in die Defensive zu zwingen. Er spielte Achill und war größer als ich. Ich quälte mich eine Zeitlang mit seinem Gedrücke und Geschubse ab, setzte aber dann in einem hochdramatischen Moment mit einem Hechtsprung über den mit Schnitzereien verzierten Bootsbug hinweg und rannte quer über den Strand vor ihm weg.

Die Menge buhte.

Ich drehte mich um und konnte mich gerade noch vor einem auf mich zusirrenden Wurfspeer wegducken.

»Oh mein Gott«, sagte ich, außer Atem.

Während ich die Stellung hielt, zog Achill sein Kurzschwert und spuckte aus.

Am Riesenrad gingen die Lichter an. Gesichter. Vielleicht schauten sie ja uns zu, aber die Sicht da oben war so gut, dass man die Shoals-Inseln, Cape Ann und mit viel Glück sogar den Mount Washington oben in den White Mountains sehen konnte. Achill hielt den Atem an und kam näher, das Schwert zum tödlichen Streich erhoben. Eigentlich war er Engländer und hieß Simon. Er war in London für kurze Zeit auf der Royal Academy of Dramatic Art gewesen und hatte auch schon mal bei Freilichttheateraufführungen mitgewirkt. Er meinte, wenn er bei der Schauspielerei geblieben und nicht zum MI6 gegangen wäre, dann wäre das hier der Tiefpunkt seiner Karriere. Man merkte, wie sehr ihm das Ganze stank. Mit seinem scheiß Speer hätte er mich fast umgebracht.

Wir kannten uns jetzt seit einer Woche, gemeinsam arbeiteten wir für das Tourismusamt von Salisbury Beach. Als Touristenstadt pfiff Salisbury Beach aus dem letzten Loch. Alles machte einen altmodischen, runtergekommenen und abgetakelten Eindruck  vergleichbar mit Blackpool oder auch Coney Island an einem hässlichen Tag im Jahr 1977. Falls Sie Marthas Vineyard und Provincetown für die Archetypen eines Küstenortes in Massachusetts halten, sollten Sie um Salisbury Beach einen großen Bogen machen. Auch die Menschen, die hier unterwegs waren, kamen nicht direkt von der Riviera eingeflogen: Ein arroganter Wichser würde sie als übergewichtigen White Trash in Billoklamotten bezeichnen, der billige Zigaretten rauchte, billiges Bier trank und in Wohnwagen lebte.

Diese Gegend von Massachusetts war nicht das Territorium von Baptisten, Anglikanern, Puritanern und altem Geld. Hier gab es nur Portugiesen, Italiener, hundsnormale Iren und Griechen, wobei vor allem letztere für uns von Bedeutung waren, ließ doch die griechische Community im Rahmen des von ihr gesponserten städtischen Sommerfestes den Trojanischen Krieg inszenieren, genauer: den Tod des Hektor, und zwar jeden Tag Punkt sechs. Nach achtmaliger Wiederholung dieser Scheiße hatte ich heute allerdings keine Lust mehr mitzuspielen. Ich stürzte mich auf Simon und tat so, als würde ich im Sand ausrutschen. Simon nutzte die Gunst der Stunde und hob sein Schwert, um es mir in den Rücken zu stoßen. Die Menge schrie Oh und Ah. Eine Sekunde später begriff Simon, dass er Opfer einer Kriegslist zu werden drohte. Ich richtete mich unter ihm auf, griff nach seinem abwehrend in der Luft verharrenden Schwert und wendete es mit Schwung von mir ab. Dann verpasste ich ihm einen Schlag auf den Rücken, zwischen die Falten seines ledernen Brustpanzers, und Achill, der Sohn des Peleus, sackte fluchend in den Sand, während ich ihm den Gnadenstoß versetzte und den Applaus der strengen Massachusetts-Meute entgegennahm. Anschließend half ich Simon auf.

»Ein Denkzettel für die griechischen Schweineinvasoren«, sagte ich.

»Dafür kriegst du Ärger«, meinte Simon.

»Von wem denn?«

»Allen voran von Klio«, antwortete Simon.

»Wer ist das denn? Diese Hackfresse von der Handelskammer?«, fragte ich.

»Die Muse der Geschichtsschreibung, du ahnungsloser irischer Depp«, sagte Simon.

Wir liefen über den Strand zurück.

Die Menge fotografierte uns und zerstreute sich dann in Richtung Rummelplatz, wo man sich Cola und Zuckerwatte kaufte und sich die etwas Abenteuerlustigeren an lokalen Gaumenfreuden wie Lappentang und Salz-Toffees versuchten. Ich half Simon mit seiner Ausrüstung.

»Dein kleiner Stunt wird dir noch leidtun. Die Griechen müssen nur Wind davon bekommen. Für die ist Hektor ein Türke, das werden sie dir nicht durchgehen lassen, die machen dich fertig, Kumpel«, sagte Simon.

»Die werden mich schon nicht feuern, sie haben niemand anderen, der das hier macht. Übrigens: Du kommst jeden Tag ein Stück näher mit deinem scheiß Speer.«

»Entschuldigung. Los komm, lass uns in den Pub gehen und die Lage sondieren«, meinte Simon.

»Wenn du auf Mädchen aus bist, sollten wir dann nicht erstmal duschen gehen?«

»Nein, ein Hauch von Show-Business macht Eindruck bei den Mädels. Kommst du jetzt mit in den Pub oder nicht?«

Natürlich kam ich mit. Es war Freitagabend. Mein zweiter Freitagabend hier. Letzte Woche waren Kit, Gerry und der Rest der Söhne des Cuchulainn ausnahmsweise mal nicht in der End of State Bar zum Feuerwerk aufgetaucht, obwohl Samantha Caudwell Stein und Bein geschworen hatte, dass sie alle jeden Freitag kämen. Dieser scheiß Britengeheimdienst. Die würden mich noch ins Verderben …

»Kein schlechter Auftritt, Macho.«

Ich wandte mich nach der Stimme um. Mitten in der Menge stand ein Mädchen: hübsch, die Jeans zur Hotpant abgeschnitten, knöchelhohe Turnschuhe und ein pinkfarbenes Top, das das Tattoo auf ihrer Schulter genauso erkennen ließ wie die dunklen Umrisse der Brustwarzen. Mein Herz machte einen Sprung. Kit. Simon stieß mir den Ellbogen in die Rippen.

»Wies aussieht, hast du ein Groupie, das auf antike Mythologie steht«, meinte er.

Kit kam zu uns und gab mir höflich die Hand. Sie wirkte älter als vor etwas über einer Woche  oder müder. Welche Alpträume brüteten Sicko und Gerry gerade aus, dass sie ihr den Schlaf raubten?

»Ich such dich schon eine ganze Zeitlang. Dachte schon, das mit Salisbury hättest du nur so gesagt. Schön, dich wiederzusehen«, sagte sie.

»Finde ich auch«, erwiderte ich und meinte es ehrlich.

»Aber was zum Teufel hast du da an, Sean?«, fragte Kit, die mich plötzlich von Kopf bis Fuß betrachtete.

»Gefällt dir meine Sommergarderobe? Ich gehe immer mit der Mode. Echt jetzt, Trojaner sind 97 total in«, sagte ich.

»In Amerika gibt es Kondome, die Trojaner heißen«, sagte Kit trocken.

»Glaubst du, das wusste ich nicht?«, gab ich übertrieben anzüglich zurück.

Kit lachte.

»Würdest du mich vielleicht mal vorstellen?«, verlangte Simon.

»Aye. Simon, das ist Kit; Kit, das ist Simon.«

Die beiden gaben sich die Hand.

»Woher kennst du Sean?«, wollte Simon von Kit wissen.

»Wir kennen uns schon ewig«, sagte Kit mit einem hübschen, süßen Lächeln.

»Allerdings«, pflichtete ich ihr bei. »Wir sind zusammen mit dem Rucksack durch Afrika gereist. Mann, hatten wir eine gute Zeit! Erinnerst du dich noch an Clarence aus Australien? Der von dem Löwen aufgefressen worden ist?«

»Das war ein ganz schöner Schock. Nur den Kopf hat das Vieh übrig gelassen.«

»Is nicht wahr«, sagte Simon und tat so, als würde er uns glauben.

»Doch«, versicherte Kit.

Simon sah uns an. Kit konnte sich das Kichern kaum verkneifen.

»Was erzählt ihr mir da eigentlich für einen Blödsinn«, sagte er.

Kit prustete los und gab Simon einen Klaps auf den Rücken.

»Reingefallen«, sagte sie.

Wir waren vom Strand auf die Promenade hinaufgestiegen und liefen jetzt auf die End of the State Bar zu.

Die Stadt zog sich als schmales, langes Band vom Merrimack River bis an die Grenze zu New Hampshire, und die Strandpromenade war das Schlimmste. Über ihr hing eine Aura der Verzweiflung, die halbbetrunkenen Menschen in ihren aus der Form geratenen T-Shirts und Jeans waren in eine bittere, verbrauchte Traurigkeit gehüllt. Ich versuchte, das alles zu ignorieren, als wir uns einer Fishand-Chips-Bude näherten.

»Hast du Hunger?«, fragte Simon Kit.

Zum Glück nickte Kit, denn Simon und ich waren regelrecht ausgehungert. Morgens mussten wir den Strand sauber machen, Müll und hin und wieder etwas Totes einsammeln, und abends boten wir auf dem griechischen Volksfest unser Historienspiel dar. Wir verrichteten harte Arbeit gegen einen miesen Lohn  und hatten seit Mittag nichts mehr gegessen. Wir legten also an der Fish-and-Chips-Bude Rast ein, und ich kaufte Kit einen Stockfisch.

»Unser erstes gemeinsames Essen«, sagte sie kokett. Sie aß, und die Mahlzeit ließ sie munterer werden. Sie machte jetzt einen gesunden, zufriedenen Eindruck  und schien sich zu freuen, mich getroffen zu haben.

»Du hast eben gesagt, dass du mich gesucht hast«, sagte ich zwischen zwei Bissen.

»Hab ich tatsächlich. Du hast mir doch erzählt, dass du hier arbeitest, aber du hast nicht gesagt, wo.«

»Das hättest du an meiner Stelle auch nicht.«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte sie mit einem Seitenblick auf mein Outfit.

»Aber was machst du denn eigentlich hier?«, fragte ich, woraufhin sie erzählte, ihr Vater und ihre Stiefmutter Sonia seien in der End of the State Bar. Sie sei zusammen mit ihnen hier, aber im Moment sei Karaoke angesagt, weswegen sie beschlossen habe, einen Spaziergang zu machen, wobei sie zufällig auf unsere Vorstellung am Strand gestoßen sei. Natürlich habe sie, bis ich den Helm abgezogen hatte, nicht gewusst, dass ich Hektor war.

Simon befragte sie in allen Einzelheiten nach unserem Auftritt. Höflich meinte Kit, wir hätten eine tolle Show abgeliefert.

»Weißt du, als Sean den Job als Hektor bekommen hat, wusste er so gut wie nichts über Schwertkampf. Dabei gibts beim Bühnenfechten eine ganz bestimmte Technik, wie eine Choreographie, was sehr viel schwieriger ist, als man sich das so denkt. Alles, was er kann, habe ich ihm beigebracht«, sagte Simon.

»Das stimmt«, gab ich zu.

»Also, ich fands ziemlich eindrucksvoll, mir hat vor allem diese Szene mit dem Speer gefallen«, sagte sie. »Das sah haarscharf aus.«

»Oh, das war improvisiert«, sagte Simon stolz.

»Allerdings hättest du mich fast in die Notaufnahme hineinimprovisiert«, meinte ich, zwinkerte ihm zu, nickte dann in Kits Richtung und schaffte es irgendwie, Simon klarzumachen, dass er sich langsam mal verziehen sollte.

»Ach ja, Sean, ich muss los, wir sehen uns dann im Pub«, sagte er und machte sich mit einem Ausdruck ironischer Eifersucht im Gesicht aus dem Staub.

Ich warf den Rest meines Abendessens in den Mülleimer und ging mit Kit noch ein Stückchen am Strand entlang. Bis zur End of the State Bar waren es fast zwei Kilometer, und wir bahnten uns unseren Weg vorbei an Spielhallen, Go-Cart-Bahnen, Süßigkeitenständen, Wahrsagerinnen, Zuckerwatteverkäufern und einer Schießbude. Obwohl großer Betrieb herrschte, sagte Kit nichts  irgendwas ging ihr im Kopf herum. Ich machte ein paar Gesprächsangebote, bekam aber nur einsilbige Antworten zurück.

»Okay, schieß los, über was denkst du nach, irgendwas treibt dich doch um«, verlangte ich schließlich.

Sie blieb stehen, sah mich an und nickte.

»Sean. Ich habe über dich nachgedacht. Also, Folgendes: Ich finde, du solltest meinen Dad kennenlernen«, sagte sie.

»Damit ich um deine Hand anhalten kann?«

»Mein Gott, Sean, jetzt bleib mal eine Minute ernst«, forderte sie und wurde auf eine Art rot, für die Winona Ryder über Leichen gegangen wäre.

»Ich meine es vollkommen ernst«, sagte ich und wurde, je länger ich sie ansah, immer feierlicher. Sie war jetzt dunkelrot.

»Nein, ich will dass du meinen Dad kennenlernst. Nur zu deinem eigenen Besten. Aber so kann ich dich nicht mitnehmen. Du musst dir erst was Normales anziehen. Ihm und Sonia wäre das zwar egal, aber Jackie und Sicko sind auch dabei, und die würden dich nur verarschen«, sagte Kit und klang dabei alles andere als locker. Ich lächelte sie an. Sie presste die Lippen zusammen.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute ist, dass ich deinen Vater sehr gern kennenlernen würde. Die schlechte ist, dass das hier meine normale Kleidung ist. Auch in Revere hatte ich mein Kostüm an. Ich ziehe mich immer so …«

»Sean, hör auf mit der Scheiße, das ist nicht lustig«, unterbrach sie mich und wurde langsam ärgerlich. Ich kippte nach hinten auf meine Fersen und feixte sie an. Das machte sie noch säuerlicher, und die Schnute, die sie dabei zog, war zum Niederknien.

»Du hast also nach mir gesucht und über mich nachgedacht. Kriegst mich nicht mehr aus dem Kopf, oder?«, fragte ich.

»Bild dir bloß nichts ein. Ich hab nicht auf die Art über dich nachgedacht. Ich will nur, dass es dir gut geht in Amerika. Mein Dad könnte dir wirklich unter die Arme greifen. Aber wenn du einen guten Eindruck hinterlassen willst, musst du dir was anderes anziehen. Schau dich doch mal an!«

»Und schon kannst du deinen Blick gar nicht mehr von mir abwenden.«

»Hör mit dem Quatsch auf.«

»Okay, ich hör auf, aber ich merks trotzdem.«

»Los jetzt, Sean, die warten in der End of the State Bar, so eine Chance kriegst du nicht noch mal«, drängte sie.

»Okay, schon gut. Ich zieh mir was anderes an. Keine Sache. Komm doch kurz mit zu mir. Ich spring schnell unter die Dusche und steig in die Klamotten, du kannst solange meine CD-Sammlung durchgehen und bissige Bemerkungen dazu absondern«, sagte ich.

»Das könnte Spaß machen«, gab sie zurück.

»Alles, was wir zusammen tun, macht Spaß«, sagte ich, und wenn das nicht die Lüge des Jahrhunderts war, dann weiß ich auch nicht.



In der Zeit, die ich fürs Duschen gebraucht hatte, war ein Gewitter durch das Merrimack-Tal herangerollt. Eine fast alltägliche Erscheinung in der einen Woche, die ich jetzt hier war. Tagsüber war es heiß, abends gewitterte es. Ein paar Mal waren Simon und ich schon aufs Dach gestiegen, hatten Sam Adams getrunken, zugesehen, wie die Blitze in die Kuppel des Atomkraftwerks einschlugen, und halb auf einen GAU gehofft, der die Langeweile ablösen würde.

Ich trocknete mich ab und zog T-Shirt und Jeans an. Kit betrachtete meine Regale. Die Bücher interessierten sie nicht, äußerst flüchtig gab sie vor, sie durchzusehen. Aber sie konnte nicht verbergen, wie sehr meine CDs es ihr angetan hatten  coole englische Musik, die den Trends in Amerika ein, zwei Jahre voraus war. Allein die Cover schienen Kit schon zu faszinieren. Ich starrte sie eine Minute lang an, dann bemerkte sie meinen Blick. Ich tat so, als würde ich prüfen, wie es um die Wetterlage hinter ihrem Kopf stand.

»Es regnet«, sagte ich.

Das war Kit noch nicht aufgefallen. Sie warf einen kurzen Blick aus dem Fenster und nickte abwesend.

Die Wohnung war klein. Zwei winzige Schlafzimmer und ein Wohnzimmer mit Pantryküche. Ein Sofa und ein paar Klappstühle. Keine Klimaanlage, dafür aber eine sanfte Brise vom Atlantik, der direkt vor dem Fenster lag.

»Wie sind die hier?«, fragte sie schließlich und hielt eine Handvoll CDs hoch.

»Gut sind die«, sagte ich.

»Was für ne Art Musik?«

»Man nennt das jetzt Britpop, irgendwas zwischen Pop und Rock, ich glaube nicht, dass es in Amerika etwas Vergleichbares gibt. Ich würde sagen, REM kommen noch am nächsten ran«, meinte ich.

»REM finde ich gut«, sagte sie, und in ihre großen Augen legten sich schwarze Schatten, sie blinzelte langsam und verführerisch, wobei das Verführerische aber keine Absicht war.

Das Blau von Kornblumen in einem Bouquet aus schwarzen Orchideen, könnte man sagen, wenn man geneigt wäre. War ich nicht. Mir wäre nicht geholfen, wenn ich mich zu sehr ablenken ließ.

»Wen findest du sonst noch gut?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen.

»Nirvana, Pearl Jam, so die Richtung«, sagte sie.

»Dann gefällt dir bestimmt auch Oasis«, sagte ich. »Nimm die CD doch mit, ich leih sie dir aus.«

»Deine Lieblingsband?«, wollte sie wissen.

»Nein, am angesagtesten sind momentan Radiohead«, sagte ich.

»Kann ich mal reinhören?«

Ich legte OK Computer ein, die erst diese Woche rausgekommen war. Schon nach wenigen Stücken war klar, dass Kit begeistert war. Ich freute mich. Sie hatte mich schon einmal einen alten Knacker genannt, und ich wollte nicht, dass sie mich für komplett unhip hielt. Ich holte zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. Wir tranken, hörten Radiohead und sahen dem Regen zu. Als Kit merkte, dass sie auf dem Rattansofa immer mehr in meine Richtung rutschte, stoppte sie sich und ging dann wieder auf Abstand. Sah auffällig beiläufig auf die Uhr.

»Oh, wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte sie.

Ich zog mir Socken an und griff nach meinen Stanley-Stiefeln. Nach Samanthas Messerattacke auf meinen Fuß fühlte ich mich in Schuhen mit Stahlkappe irgendwie sicherer  trotz der gotterbärmlichen Hitze. Kit sah, wie ich den Stiefel über meinen linken Plastikfuß zog.

»Was ist mit deinem Fuß passiert?«, fragte sie. »Schon als du diesen Rock anhattest, ist mir aufgefallen, dass du eine Pro …, Pro …, wie heißt das noch mal?«

»Prothese«, sagte ich ohne den kleinsten Anflug von Befangenheit. Ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt. Ich dachte noch nicht mal mehr dran.

»Prothese. Ein gutes Wort. Wie ist das gekommen?«, fragte sie noch mal, und ihr Gesicht glühte vor Sorge und Neugierde.

Ich lächelte sie an.

»Als ich neunzehn war, hatte ich einen Motorradunfall. Ich war deutlich zu schnell, bin runtergefallen und die Maschine auf mich drauf. Mein linker Fuß ist in die Speichen geraten. War alles meine Schuld, obwohl die Straße nass und rutschig war, bin ich mit überhöhter Geschwindigkeit gefahren, niemand sonst war beteiligt«, sagte ich.

Eine hübscher kleiner Einfall: nur im Ansatz blutig und nicht ein Zehntel so schlimm wie die wahre Geschichte.

»Tut es weh?«, wollte Kit wissen.

»Du meinst heute?«

»Ja.«

»Nein.«

»Du hast dich da unten am Strand ziemlich sicher bewegt, mit dem Schwert und so, ich wäre nicht draufgekommen.«

»Ich kann damit auch rennen, ich kann im Grunde so ziemlich alles damit machen, außer schwimmen. Den Dreh mit dem Schwimmen hab ich noch nicht raus.«

»Du könntest doch nur mit den Armen schwimmen«, meinte Kit hilfsbereit.

»Ich weiß. Aber das ist es nicht, es ist nur, na ja, ich weiß ehrlich gesagt nicht, was es ist.«

»Ich nehm dich mal zum Schwimmen mit, dann nimmst du das Surfbrett und hältst dich damit über Wasser. Ganz einfach.«

»Surfst du?«

»Klar. Du etwa nicht?«

»Nein.«

»Kann man lernen. Ich brings dir bei. Erstmal kriegen wir das mit dem Schwimmen auf die Reihe, dann bringe ich dir das Surfen bei. Mit deinem Fuß ist es vielleicht nicht ganz so einfach, aber ich bin eine gute Lehrerin und die Brandung auf Plum Island ist nicht schwer.«

Ich wollte das Thema wechseln, jetzt gefiel es mir doch nicht mehr, mit meiner beschissenen Behinderung im Mittelpunkt zu stehen.

»Du siehst gut aus«, sagte ich. »Irgendwas hast du mit deinen Haaren gemacht.«

Sie wurde wieder rot. An Komplimente war sie nicht gewöhnt. Die Atmosphäre bei den Söhnen des Cuchulainn war wahrscheinlich eher kumpelhaft  was mir zupass kam, eröffneten sich so doch Handlungsspielräume für mich.

»Ja, ich hab sie geschnitten, weniger Bob, mehr Pagenkopf«, erklärte sie.

»Keine Ahnung, was das heißt, sieht aber gut aus«, meinte ich.

»Hab das Haarspray gleich mitentsorgt. War mir zu achtzigermäßig, zu sehr auf Glam und New Wave getrimmt.«

Mit einem Nicken stellte ich klar, dass ich ihre Popkulturverweise verstand.

»Auch die Brandgefahr ist nicht zu unterschätzen. Einmal versehentlich mit der Zigarette drangekommen, und du hättest in Flammen gestanden wie Michael Jackson.«

Sie schaute verdutzt.

»Wovon redest du?«

»Michael Jackson sind doch die Haare beim Dreh für diesen Pepsi-Werbespot weggekokelt, erinnerst du dich nicht?«

»Das muss vor meiner Zeit gewesen sein«, sagte sie und ließ mich wieder wie einen alten Sack dastehen. Ich war so genervt, dass mir keine Erwiderung einfiel.

»Auch egal, Sean, ich bin froh, dass du deine Zenturio-Uniform ausgezogen hast, so siehst du viel besser aus«, sagte sie.

»Danke. Aber sagst du mir bitte noch mal, warum genau ich mich für deinen Vater aufbrezeln soll?«, fragte ich.

»Weil mein Vater so was wie ein sehr reicher Mann ist, Sean, der ein Bauunternehmen hat und dir einen Job geben kann, bei dem du kein albernes Kostüm tragen und nicht für ein paar armselige Kröten gegen irgend so einen Heini aus England kämpfen musst.«

»Woher weißt du denn, dass es nur ein paar armselige Kröten sind? Und woher weißt du, dass ich überhaupt für deinen Vater arbeiten will?«

»Simon hat gesagt, ihr bekommt so was wie sechs Dollar die Stunde«, sagte sie.

»Und wieviel zahlt dein Dad?«

»Zwölf für Gelernte, neun für Ungelernte. In Wirklichkeit aber zwölf für Iren, neun für Mexikaner und Portugiesen«, sagte sie.

Ich versuchte, ihr anzusehen, ob sie das scherzhaft oder ironisch meinte, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Ihr Vater war also ein ausgemachter Rassist, was bei ihr allerdings keine allzu großen Bedenken auszulösen schien.

»Und wie würde das denn kommen, wenn ich sage: Dad, hier ist ein Typ aus Irland, den du vielleicht anstellen möchtest  und dann spazierst du rein und siehst aus wie Julius Caesar«, meinte sie.

Ich strich mir übers Kinn und nickte.

»Kit, warum willst du mir helfen?«, fragte ich dann.

»Weil du versucht hast, mir das Leben zu retten, weil du aus Irland bist und weil du in dieser Römer-Aufmachung wie ein Vollidiot aussiehst. Deinen Job würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen«, sagte sie.

»Nicht Römer, sondern Grieche und Trojaner«, sagte ich.

»Was?«

»Wir sollen Griechen und Trojaner sein. Deswegen auch das Bronzeschwert und kein Eisenschwert  die legen eine Menge Wert auf Details.«

Kit sah mich skeptisch an. Und biss sich auf vollkommen hinreißende Art auf die Unterlippe. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie mit mir machte. Ich begriff es selbst nicht, aber sie tat es sehr wirkungsvoll. Bevor ich noch irgendwelche Schutzmaßnahmen ergreifen konnte, war sie schon über den Festungsgraben und die Mauer rüber, und das Burgtor hatte ich auch für sie offen gelassen.

»Tja«, meinte sie eingeschnappt, »ich kann ja nicht ahnen, dass du mit solcher Leidenschaft dabei bist. Wenn du das wirklich den ganzen Sommer über machen willst, brauche ich dir ja nicht zu helfen.«

»Nein, nein, ich gehe mit zu deinem Dad«, sagte ich und lächelte, als ob ich ein großes Zugeständnis machte.

»Gut«, sagte sie selbstzufrieden.

Draußen war es jetzt ganz dunkel, der Regen ließ langsam nach. Kit stand auf. Sie sah mich eine Spur ungeduldig an.

»Wir sollten los. Jackie wird sich schon fragen, wo ich stecke. Es macht dir doch nichts aus, alle kennenzulernen, oder?«

»Nein, aber wer sind alle?«

»Sicko, Sonia und Jackie.«

»Und wer ist Sicko?«

»Ein alter Freund von meinem Vater aus Irland.«

»Ich schätze mal, das ist ein Spitzname, richtig?«

»Ja, angeblich ist er verrückt, aber auf mich macht er einen ganz normalen Eindruck.«

»Sonia war deine Stiefmutter, stimmts?«

»Ja. Meine Mutter ist tot. Na ja, eigentlich war sie ja meine Pflegemutter, aber du weißt schon, was ich meine«, sagte Kit.

»Ja, du hast es mir erzählt. Deine wirkliche Mutter lebt aber noch irgendwo, oder?«

»Stimmt.«

»Willst du sie mal …«

Sie hob die Hand, um mich zu unterbrechen.

Ich verstummte.

Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, sah sie genervt aus.

»Sean. Bei mir gibts eine Grundregel. Du kannst mit mir über alles reden und mich alles fragen, nur nicht, ob ich nicht irgendwann mal meine wirklichen Eltern kennenlernen will. Das fragen mich immer alle, und es geht mir echt auf den Keks. Mein Papa ist mein Papa, und er ist großartig und mutig dazu, wie du selbst gesehen hast. Und meine Mama war meine Mama. Fertig. Ich weiß nicht, wer meine leiblichen Eltern sind, und es ist mir egal. Für mich ist Gerry mein Vater. Ende Gelände.«

Kit wirkte verlegen. Sie hatte das alles gesagt, damit ich mich nicht noch tiefer in die Scheiße ritt, und, um ehrlich zu sein, ich hätte sie wahrscheinlich wirklich gefragt, ob sie nicht schon mal darüber nachgedacht hatte, ihren »echten« Vater zu suchen. Dieser Patzer war in der Vergangenheit eindeutig schon vielen passiert, und sie wollte nicht, dass ich zu einem dieser vielen wurde.

»Er ist wahrscheinlich sowieso ein Spinner«, fuhr Kit fort. »Ich stelle ihn mir immer als einen dieser Deppen vor, die ihre Kung-Fu-Künste an den Löwen im Zoo ausprobieren oder in einen Bottich mit geschmolzener Schokolade fallen oder sterben, weil sie auf die stromführende Schiene pinkeln«, sagte sie und lachte auf.

Ich lachte auch, fand ihre Beispiele aber eigentlich bestürzend und gar nicht witzig. Kit musste sich einiges von der Härte ihres Adoptivvaters angeeignet haben.

»Okay, wer ist sonst noch da heute Abend?«, fragte ich.

»Nur Jackie. Von dem hast du schon gehört. Mein Freund«, sagte sie unumwunden.

»Ist er immer noch dein Freund?«, fragte ich unschuldig.

»Ja.«

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass er nicht gut genug ist für dich.«

»Da liegst du falsch. Jackie ist echt nett, du wirst ihn mögen.«

»Bestimmt«, sagte ich und versuchte, nur etwas und nicht übermäßig enttäuscht zu klingen, damit sie nicht auf die Idee kam, ich sei ein Perversling, der schon jetzt verliebt in sie war oder so. Es ist nicht gerade einfach, diese ganze Bedeutung in zwei Silben zu legen, aber ich tat mein Bestes.

»Er ist dir ein bisschen ähnlich«, sagte Kit fast defensiv.

»Du meinst: gut aussehend, schlau, witzig und insgesamt einfach toll?«

»Nein, er ist Ire, ein richtiger Ire wie mein Vater. Er ist vor fünf oder sechs Jahren nach Süd-Boston gekommen.«

»Süd-Boston. Davon hab ich gehört. Nördlich des Flusses liegt Cambridge, ist attraktiv, multikulti, tolerant und weltoffen, und nur Genies leben da. Süd-Boston ist das exakte Gegenteil davon.«

»Wer hat dir das denn erzählt?«

»Hab ich irgendwo aufgeschnappt.«

»Stimmt aber nicht. Ich habe viele Freunde, die aus Süd-Boston kommen, und die sind schlau und nicht intolerant. Zumindest nicht alle.«

»Ich nehme alles zurück. Woher aus Irland kommt er?«

»Ich glaube, aus Sligo.«

»Ach herrje, das kenne ich allerdings wirklich  Leute aus Sligo sind doch Kuhficker.«

Kit hieb mir die Faust gegen die Schulter.

»Okay, jetzt reichts«, sagte sie lachend.

Ich setzte mich auf dem Sofa zurecht, schob meinen Arm in ihre Richtung und rieb mir die Lippe. War nahe daran, es hier und jetzt bei ihr zu versuchen.

»Jetzt mach schon, bind dir die Schuhe«, sagte sie und riss mich aus meinen Planspielen.

»Okay. Obwohl, wie wärs noch mit einem Lied? Als nächstes kommt Karma Police, das findest du bestimmt super«, sagte ich.

Karma Police kam. Kit fand es super. Ich musste das Stück noch einmal spielen. Nicht allzu überraschend. Viele Magazine würden es zum besten Stück auf dem besten Album des Jahres küren. Ich wurde langsam nervös, also trank ich mein Bier aus, öffnete das letzte verbliebene aus dem Sixpack, entspannte mich, hörte der Musik zu und saß mit Kit einfach so da. Für solche Momente lohnt es sich zu leben. Ein schönes Mädchen, gute Musik und ein gutes Bier. Während Kit den Sonnenuntergang betrachtete, schaute ich sie an, bis ich Angst bekam, dass sie mich wieder dabei ertappte, und auch lieber aus dem Fenster sah. Die Sonne war jetzt ganz verschwunden, der Himmel im Westen bis zu den Berkshire-Bergen und nach Vermont bernstein- und goldfarben. Austernfischer und Möwen dümpelten in der Bucht. Auf der Landzunge unten ließen Leute Drachen steigen, und weiter oben glitt ein leichtes Flugzeug die Küstenlinie entlang, eine weiße, einmotorige Maschine, an deren Heck ein Banner flatterte: »NH Feuerwerkerladen  Sonntag Ausferkauf, Ausferkauf, Ausferkauf!« Da war jemand schlecht in Rechtschreibung, aber als Pilot umso besser. Über der Bucht ging er ein letztes Mal in einen spektakulären Sinkflug und drehte dann träge in Richtung New Hampshire ab.

Wir beobachteten das Flugzeug, bis es nur mehr ein Fleck im milchigen Himmel war und schließlich zwischen den fedrigen Wolken und den regelmäßigen Kondensstreifen der höher fliegenden Jets verschwand. Sein Motorengeräusch hatte sich da längst im einschläfernden Generatorendröhnen vom Festplatz und im leisen Donnern der gegen die Uferbefestigung schlagenden Wellen verloren.

Die Musik verklang. Stille. Ich machte die Stereoanlage aus. Wir sahen uns an. Wir wussten beide, was jetzt passieren würde, aber ich musste trotzdem fragen.

»Warum hast du deinen Freund erwähnt?«

»Nur, damit dus weißt«, sagte sie.

»Ist es eine feste Beziehung?«, fragte ich.

»So fest, wies bei jemandem in meinem Alter eben sein kann«, sagte sie grinsend, beugte sich vor, küsste mich auf die Wange und ließ mich so wissen, dass zwischen uns niemals mehr sein würde. Noch ein Dankeschön für Boston. Sie hatte einen Typen, und der war nicht ich, und sie freute sich einfach nur, mich zu sehen.

Aber das ließ ich ihr so nicht durchgehen.

Ich nahm ihr Gesicht in die Hände, küsste ihre weichen Lippen und zog sie neben mich aufs Sofa. Ich streichelte ihren Rücken. Ihre Haut war glatt und elektrisch. Sie war umwerfend.

Sie legte ihre Arme fest um mich. Ich wollte, dass sie mich anfasste und dass sie mich festhielt. Und ich wollte sie besitzen.

Wir küssten uns, und als ihr die Luft ausging, ihr Mund sich öffnete und sie bemerkte, dass ihr Schritt sich gegen mein Bein drückte, erstarrte sie. Sie öffnete die Augen und zog die Handbremse. Gebot sich selbst Einhalt. Rückte von mir ab.

»Ich meine es ernst, ich habe einen Freund«, flüsterte sie, als wäre es ein Mantra.

Ich sagte nichts.

Ausnahmsweise war ich vollkommen sprachlos.

Kit stand auf.

»Komm schon, wir sollten wirklich los.«

Ich nickte.

»Wir gehen jetzt.«

In diesem Moment muss ihr das mit meinem Fuß eingefallen sein, denn plötzlich waren ihre mütterlichen Instinkte geweckt, sie reichte mir die Hand und zog mich vom Sofa hoch. Sobald ich stand, ließ sie aber sofort los.

»Danke«, sagte ich.

»Keine Ursache.«

Und wieder sah ich sie an. Nahm alles Wesentliche von ihr in mich auf. Oh Gott. Sie war schön und bezaubernd, und mir war verdammt noch mal klar, dass mein Einsatz ihretwegen sehr viel schwerer werden würde  komplizierter und letzten Endes auch sehr viel gefährlicher.


5: DER IRRTUM VON SALISBURY

Salisbury war die letzte Stadt vor der Grenze in Massachusetts, und die End of the State Bar lag eigentlich schon in New Hampshire. In Massachusetts galten strikte Waffengesetze, Feuerwerk war verboten, die Tabaksteuer war enorm hoch, es gab ein Ladenöffnungsverbot für Sonntage, Sperrstunden und viele weitere Vorschriften. Im »Frei-leben-oder-sterben-Staat« dagegen galt das alles nicht. Der Alkohol war billiger, wer wollte, konnte die ganze Nacht durchtrinken, die Promillegrenze lag höher, und wer betrunken nach Hause fuhr, dabei billige Zigaretten rauchte und Feuerwerksraketen abschoss, brauchte noch nicht mal eine Autoversicherung.

Die Kneipe war gerammelt voll: Jugendliche mit gefälschten Ausweisen, Fischer, illegale Einwanderer, Verbindungsstudenten, Touristen und die üblichen Alkistammgäste. Die Beleuchtung war dürftig, eine Belüftungsanlage existierte nicht, und die Jukebox wollte einen glauben machen, dass die großartigste Epoche der Popmusik die Ära der Hair-Metal-Bands und der Synthesizer spielenden Engländer war.

Ich entdeckte Simon, der sich an der Bar mit einem Mädchen unterhielt, und ich sah Gerry McCaghan in einer Ecknische sitzen, die von zwei Seitenwänden geschützt war, aber nach vorne den Blick über das gesamte Etablissement freigab. Bei ihm saßen Sonia McCaghan, Sicko McGuigan und Jackie ONeill.

Leute, von denen Kit dachte, dass ich sie noch nie vorher gesehen oder von ihnen gehört hatte. Aber innerlich zog ich bereits meine Briefingunterlagen hervor.

Kit ließ meine Hand los und winkte Jackie zu.

»Wenn ich dich vorstelle, flipp nicht gleich aus, wenn Dad dich ein bisschen aufzieht, und am Allerwichtigsten: Leg dich bloß nicht mit Sicko an. Du wirst ihn mögen, aber im Ernst, komm ihm lieber nicht blöd«, sagte sie mit sorgenvoller Stimme, und ihre kornblumenblauen Augen bekamen einen ängstlichen Jodstich.

»Verstanden«, sagte ich.

Die Söhne des Cuchulainn waren noch nie eine große Gruppe gewesen. Neun oder zehn »Freiwillige«  zu ihren besten Zeiten. Samantha hatte gesagt, nach dem Anschlag auf Gerry seien einige abtrünnig geworden, was sie vermuten ließ, dass jetzt nur noch eine Rumpftruppe von sechs oder sieben übriggeblieben sei. Kit, Gerry, Sonia, Sicko McGuigan, Jackie, Seamus (einer der beiden Bodyguards, die an dem Abend in Revere dabei gewesen waren) und vielleicht ein, zwei andere. Aber Sicko und Gerry waren die einzigen, die mir Kopfzerbrechen machten.

Gerry war fünfundfünfzig und ein abgebrühter Provisional-IRA-Mann alter Schule. Gewaltbereit, clever, sympathisch, unberechenbar. In den Siebzigerjahren war er verantwortlich gewesen für mehr als zwanzig geglückte und versuchte Bombenanschläge. Der britische Geheimdienst konnte zwar keine detaillierten Angaben machen, aber man ging davon aus, dass Gerry in seiner Laufbahn mindestens drei Dutzend Leute getötet oder zu Krüppeln gemacht hatte.

Er würde nicht zögern, ein Krebsgeschwür herauszuschneiden oder zivile Opfer zu riskieren. Auch von seinem Leibesumfang sollte man sich nicht täuschen lassen  man muss nicht rank und schlank sein, um eine Pistole abzufeuern oder auf den Auslöser einer funkgesteuerten Bombe zu drücken.

Gerry flößte mir schon gehörig Angst ein, aber noch mehr fürchtete ich mich vor Sicko. David »Sicko« McGuigan, neunundvierzig und Gerrys Vize-Kommandeur, war ein Gangster aus Belfast, der in Irland von einem IRA-Tribunal des Landes verwiesen worden war. Er war aufbrausend, gemeingefährlich und noch unberechenbarer als Gerry. Daher hatte er auch seinen Spitznamen, will sagen: Er war nicht ganz richtig im Kopf. Er sah aus wie ein alternder Rockstar und zog sich auch so an. Schwarze Jeans, weißes besticktes Hemd. Er war groß, muskulös und bullig und ging als gut aussehender Teufel durch, solange einen nicht das Ohr störte, das ihm von einer zu früh hochgegangenen Sprengladung teilweise abgerissen worden war, ein Ohr, das Sicko mit einer langen ergrauenden Mähne überdeckte.

Wir wussten von mindestens sechs Menschen, die er umgebracht hatte: zwei Polizisten, einen Typen, dem er unterstellt hatte, eine Affäre mit seiner Verlobten zu haben, einen Mann, den er bei einer Kneipenschlägerei erstochen hatte, einen Achtzehnjährigen, der sein Auto gestohlen hatte (Sicko hatte ihn drei Tage später ausfindig gemacht, zusammengeschlagen und ans Auto gefesselt, dann hatte er das Auto samt dem Jungen mit Petroleum übergossen und angezündet), sowie einen IRA-Informanten, den er am helllichten Tag aus einem Vereinsheim von Celtic Glasgow gezerrt, in einen Lieferwagen verfrachtet, zu einer geheimen Wohnung gefahren, zwei Tage lang gefoltert und schließlich erschossen hatte  nachdem der Mann alles ausgepackt hatte, was er wusste.

Sicko kannte Gerry noch aus dieser Zeit. Seit einem Jahr wohnte er mit ihm in dem Haus auf Plum Island  seitdem er die Frau eines Kameraden gevögelt hatte, der im Long-Kesh-Gefängnis von Belfast eine lebenslange Haftstrafe absaß. Darauf stand bei der IRA eigentlich die Todesstrafe, man hatte nur niemanden in den eigenen Reihen, der den Mumm gehabt hätte, sie an Sicko zu vollstrecken. Die Verbannung ins lebenslange Exil war für alle Beteiligten die sicherere Alternative gewesen.

Gerry und Sicko waren also beide des Landes verwiesen worden und hatten mit einigen Personen in Irland noch ein Hühnchen zu rupfen. Wegen der beiden anderen am Tisch musste man sich keine Sorgen machen. Sonia war ungefähr vierzig, kam aus Portland in Maine und hatte Gerry im vergangenen Jahr geheiratet. Sie war Geschichtsprofessorin an der Universität von New Hampshire, Marxistin und als Edward-Said-Jüngerin natürlich Antikolonialistin. Sie wusste mit fast absoluter Sicherheit von Gerrys Aktivitäten, hielt ihn aber wahrscheinlich für einen romantischen Helden. Auf eine magere, blonde, verwaschene Art war sie hübsch. Harmlos wahrscheinlich, aber man konnte nie wissen  manchmal schneiden dir ja gerade die stillen Wasser nachts, wenn du schläfst, die Kehle durch. Das FBI hatte nicht viel über Sonia in der Hand, sie war zu jung, um als Aktivistin bei den Unruhen in den Sechzigern dabei gewesen zu sein, sie hatte Gerry nie auf eine seiner Reisen nach Irland begleitet, und da die SDC während der letzten fünf Jahre mehr oder weniger eine Schläferzelle gewesen waren, war es unwahrscheinlich, dass sie sich schon irgendetwas hatte zuschulden kommen lassen.

Genau genommen war keiner aus der Gruppe in letzter Zeit wegen irgendeiner terroristischen Aktivität aufgefallen, und zunächst hatte nur ein Hinweis aus IRA-Kreisen den MI6 auf den Plan gerufen  der Hinweis, dass die SDC wieder in vollem Umfang aktiv werden wollten. Trotzdem war Gerry nicht dumm und musste eigentlich davon ausgehen, dass er wahrscheinlich vom FBI beobachtet wurde. Vielleicht waren der Mordanschlag, das gesteigerte FBI-Interesse und Gerrys fortgeschrittenes Alter schon genug der Abschreckung, vielleicht waren die SDC bereits dabei, sich zu entwaffnen  obwohl der aufsässige Gerry dem IRA-Armeerat das exakte Gegenteil mitteilen ließ. Das herauszufinden war mein Job.

Der Letzte am Tisch war Jackie ONeill. Jackies Akte war nur einige wenige Absätze lang. Geboren im County Sligo, war er von zu Hause weggelaufen, hatte eine Zeitlang in Manchester gelebt und war schon als Fünfzehnjähriger nach Amerika gekommen. Die letzten fünfeinhalb Jahre in den Staaten hatte er damit verbracht, erschreckend schwarze Zähne zu bekommen und so die jungen Latinos in seinem Bostoner Viertel Roxbury auszustechen. Er war ein paar Mal wegen Vandalismus und Diebstahl verurteilt worden, was nicht gerade weltbewegend ist. Bei einer Demonstration für den Abzug der britischen Truppen hatte er Sicko kennengelernt, und der hatte ihm einen Job bei Gerry angeboten. Seit ungefähr einem Jahr arbeitete er jetzt für dessen Baufirma. Wie lange er schon Mitglied der Söhne des Cuchulainn war, wusste man nicht genau, aber wahrscheinlich annähernd genauso lange.

Jackie war offensichtlich an einem Bad-Boy-Look gelegen: Lederjacke, weißes T-Shirt, zurückgegeltes Haar wie Brando in Der Wilde. Er hatte eine lange Nase, einen blässlichen Teint und den Ansatz einer Hühnerbrust  das T-Shirt hing sackartig an ihm herunter, und die Jacke war zu groß.

Nichtsdestoweniger war er der Freund, von dem Kit gesprochen hatte. Und ich mochte Kit und vertraute auf ihre Urteilsfähigkeit, also musste an Jackie wohl irgendetwas dran sein, das den Rest wieder aufwog. Vielleicht hatte er einen beeindruckenden … Charakter.

Der Rest der Gruppe war nicht anwesend. Aber Sicko und Gerry waren die Chefs. Konnte man ihnen etwas anhängen und sie hinter schwedische Gardinen bringen, würde die gesamte Organisation auseinanderbrechen.

Kit schubste mich vorwärts. Wir durchquerten die Kneipe und blieben vor der Sitznische stehen.

»Hallo Süße«, sagte Gerry und beeindruckte mich sofort mit seiner umgänglichen Art und seinem bärenhaften Selbstvertrauen.

»Hi Dad«, sagte Kit.

Ein Krug Budweiser stand auf dem Tisch, aus dem sich alle bedienten, bis auf Sonia, die vor einem Glas Mineralwasser saß. Sicko und Gerry wirkten entspannt. Jackie war angefressen.

»Dad, tut mir echt leid, ich bin ein bisschen spät«, sagte Kit.

»Ist schon in Ordnung, Kit, aber du weißt ja, mein Schatz: Pünktlichkeit ist ein Zeichen von Respekt«, sagte Gerry. Er hatte seinen irischen Akzent in Teilen verloren und sprach jetzt mit einer leicht wichtigtuerischen Kulturradiostimme. Was interessant war. Ich fragte mich, ob er sich die aus Scham antrainiert hatte  ob sie sozusagen eine Reaktion war auf seine bescheidenen Anfänge in Amerika und seinen neuerlichen Reichtum. Vielleicht stand er aber auch einfach unter dem Einfluss seiner Frau. Sonia verkörperte altes Geld und das alte New England.

»Noch mal Entschuldigung«, sagte Kit mit einem Blick auf mich.

»Wo warst du denn, Kit?«, fragte Gerry.

»Aye, wo zum Teufel bist du gewesen?«, dröhnte Jackie in ausgeprägtem Süd-Bostoner Slang, der mich ein bisschen aus der Fasson brachte, und Kit hatte schon geantwortet, bevor ich die Frage überhaupt verstanden hatte.

»Nirgends. Aber egal, ich möchte, dass ihr jemanden kennenlernt«, sagte Kit.

»Irgendwo musst du doch gewesen sein«, sagte Jackie und wurde ganz rot vor Zorn.

»Nö«, sagte Kit.

Mich schauderte unwillkürlich. Ja, dieses prächtige Exemplar war definitiv der Freund.

»Wer isn das?«, fragte er Kit und bedachte mich mit einem wütenden Blick.

»Das ist Sean«, sagte Kit.

Ich streckte die Hand aus.

»Freut mich«, sagte ich.

Jackie blieb nichts anderes übrig, als mir die Hand zu geben. Sein Händedruck war feuchtkalt. Als er sich über den Tisch beugte und Licht auf ihn fiel, sah ich, dass er ein dürres, aber sehniges kleines Arschloch war, mit dem traurigen Ansatz eines Schnurrbarts auf der Oberlippe. Zudem miefte er ein bisschen. Ganz bezaubernd.

»Ich stelle euch mal vor«, sagte Kit, nicht im Geringsten irritiert von Jackies Unfreundlichkeit.

»Mein Dad«, sagte sie strahlend.

»Sehr erfreut«, sagte ich.

»Ich gehe mal davon aus, dass ich das auch bin«, antwortete Gerry etwas zurückhaltend und reichte mir die linke Hand. Für seinen Besuch in der End of the State Bar hatte Gerry ein grünes Polo-Shirt und riesige weiße Shorts angezogen. Er wirkte heiter, gelöst und zufrieden. Himmel, wenn mein Name auf der Todesliste der Provisional IRA stünde oder die IRA sogar schon versucht hätte, mich umzubringen, würde ich mich in einer Höhle in Patagonien verstecken und mir nicht im örtlichen Pub ein paar Bierchen genehmigen. Ich war wirklich beeindruckt und schüttelte die mir dargebotene Hand mit einer Inbrunst, die nah an echte Bewunderung grenzte.

Kit beugte sich vor und flüsterte Gerry etwas ins Ohr. Ein breites, für jemanden aus Belfast völlig untypisches Lächeln zog sich über sein Gesicht. Deswegen untpyisch für Belfast, weil seine Zähne weiß überkront, gerade und symmetrisch waren. Gerry nahm die Zigarre von der rechten in die linke Hand und hielt mir die Rechte hin. Diesmal war sein Händedruck kraftvoll und enthusiastisch.

»Du bist also der Held, der meiner Tochter das Leben gerettet hat«, sagte er lachend.

»Nicht ganz«, meinte ich.

»Doch, er ist total heldenhaft auf mich draufgesprungen«, sagte Kit mit einem Grinsen.

»Oh, aye?«, machte Jackie und verzog das Gesicht, als würde er in einer Highschool-Theateraufführung von Othello sitzen.

»Immer mit der Ruhe, mein Großer«, sagte Sicko.

Jackie sah ihm sekundenlang in die Augen, nickte dann und zwang sich zu einem Grinsen.

»Erlaube mir, dir Sonia vorzustellen, meine bessere Hälfte«, sagte Gerry.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Sonia«, sagte ich.

Sie lächelte spröde.

»Und hier drüben hätten wir noch David McGuigan und Jackie ONeill, meine Mitarbeiter, Verbündeten und vielseitig einsetzbaren Kampfgefährten«, sagte Gerry, wieder in dieser geschraubten Art, die er sich fraglos in Amerika angeeignet hatte. In Belfast, wo man schon wortkarge Einwanderer aus dem griechischen Lakonien für Labertaschen hält, würde wirklich niemand so sprechen.

Ich setzte mich neben Kit.

»Schön, Sie alle kennenzulernen«, sagte ich.

»Ebenfalls hocherfreut«, sagte Sonia.

Sicko und Jackie gaben sich nicht derart vertrauensselig. Sicko nickte bloß, und Jackie tat so, als würde er mich nicht sehen.

»Kann ich dir einen Drink anbieten?«, fragte Gerry.

»Ich nehme das gleiche wie Sie«, sagte ich.

Gerry goss mir ein Budweiser ein.

»Kit hat uns von dir erzählt«, sagte Sicko. »Du hast ihr in großem Stil aus der Patsche geholfen.«

»Aye.«

»Und was genau hast du an dem Abend in der Bar zu suchen gehabt?«, fragte Sicko und zog leicht die Augenbrauen hoch.

Gerry warf Sicko zwar einen Blick zu, der ihm bedeutete, mit einer derartigen Direktheit einen unglaublichen Fauxpas zu begehen, aber die Frage ließ er trotzdem stehen, ich musste also antworten.

»Na ja, ich war ganz heiß darauf, in eine Schießerei zu geraten, und dieser Pub sah mir dafür nach genau dem richtigen Ort aus«, sagte ich.

Sicko grinste, und sein durchdringender Blick fixierte mich für einen Moment.

»Und die wahre Antwort?«

»Ich habe einen Job gesucht«, sagte ich.

»Einen Job. So, so. Wo kommst du noch mal her?«, fragte Sicko.

»Aus Belfast. Meine Mutter stammt aus Carrickfergus.«

»Dachte immer, das ist eine Protestantenstadt.«

»Das denken alle. Aber es ist nicht nur protestantisch«, gab ich zurück.

»Über die Stadt gibts doch ein Lied, oder?«, fragte Gerry lächelnd.

»Aye, das gibts in der Tat. Allerdings ein verdammt furchtbares und trostloses Lied«, sagte ich.

»Hast du noch Familie da?«, fragte Sicko.

»Ein paar Cousins und Cousinen in Cork, aber meine Eltern sehen sich beide schon die Radieschen von unten an«, sagte ich.

»Mein Beileid«, sagte Sicko ohne die geringste Spur von Beileid auf seinem hinterlistigen, misstrauischen Gesicht.

»Wie lange weilst du schon an den holden Gestaden der Neuen Welt?«, fragte Gerry.

Ich sah Sicko an. Wie hielt er es bloß aus, Gerry so reden zu hören? Kit und Sonia konnte es ja egal sein, aber Gerry war immerhin Sickos alter Guerilla-Kumpan.

»An diesen holden Gestaden weile ich jetzt seit ungefähr einem Monat«, sagte ich dezent ironisch, aber mit ausdruckslosem Gesicht.

»Und machst was genau?«, fragte Sicko.

»Alles mögliche. Oh Gott, Sie sollten besser nicht sehen, was ich zurzeit tue. Kit soll es Ihnen erzählen, es ist ganz schön peinlich«, erklärte ich und versuchte so, Kit wieder in das Gespräch einzubinden, das sich zu einer schwierigen, einseitigen Angelegenheit entwickelte.

»Oh, Daddy, er arbeitet am Strand als Gladiator und kämpft gegen die Christen oder so was. Stimmt doch, Sean, oder?«, sagte Kit.

»Ungefähr.«

»Ich habe davon gehört, dieses griechische Festival, oder?«, fragte Sonia, und ihr Gesicht hellte sich plötzlich auf.

»Ja, wir sind als Hektor und Achill verkleidet«, sagte ich.

»Aye, das hab ich auch gesehen, ihr zwei seht aus wie Schwuletten, mit Röcken und allem«, sagte Jackie.

Um Jackie zu reizen, hätte ich beinahe gesagt: Achill war tatsächlich leidenschaftlich in Patroklos verliebt. Aber dann fiel mir ein, dass Sean McKenna wahrscheinlich sein Lebtag noch nichts von Patroklos gehört hatte, weswegen Jackies Bemerkung  leider, leider  unkommentiert blieb.

»Ich finde, es ist eine sehr schöne Idee, unser kulturelles Erbe auf diese Art zu fördern«, sagte Sonia.

Ich lächelte sie an. Sie sah wirklich gar nicht so schlecht aus. Wenn sie ein paar Pfund zunehmen, sich ab und an mal in die Sonne setzen und ihrer dunklen Seite abschwören würde, hätte sie sogar eine annehmbar heiße Schnitte sein können.

»Und macht dir dein Job Spaß?«, fragte Sicko.

»So weit schon«, sagte ich.

»Du magst die scheiß Röcke?«, frotzelte Jackie und lachte so herzhaft, als ob er gerade ein umwerfend schlaues Wildesches Bonmot angebracht hätte.

»Röcke sind auch bei keltischen Kriegervölkern sehr beliebt. Aber ich habe den Eindruck, dass du über Krieger nicht allzu viel weißt, Jackie«, sagte ich mit einem Funkeln in den Augen.

Jackie wollte schon auf mich losgehen, aber Sicko legte ihm die Hand auf die Schulter. Kurze belehrende Sentenzen waren genau der richtige Weg, um diesem kleinen Scheißer einen mitzugeben. Das musste ich mir für die Zukunft merken.

»Also, ich für meinen Teil bin sehr glücklich, einen derart kühnen jungen Mann kennenlernen zu dürfen. Es ist nicht leicht, magnas inter opes inops zu sein«, sagte Gerry überaus selbstzufrieden.

»Er heißt Sean, nicht Magnus, Daddy«, sagte Kit.

Liebend gern hätte ich jetzt die Quelle seines Zitats gewusst und so Eindruck bei Gerry geschunden, aber auch das wäre wahrscheinlich ein Fehler gewesen. Abgesehen davon hatte ich nicht die Spur einer Ahnung, was er da gerade gesagt hatte.

Gerry stand umständlich auf, zog sich das Polo-Shirt über den gewaltigen Bauch und über die Pistole im Hüftholster und zwinkerte mir zu. »Du entschuldigst mich, ich muss die sanitären Örtlichkeiten aufsuchen.«

Sicko nickte Jackie zu. Jackie warf mir verstohlen einen Blick zu, stand auf, trat aus der Sitznische und ging Gerry nach. Er war also heute Abend für die Sicherheit zuständig, was bedeutete, dass er ebenfalls bewaffnet war.

»Dann werde ich auch mal die Gelegenheit ergreifen«, sagte Sonia und sah Kit an.

»Ich auch«, sagte Kit mit ihrer perlenden Stimme.

»Scheiße noch mal, kriegt man hier heute Abend Kohle fürs Kacken?«, sagte Sicko und lachte. Mir war klar, dass sie ihm fünf Minuten mit mir alleine geben wollten. Es war ein bisschen sehr offensichtlich, aber sie dachten sicherlich: In Zeiten wie diesen kann man nicht vorsichtig genug sein.

»Wegen dem Vorfall. Jackie oder ich begleiten Gerry überall hin«, sagte Sicko, als alle weg waren.

»Ihr seid beide bewaffnet«, sagte ich.

»Aye.«

»Der Vorfall …«, sinnierte ich.

»Der Vorfall«, sagte Sicko nüchtern, und seine Augen wurden schmal.

»Kit hat gesagt, ihr Vater sei zufällig in diese Schießerei verwickelt worden«, sagte ich.

»Aber das glaubst du doch nicht, oder?«, fragte Sicko.

»Nein«, sagte ich.

»Sag mir, was du weißt.«

»Ich habe rumgefragt. Kits Vater war einer der Köpfe in früheren Zeiten. Deswegen gehe ich davon aus, dass das überhaupt kein Zufall war«, sagte ich.

»Was glaubst du, warum sollten die Jungs einen Anschlag auf einen alten Kumpel wie Gerry verüben?«, fragte Sicko.

»Dafür gibts tausend Gründe. Er hat nicht bezahlt, oder er hat sich mit den Falschen angelegt, oder ihm gefällt die Richtung nicht, in die die Bewegung in letzter Zeit geht«, sagte ich vertrauensvoll und trank einen Schluck Bier.

»Was meinst du mit Richtung?«, fragte Sicko.

»Den beschissenen Waffenstillstand, was denn sonst? Wenn du mich fragst: Das ist eine scheiß Kapitulation.«

Sicko nickte und zündete sich eine Zigarette an.

»Als du rumgeschnüffelt hast, hast du dich da auch nach mir erkundigt?«

»Erstens, Kollege, habe ich nicht rumgeschnüffelt. Ich habe nur ein paar Fragen gestellt. Und zweitens habe ich von dir bis vor fünf Minuten noch nie was gehört. Du warst doch an dem Abend gar nicht dabei«, sagte ich.

»Aye, leider nein«, sagte Sicko und rieb sich das Kinn.

Schweigend saßen wir da, und ich trank einen weiteren Schluck Bier.

»Also«, fuhr Sicko fort, »du hältst Gerry für einen alten Provo, den die IRA entweder loswerden oder mit Einschüchterungen dazu bringen will, sich der Parteilinie zu unterwerfen. Habe ich recht?«

»So was in der Art.«

Sicko nickte und schüttelte sich dann die Haare aus dem Gesicht.

»Und für wen hältst du mich?«, wollte er wissen.

Für einen alternden Irren, der aussieht wie der Roadie von The Grateful Dead.

»Noch halte ich dich für niemanden«, sagte ich.

Sicko rutschte auf seinem Stuhl nach hinten und murmelte:

»Du bist ein cleveres Bürschchen.«

»Ich lese nur Zeitung, wie alle anderen auch«, protestierte ich.

»Wo bist du zur Schule gegangen?«

»Nirgendwo so richtig. Mal hier, mal da. Ein paar Jahre war ich auf der Belfast High School, bin aber abgegangen.«

»Und hast danach was gemacht?«

»Hab in Spanien als Maurer gearbeitet und mich eine Zeit in London rumgetrieben.«

»Sag nicht, du bist son beschissener irischer Analphabeten-Hilfsarbeiter. Kannst du lesen und schreiben?«, fragte Sicko mit Abscheu in der Stimme.

»Natürlich. Ich lese eine ganze Menge«, sagte ich empört  vielleicht ein bisschen zu empört.

»Schon mal im Knast gesessen?«

»Nie.«

»Nie?«, hakte Sicko nach.

»Meinst du jetzt Arrest oder richtig Gefängnis?«

»Gefängnis.«

»Nie. Hin und wieder haben sie mich für eine Nacht in die Zelle gesteckt, Polizeigewahrsam und so, aber das kann man ja nicht als Gefängnis bezeichnen«, sagte ich.

»Sehr gut, die, die was im Köpfchen haben, sitzen nämlich keinen einzigen Tag in ihrem Leben«, sagte Sicko, der sich langsam für mich zu erwärmen begann. Er zog sich einen Knoten aus den grauen Haaren und legte die Stirn in Falten  vielleicht erinnerte er sich an seine eigenen zahlreichen Gefängnisaufenthalte überall auf den britischen Inseln.

»Kann ich dir eine Frage stellen?«, fragte ich.

»Aye«, sagte er vorsichtig.

»Was ist mit den beiden Typen passiert, die an diesem Abend in Revere Beach bei Gerry waren? Sitzen die noch? Ich weiß, dass sie geschossen haben, und bin mir sicher, dass die Bullen sie hops genommen haben.«

»Nein, nein, beide haben eine Kaution hinterlegt. War aber trotzdem ein Riesenschlamassel, das Ganze. Gegen Seamus haben sie richtig Anklage erhoben. Wir machen uns Sorgen um ihn. Die werfen ihm versuchten Mord vor. Obwohl es eindeutig Selbstverteidigung war. Er will sich nicht schuldig bekennen, um mit einem milderen Strafmaß davonzukommen, sondern die Sache vor Gericht durchkämpfen, und Gerry ist einverstanden. Seamus ist ein Guter.«

»Und was ist mit dem anderen?«

»Über Big Mike wird nicht mehr gesprochen. Dieser Feigling ist eingeknickt, wir haben seine Kaution bezahlt und seitdem nichts mehr von ihm gehört, der hat sich gleich am nächsten Tag verpisst, hat noch nicht mal eine Adresse zurückgelassen, wo wir sein Gehalt hinschicken sollen. Wenn der vor Gericht nicht auftaucht, kostet das Gerry fünfzigtausend, und der taucht nicht mehr auf.«

»Dass er Schiss bekommen hat, kannst du ihm nicht vorwerfen, das war doch der reinste Wahnsinn. Er war von hier, oder?«

»Aye, ein Ex-Polizist aus Boston.«

»Siehst du, er ist nicht damit aufgewachsen«, sagte ich und spielte ganz nebenbei darauf an, dass ich im Gegensatz dazu damit aufgewachsen war.

»Wäre ich bloß dabei gewesen«, sagte Sicko und ballte beim Gedanken an den Mordanschlag die Faust.

»Ich wäre liebend gern nicht dabei gewesen  natürlich abgesehen davon, dass ich so Kit habe helfen können«, sagte ich und nahm einen tiefen Schluck. Sicko lächelte.

»Du hast das gut gemacht, für einen Zivilisten zumindest«, sagte er und gab mir einen Klaps auf den Rücken.

»Ich konnte gar nicht anders, als die Kleine da rauszuholen«, meinte ich.

Sicko beugte sich über den Tisch, griff nach meiner Hand und schüttelte sie bedächtig.

»Also, wir sind alle glücklich, dass du das gemacht hast«, sagte er.

»Nicht der Rede wert, Kollege.«

Sicko dachte kurz nach und tippte sich mit dem Finger gegen die Nase. Dann band er seine ungekämmten Strähnen hinterm Kopf zum Pferdeschwanz zusammen und sah mich an.

»Und was sagt dir das hier?«, fragte er, krempelte einen Hemdsärmel hoch und enthüllte ein Tattoo von Cuchulainn, dem legendären irischen Helden. Allerdings ähnelte sein eintätowierter Cuchulainn nicht im Mindesten der berühmten Skulptur, die im Hauptpostamt von Dublin steht. Dieser hier war im Knast von einem Künstler mit fragwürdigen Fertigkeiten unter Zuhilfenahme einer Nadel und geschmuggelter Tinte gemacht worden. Mit seiner aufgedonnerten Frisur und den pferdeähnlichen Gesichtszügen hatte er große Ähnlichkeit mit der Königin von England  ein wenig glücklicher Umstand für einen überzeugten Republikaner und Antiroyalisten wie Sicko.

»Sag schon, kannst du damit was anfangen?«, wiederholte Sicko und deutete auf das Tattoo.

Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen: »Das ist doch nicht etwa Queen Elizabeth, oder?«

»Was redest du da für eine Scheiße?«, stieß er heftig hervor.

»Sieht aus wie sie  oder wie eine dieser Teilnehmerinnen an dem Auswahlzuchtprogramm, das sie drüben auf der Insel fahren, um die Königsfamilie zu rekrutieren. Moment, es ist Queen Mum, oder?«

Sicko schäumte vor Wut. Jetzt war ich zu weit gegangen. Er ließ meine Hand los.

»Nur zu deiner Information, Freundchen, das ist Cuchulainn, der Held der Tain-Sage, der Hund von Ulster, der größte Ire seit Finn McCool. Du bist eindeutig ein beschissen uninformierter Durchschnittsire.«

»Entschuldigung, ich wollte dir nicht zu nahe treten, ich hab nur keine große Ahnung von Geschichte«, sagte ich.

»Aye, das merkt man allerdings«, sagte Sicko, trank sein Bier aus und goss sich gleich nach.

»Ihr habt in der Schule noch nicht mal die Táin Bó Cúailnge gelesen?«, fragte er nach einer langen Pause.

»Nein, tut mir leid«, sagte ich.

»Aye, ich habe wohl vergessen, dass du dich selbst als Arbeiter bezeichnet hast. Und egal, was du eben behauptet hast, wahrscheinlich hast du tatsächlich nie lesen gelernt, oder?«

»Ich lese gut genug«, sagte ich ärgerlich und ließ durchblicken, dass ich auch Grenzen kannte.

Wir saßen einen Augenblick schweigend da, Sicko starrte mich kopfschüttelnd an. Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Glas.

Dann verflog sein Zorn, er schaute mich noch einmal an und musste plötzlich lachen.

»Ich gebe zu, irgendwie ist es wirklich ein verdammt schlechtes Tattoo«, sagte er.

Die nachlassende Spannung ließ mich ebenfalls auflachen.

»Nein, es ist gut«, beharrte ich.

»Es ist scheiße. Der Typ, ders gestochen hat, hat zwar ein paar Wandgemälde zustande gebracht, konnte aber überhaupt nicht im Miniaturformat arbeiten. Er hats verbockt.«

»Der Spruch mit der Queen war auch als Witz gemeint. Ich wusste, dass es Cuchulainn ist, hab natürlich schon mal die Statue auf der OConnell Street gesehen«, sagte ich.

»Hast mich verarscht, du kleiner Wichser«, sagte Sicko, und ein breites, attraktives Grinsen legte sich über sein Gesicht.

»Ein ganz kleines bisschen«, sagte ich.

»Himmelarsch, auf dich muss man aufpassen. Du meinst nichts, was du sagst, richtig ernst, oder? Gut, Sean, lassen wir das Thema. Lass uns über was anderes reden. Fällt mir zwar ein bisschen schwer, aber ich versuche, mich zu entspannen.«

»Hörst du Musik?«, versuchte ich, ein neues Gespräch zu beginnen.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Was machst du dann gerne?«

»Zockst du?«, fragte Sicko. Mir fiel ein, dass er in der Nähe der Down-Royal-Rennbahn aufgewachsen war. Vielleicht konnte man sich mit dem Thema bei ihm lieb Kind machen.

»Na ja, allzu viele Gelegenheiten habe ich noch nicht gehabt, aber ich habe hin und wieder auf Pferde gewettet. Macht mir Spaß«, sagte ich.

»Oh aye? Was magst du lieber, Rennen oder Hindernis?«

»Rennen«, sagte ich. »Springen kommt mir zu sehr wie Lotterie vor. Meine Fresse, jeder Dahergelaufene könnte beim Grand National gewinnen, aber so ein Derby oder die Dreifache Krone, das hat schon richtig was von Wissenschaft.«

Meine Antwort gefiel Sicko.

»Aye, da hast du recht, Sean«, sagte er. »Ich bin immer zum Cheltenham Gold Cup rübergefahren und manchmal zum Derby. Einmal war ich auch in Ascot. Scheiße, wusstest du, dass die einen da nicht durchsuchen beim Einlass? Wo wir schon bei der Queen sind: Ich schwöre bei Gott, ich hätte einen Revolver mit reinnehmen und das halbe britische Establishment abknallen können.«

Er wartete meine Reaktion ab. Ich zögerte nicht.

»Aye, und die halbe Welt wäre dir dankbar gewesen«, sagte ich.

Er lächelte. Seine großen graublauen Augen wurden weich und strahlten echte Zuneigung aus.

»Aber ich durfte nicht, hatte keine Genehmigung. Es gab zu Hause damals ein paar Problemchen. Danach musste ich nach Amerika gehen.«

»Was war denn das Problem?«, fragte ich und wollte sehen, wie weit er sich mir schon beim ersten Treffen anvertraute.

»Wenn du schon fragst, Kollege, es war so: Alles war im Arsch, und zwar total im Arsch. Ich bin ins Exil verbannt worden, und zwar unter Todesandrohung, und ich darf nicht mehr zurück«, sagte er bitter, und sein Gesicht wurde weiß vor Zorn. Ich ließ die Wut noch eine Weile in ihm hochkochen und beschloss dann, noch ein bisschen nachzubohren. Auch wenn ich die Geschichte schon kannte.

»Warum?«, fragte ich.

»Hast du jemals von Corky Cochrane gehört?«

»Ja, ein IRA-Mann in South Armagh, von dem hat doch jeder gehört. Sitzt im Knast.«

»Aye, das Arschloch kann man wohl kaum zu den Allerverschwiegensten zählen. Egal, ich habe Corkys Ex gevögelt. Die beiden waren schon geschieden. Also alles legal und so. War mit ihr zusammen. Hatte alles seine Richtigkeit. Aber trotzdem zerren die mich eines Nachts aus dem Bett und schleifen mich zu Corkys Haus. Seine beiden Brüder haben schon auf mich gewartet. Die Wichser sind mit Gewehrkolben auf mich losgegangen und haben gesagt, ich hätte Corkys Alte vergewaltigt oder so was. Egal, ums kurz zu machen, ich hatte zwei Möglichkeiten: Entweder gehe ich nach Amerika oder England oder ich kriege eine Kugel in den Kopf.«

»Ach du Scheiße.«

»Aye.«

»Und dann bist du hierher gekommen und hast angefangen, für Gerry zu arbeiten?«

»Mit Gerry zu arbeiten  ein kleiner, aber feiner Unterschied«, sagte er.

»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei.

Ich sah Gerry und Jackie vom Klo am anderen Ende der Bar zurückkommen. Sie diskutierten gerade hitzig über irgendetwas. Gerry sah gequält aus, Jackie wirkte erregt. Sie unterhielten sich wahrscheinlich über Sport oder Kung-Fu-Filme oder irgendein anderes nervtötendes Thema, bei dem Jackie sich für einen Experten hielt.

Gerry war kurz davor zu verzweifeln: »Wenn ichs dir doch sage: Corned Beef kam aus Brasilien oder Argentinien nach Irland.«

»Der Heilige Patrick hat aber Corned Beef, Kohl und Kartoffeln gegessen«, behauptete Jackie steif und fest. »Deswegen isst man das doch am Saint Patricks Day.«

»Aber das ist wenig wahrscheinlich, weil ja sogar Kartoffeln aus Südamerika kommen. Vor dem 17. Jahrhundert gab es in Irland keine einzige Kartoffel«, sagte Gerry, als er sich zu uns setzte. Er und Sicko wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte.

»Der Heilige Patrick hat sehr wohl Kartoffeln gegessen«, grummelte Jackie, fläzte sich auf einen Stuhl und kippte sich ein ganzes Glas Bier auf ex hinter die Binde.

»Was sagst du dazu, Sean?«, fragte mich Gerry.

»Worüber streitet ihr euch denn?«

»Unser lieber Jackie hier glaubt, dass man am Saint Patricks Day Corned Beef, Kartoffeln und Kohl deswegen isst, weil der Heilige Patrick selbst diese Dinge zu sich genommen hat, während er über die Grüne Insel wanderte.«

»Also, ich bin ja kein Experte für Geschichtsfragen.« Ich nickte Sicko zu, der zurücknickte. »Aber ich dachte immer, dass Walter Raleigh die ersten Kartoffelknollen aus Südamerika mitgebracht hat, und das war eine ganze Zeit nach Patrick, glaube ich.«

»Wie recht du hast, Sean. Und du weißt jetzt hoffentlich Bescheid, Jackie«, sagte Gerry und wandte sich an Sicko. »Ich trage mich mit der Hoffnung, dass deine Unterhaltung mit dem jungen Sean hier fesselnder war als die meinige.«

»Wir haben eine ganze Reihe von Themen besprochen, Gerry. Ich war gerade dabei, Sean das Ende der Geschichte von mir und der Alten von Corky Cochrane zu erzählen«, gab Sicko zurück.

»Oh aye, an die kann ich mich erinnern, hat sie nicht seit neuestem MS?«, sagte Gerry.

»Nein, nicht MS, sie hat Lupus, eine frühe Form von Lupus«, sagte Sicko. »Ganz schön lustige Geschichte eigentlich. Ich sag dir, Sean, gerade als ich sie mir, ähm, sagen wir, gerade, als ich mit meinen Plänen ein Stück vorankomme, sagt sie, dass sie Lupus hat. Gut und schön, ich bin ein guter Katholik und habe das große Latinum, aber von Lupus habe ich vorher noch nie gehört und denke mir nur: Ach du Scheiße, sie ist von einem Werwolf gebissen worden.«

Gerry und Sicko mussten beide lachen. Jackie lachte nicht, und ich merkte, das war eine gute Gelegenheit, ein bisschen Persönlichkeit zu zeigen. Ihm diesen Walter-Raleigh-Spruch reinzudrücken, war vielleicht etwas viel gewesen.

»Sorry, David, aber ich kapiers nicht«, sagte ich zu Sicko.

»Lupus, der Wolf, weißt du? Ich hab das einfach mit Werwolf verwechselt«, sagte Sicko.

Ich sah ihn aus leeren Augen an.

»Raffst dus jetzt?«, fragte Sicko.

Ich schüttelte den Kopf.

»Na ja, auch nicht so wichtig«, sagte Sicko und zog vor Gerry die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: Netter Junge, aber Himmelarsch, er könnte ein ganz schöner Vollidiot sein.

Sonia und Kit kamen zurück und setzten sich. In Anwesenheit der Frauen änderte sich die Stimmung vollständig. Gerry wurde geselliger, Sicko weniger argwöhnisch. Es ging nun darum, was gerade im Kino lief.

Wir unterhielten uns und tranken Bier.

Da ich als Letzter gekommen war, war ich mit der nächsten Runde dran, und als Jackie den letzten Rest Bier getrunken hatte, ging ich zur Bar und holte einen neuen Krug Sam Adams. Und da war dann plötzlich sie. Ich hatte sie vorher noch nicht bemerkt, aber offensichtlich saß sie schon den ganzen Abend da. Und beobachtete mich. Sie trug eine hautenge schwarze Jeans, eine schwarze Seidenbluse und Highheels. Sie hatte sich übertrieben aufgetakelt, aber der aufgesetzte Glamour verbarg nicht ihr gutes Aussehen. Dieses dichte rote Haar und diese stolzen blutroten Lippen, mit denen sie am Gin nippte. Sie sah mich, ließ sich aber nichts anmerken. Sie redete mit einem Surfer und hatte sich so positioniert, dass sie McCaghans Sitzecke ziemlich gut einsehen konnte. Ich wusste nicht, wie lange sie schon da war, aber Simon musste ihr einen Hinweis gegeben haben.

Unsere Blicke kreuzten sich kurz. Sie sah weg und lachte über etwas, das der Surfer gesagt hatte. Ihr Lachen perlte frisch durch den Raum, wie ein Wasserfall, der über eine felsige Kante herabstürzt. Ich nahm den vollen Krug und ging sehr viel selbstbewusster und sicherer zurück zum Tisch. Mein Schutzengel war mit von der Partie, mir sogar schon einen Schritt voraus, wie alle Schutzengel es sein sollten. Als ich mich setzte, waren Gerry, Sicko und Jackie irgendwie in den Hintergrund getreten. Kleiner geworden. Sie wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten, da konnten sie noch so albernes Zeug über Cuchulainn, den Heiligen Patrick und Kartoffeln erzählen. Sie war da  der Kopf hinter allem, mein Beruhigungsmittel, eine Jägerin unter Disteln. Und ich war auch kein dahergelaufener kleiner Junge. Ich war da gewesen. In den tiefsten Tiefen. Hatte die härtesten Orte einer düsteren Welt überwunden. Und über größere Männer als diese hier Tod und Verderben gebracht: Darkey White, Sunshine, Big Bob. Und zwar immer professionell, eiskalt und mit den süßen Liedern der Rache auf den Lippen.

Ich hatte keine Angst vor ihnen. Wenn überhaupt, dann sollte es wohl andersherum sein.



Der Abend näherte sich seinem Ende. Ich fühlte mich wohl und gelöst. Blöderweise saß Kit eingekeilt zwischen Jackie und ihrem Vater, aber das Zentrum der Schwerkraft befand sich an meinem Tischende. Es wurde über Musik, Film und Fernsehen geredet. Ab und an steuerte ich etwas bei, aber die Phase der Befragung war vorüber.

Ich entschuldigte mich und ging auf die Toilette. Aber nicht etwa, weil ich eine kurze Auszeit zur Beruhigung der Nerven brauchte. Gerry war vollkommen in Ordnung, und sogar Sicko war nicht das Monster aus der MI6-Akte. Gar nicht. Ich musste einfach mal pinkeln.

Eigentlich war das hier eine Prollkneipe, aber sie hatten versucht, die Toiletten mit elektrischen Handtrocknern, burlesken Drucken und einer beschreibbaren Kreidetafel über dem Urinal innenarchitektonisch aufzuwerten. Leute hatten irgendwelches Surfer- und Red-Sox-Zeugs hingekrakelt, daneben standen einige antimexikanische Kommentare. Über die Tafel hatte jemand in fünfzehn Zentimeter hohen Buchstaben direkt auf die Wand geschmiert: »Scheiß auf eure Tafel, ihr Yuppie-Arschlöcher«. Ich hätte gewettet, dass Sicko das gewesen war. Sollte ihn mal drauf ansprechen, nahm ich mir gerade vor, als ich, ohne mich umzudrehen, merkte, dass Jackie hinter mir den Raum betreten hatte. Der Junge hatte eine starke Präsenz  und einen unverwechselbaren Geruch. Old Spice, Surfbrettwachs und Pickelcreme. Er stand da, dachte, er sei unsichtbar, und versuchte draufzukommen, was er als Nächstes sagen oder tun sollte.

Ich nahm ein Stück Kreide und schrieb: »Starrst du mir gerne auf den Schwanz, Jackie?«

Dann zog ich den Reißverschluss hoch und drehte mich um.

»Du bist also tatsächlich eine scheiß Tunte, ja?«, sagte Jackie mit einem höhnischen Grinsen.

»Das würde dir gefallen, oder?«, sagte ich ruhig und gelassen.

»Wisch meinen Namen von der scheiß Tafel«, verlangte er mit geweiteten Pupillen, kampfbereit.

»Wisch ihn doch selber weg«, sagte ich lächelnd.

»Wenn dus nicht machst, bringe ich dich dazu, verflucht.«

Ich ließ die Spannung aus meinen Schultern weichen und wappnete mich gegen seine Attacke. Er würde mit einem Schwinger anfangen. Er hatte sechs oder sieben Bier getrunken. Er würde langsam sein. Ich reckte meinen Unterkiefer vor, um ihm ein Ziel zu bieten. Er würde mit einem weit ausholenden rechten Haken versuchen, mich am Kopf zu treffen. Er brauchte nur noch ein klein wenig Ermunterung.

»Jetzt gehst du mir aber langsam echt auf die Nerven«, sagte ich. »Verzieh dich lieber, sonst muss ich dir noch beibringen, wie man Älteren respektvoll begegnet.«

»Aye, und bevor ich dir den Schädel einschlage, sagst du mir mal, was du da für ein Scheißspiel treibst mit Kit«, knurrte er.

»Keine Ahnung, wovon du sprichst, Kumpel.«

»Du hast dich voll an sie rangeschmissen, glaub bloß nicht, dass ich das nicht gemerkt habe. Sie gehört zu mir. Du lässt deine scheiß Pfoten von ihr. Okay? Es sei denn, du willst unbedingt Stress.«

Ich atmete einmal durch. Was wäre in dieser Situation das Richtige? Was würde Samantha von mir erwarten? Was Kit? Eines war klar: Ihn mir vorzuknöpfen würde Spaß machen, wäre aber schlechter Stil.

»Hör zu, Kumpel, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Kit ist ein nettes Mädchen, aber nicht mein Typ. Ich will nur einen Job und meine Ruhe«, sagte ich, weil ich fand, die Situation zu entschärfen sei momentan das bessere Vorgehen. Ich trat einen Schritt zurück, um ihm mehr Platz zum Denken zu geben.

Aber Jackie war schon auf Kampf abonniert. Sein Blut war in Wallung, und er würde sich nicht abspeisen lassen.

»Hab doch gesehen, wie du sie angekuckt hast, du Wichser, dich mach ich fertig«, polterte er und machte sich bereit, seinen voraussehbaren Eröffnungsschlag anzubringen.

Ich wich noch weiter zurück.

»Ich werde mich nicht mit dir prügeln, das ist lächerlich, ich will mich nicht mit dir schlagen.«

»Schisser«, sagte Jackie.

»Aye, nenn mich ruhig, wie du willst, ich gehe«, sagte ich.

Ich wusch mir die Hände und ging zur Tür.

»Wisch meinen Namen von der Tafel.«

»Verpiss dich, du Arschloch«, sagte ich.

Jackie schlug zu. Eigentlich führte er einen unbeholfenen Schlag mit der Rechten aus, stolperte in seiner Hast über seine eigenen Füße und fiel praktisch auf mich. Ich machte nur einen Schritt zur Seite, und Jackie krachte, vom eigenen Schwung befördert, in den Handtrockner. Sein Schädel knallte auf den schwenkbaren Gebläsekopf, dann brach er zusammen. Er krabbelte weg von mir, während ihm aus einem fünf Zentimeter langen Schnitt über der linken Braue Blut ins Auge tropfte.

»Jetzt hast du dir was eingebrockt, jetzt sitzt du richtig in der Scheiße, du mieses Arschloch«, sagte Jackie und murmelte noch etwas in seinem Süd-Bostoner Dialekt, das ich nicht verstand.

Er griff in die Gesäßtasche und zog ein Springmesser heraus. Er drückte auf den Knopf, die Klinge klappte auf und rastete ein. Mühsam kam er auf die Füße. Seine Jacke stand offen, und wie vermutet war er bewaffnet: Ich konnte eine kleine.38er »Saturday Night Special« erkennen. Aber er nahm das Messer, nicht die Knarre. So blöd war nicht mal Jackie. Auch wenn er betrunken war, kannte er doch noch Grenzen, und das hier sollte kein Kampf auf Leben und Tod werden. Er wollte mir lediglich eine Abreibung verpassen. Wahrscheinlich würde er versuchen, mich mit dem Messer anzuritzen, aber er legte es nicht darauf an, mich abzustechen. Gut zu wissen.

Jackie stand zwischen mir und der Tür, ich kam also nicht umhin, irgendwie mit ihm fertig zu werden. Um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, wich ich in die Mitte des Raumes zurück, weg von den Kabinen.

»Aye, wegrennen kannst du, aber du entkommst mir nicht«, sagte er, und ein hässliches kleines Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht. Er zwinkerte, weil ihm immer noch Blut in die Augen lief.

»Keine Ahnung, was Kit an dir findet«, sagte ich und fand endlich Worte für einen Gedanken, den ich schon seit Stunden mit mir herumtrug. Was für eine fiese Kreatur Jackie war: bleich, mager und noch nicht mal mit Verstand gesegnet.

Jackie griff an. Er war schneller, als ich erwartet hatte, und erwischte mit der Klinge meinen T-Shirt-Ärmel. Er lachte.

»Jetzt hab ich dich«, höhnte er.

Ich wich rückwärts Richtung Wand zurück. Er hatte zwar ein Messer, aber ich war trotzdem im Vorteil. Er war betrunken, ich nüchtern. Er bewegte sich tollpatschig, ich war hellwach. Er hatte keine Ahnung, was er da machte, ich dagegen hantierte seit einer Woche mit einem Schwert herum, hatte bei der Armee eine Nahkampfausbildung genossen und verprügelte kleine Arschlöcher wie ihn seit meinem fünfzehnten Lebensjahr.

Mir fiel meine Finte vom Nachmittag wieder ein.

Ich tat so, als würde ich auf dem gekachelten Fußboden ausrutschen.

Ließ mich fallen.

»Jetzt hab ich dich«, sagte Jackie schadenfroh. Er beugte sich über mich, holte mit der Klinge in hohem Bogen aus und versuchte, mich am linken Arm zu treffen, den ich abwehrend hochhielt. Im letzten Moment aber riss ich die Hand runter und packte ihn am Unterarm. Ich zog ihn zu mir heran, trat ihm die Füße weg und bohrte den Daumen in das Nervenbündel an seinem Handgelenk. Er ließ das Messer los und verlor das Gleichgewicht. Ich rang ihn vollends zu Boden, drückte mit der einen Hand seinen Kopf nach unten, stand gleichzeitig auf, schnappte mir die Tafel über dem Urinal und ließ sie auf seinen Schädel niedersausen. Jackie schrie, als die Tafel in zwei Hälften zerbrach, und ich zog ihm das eine Stück ein weiteres Mal über, woraufhin er lang hingestreckt am Boden liegen blieb.

Blut lief ihm aus dem Mund, und er stöhnte zusammenhanglos vor sich hin.

Ich hob das Messer auf und trug es quer durch den Raum zum nächsten Mülleimer.

Das war mein einziger Fehler.

Ich hatte gedacht, er würde tief und fest schlafen  und ich hatte den Revolver vergessen.

Aber Jackie war jetzt derart außer sich vor Zorn, dass jedes Gefühl für Verhältnismäßigkeit sein eingetrübtes Bewusstsein verließ.

Er lag immer noch am Boden, ließ sich aber auf die Seite rollen und versuchte, den Revolver aus dem Schulterhalfter unter seiner Jacke zu ziehen. Er bekam die Waffe zu fassen. In diesem Moment drehte ich mich um, sah, was er vorhatte, rannte auf ihn zu und sprang. Mit den schweren Stiefeln voran landete ich auf seinem Rücken und presste ihm deutlich hörbar die Luft aus den Lungen.

Ich drückte ihm das eine Knie auf den Hals und das andere fest auf sein Handgelenk, beugte mich runter und nahm ihm die Waffe aus der Hand, die sich bereits lila verfärbte.

Ich presste ihm mit dem Knie so lange die Luft ab, bis sein Gesicht rot anlief und er kurz davor stand, ohnmächtig zu werden.

»Soll ich dich jetzt umbringen, Jackie?«, fragte ich ihn.

Jede Kampfeslust war aus seinem Blick gewichen. Er hatte Angst.

»Nein, tu ich nicht. Zumindest heute nicht«, sagte ich.

Ich stand auf, holte die Munition aus dem Revolver und warf schließlich Messer, Knarre und Kugeln in die nächstbeste Kloschüssel.

Jackie war nur halb bei Bewusstsein.

»Du Assschloch, du lässs deine beschissnn Wichsgriffel vonnn ihr …«

Immer noch pumpte Adrenalin durch meine Adern, vielleicht kann ich das als Entschuldigung dafür anführen, wieso ich im Anschluss etwas dick auftrug. Ich pinkelte auf Revolver, Messer und Kugeln, machte den Reißverschluss zu, wusch mir die Hände, trat Jackie als Zugabe in den Magen und verließ das Herrenklo.

Ich zog mein T-Shirt zurecht, wischte Jackies Blut von meinen Stahlkappen und ging quer durch die Kneipe zurück zum Tisch.

»Warum hat das denn so lange gedauert?«, fragte Kit, als ich neben sie auf die Bank rutschte.

»In der Toilette gibt es eine Pforte zum Land Narnia. Ich bin hindurchgegangen, habe geheiratet und Asian getroffen, bin dann Prinz und fünfzehn Mal Vater geworden. Für euch sind natürlich nur Minuten vergangen, aber das liegt an der zeitdehnenden Wirkung von …«

Kit fasste mir ans Bein, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Dad möchte dir etwas sagen«, verkündete sie bedeutungsschwanger und sah zu ihrem Vater.

Gerry räusperte sich.

»Ja. Kit hat mir gesagt, dass du hart arbeiten kannst, und sie hat auch erwähnt, dass du nach einem neuen Job suchst«, sagte Gerry.

Ich gab mich entgeistert und starrte Kit an.

»Na ja, im Grunde stimmt das schon irgendwie«, sagte ich so schüchtern wie möglich.

»Hast du schon mal auf dem Bau gearbeitet?«, wollte Gerry wissen.

»Oh aye, sicher, als Handlanger, am Zementmischer und als Maurergehilfe«, sagte ich.

»In diesem Land baut man Häuser aus Holz, das wird dir also kaum weiterhelfen«, sagte Gerry streng.

»Ach, Gerry, hör schon auf, ihn zu ärgern, und biete ihm endlich den scheiß Job an«, sagte Sicko und zwinkerte mir zu.

»Würde dir ein einträglicher Job zusagen?«, fragte Gerry mit einem Grinsen.

»Na, und ob«, sagte ich.

»Dann hast du ihn, mein junger Freund«, sagte Gerry und streckte mir über den Tisch hinweg seine große Pranke entgegen. Ich schüttelte sie und sagte höflich:

»Vielen Dank, Mr.McCaghan.«

»Gerry, sag doch Gerry zu mir  der Einzige, der mich Mr.McCaghan nennt, ist der verfluchte Amtsrichter.«

»Also danke, Gerry.«

»Komm doch morgen mal vorbei, dann arrangier ich das für dich und geb dir ein Zimmer, mietfrei, wenn du möchtest«, sagte Gerry.

»Das ist sehr großzügig«, sagte ich.

»Nein, ist es eigentlich nicht, du wirst in einer der Immobilien wohnen, die wir gerade renovieren. Was bedeutet, dass ich dich früher aus dem Bett schmeißen und dich länger arbeiten lassen kann«, sagte Gerry und fing an zu lachen. Sein schwerer Körper bebte vor unerklärlicher Heiterkeit.

Wir sprachen noch ein bisschen über das Baugewerbe. Gerry gab eine Geschichte von einem Portugiesen zum Besten, der in einen Zementmischer gefallen war, und Sicko ließ durchblicken, dass er den Portugiesen geschubst hatte, nur so zum Spaß. Am Ende der Geschichte gähnte Sonia hinter vorgehaltener Hand. Gerry verstand den Hinweis und wuchtete sich in Zeitlupe auf die Füße. Als er aufrecht stand, erhoben sich auch die anderen  seine Ausstrahlung war so stark, dass ich unversehens zusammen mit den anderen aufstand.

»Wir machen uns jetzt besser auf zu neuen Ufern. Komm doch morgen in der Firma vorbei, auf Plum Island. Weißt du, wie du da hinkommst?«, fragte Gerry.

»Aye«, sagte ich.

»Wo ist Jackie?«, fragte Kit.

»Als ich ihn zuletzt gesehen habe, lag er zusammengebrochen in der Toilette, ich glaube, er war ganz schön betrunken«, schilderte ich.

Sicko sah mich an, voller Misstrauen erst, aber dann stahl sich ein Funken Verstehen in seinen Blick.

Er hatte Jackie beobachtet und seine Schlüsse umgehend gezogen. Er konnte sich ausmalen, was auf dem Klo passiert war. Als Gerry und Sonia in ihre Mäntel schlüpften, legte er mir schwer eine Hand auf die Schulter. Er beugte sich vor, um mir etwas ins Ohr zu flüstern, ließ seinen Blick aber unausgesetzt auf dem Tresen ruhen.

»Jackie ist mein Junge, ich werde mich darum kümmern, dass er dich nicht wieder belästigt. Aber eines solltest du wissen: Wenn du noch ein Mal ohne meine Erlaubnis Hand an ihn legst, bring ich dich um. Kapiert?«

Um das Gesagte zu unterstreichen, drückte er noch etwas fester zu.

»Solange er mich in Ruhe lässt, lass ich ihn auch in Ruhe«, sagte ich.

Sicko nickte. »Gut«, sagte er. »Wir haben uns verstanden.«

»Haben wir. Ich hoffe bloß, dass Jackie das auch kapiert«, sagte ich leise, froh, das letzte Wort zu haben.

Sicko wandte sich an Gerry und ging mit ihm Richtung Toilette, um den gefallenen Kameraden einzusammeln.

»Tschüss«, sagte Kit fröhlich zu mir, schloss zu ihrem Vater auf und hakte sich bei ihm und Sonia unter.

»Tschüss«, sagte ich.

Sicko ging ins Klo und ließ Gerry mit den beiden Frauen einfach zurück, ohne Bodyguard, fast fünf Minuten lang. Das hätte ich nicht getan, erst recht nicht, wenn mein Boss erst vor zwei Wochen Opfer eines Mordversuchs geworden wäre. Sicko hatte eindeutig eine Schwäche für seinen Lehrjungen. Was ihn in meinen Augen verletzlich machte. Gut so. Gerry war leichtsinnig, Jackie unberechenbar, Sicko altersmilde. Die Söhne des Cuchulainn befanden sich auf dem absteigenden Ast. Was mir durchaus gelegen kam. Je mehr Bruchstellen und Spannungslinien, desto besser. Umso einfacher für mich, zwischen ihre Linien zu schlüpfen.

Ich blieb trotzdem nervös, bis Sicko wieder herauskam. Wegen Kit. Unbewaffnet hätte ich einem Anschlag zwar nichts entgegenzusetzen gehabt, aber, so wahr mir Gott helfe, ich hätte es versucht.

Als Sicko sich endlich wieder einstellte, hatte er seinen Protégé so weit sauber gekriegt, dass er halbwegs ansehnlich war. Nichtsdestoweniger lag kurz ein Ausdruck des Ekels auf Gerrys Gesicht. Hmmm, vielleicht war die Zeit reif, einem Neuen die Rolle des Junior-Bodyguards zu geben.

»Tschüss«, rief Kit durch den ganzen Raum.

»Tschüss«, sagte ich.

Jackie sah mich nicht an, Kit aber schon, sie winkte mir ein letztes Mal zu, dann verließen sie alle die Bar. Ich trank mein Pint aus, hochzufrieden mit einer an jeder denkbaren Front äußerst erfolgreichen Nachtschicht.



Nieselregen. Ganz schön kalt für einen Sommer. Die Vergnügungsparks menschenleer. Das Geräusch von Generatoren, die stotternd ausgehen, von Buden, die abgeschlossen werden, und von Menschen auf dem Nachhauseweg.

Jemand legte den Hauptstromschalter um, die Glühbirnen schaukelten noch einen Augenblick bunt an den Kabeln und gingen dann auch aus.

Ihre Augen waren dunkel. Ihre Haut alabasterfarben.

Sie hatte auf mich gewartet.

»Harn Se nochn bisschen Kleingeld über?«, fragte ein Obdachloser, und ich gab ihm einen Dollar.

Wir wechselten auf die Seeseite der Straße. Die Stadt lag da wie ein verlassenes Filmset. Beklemmende Rottöne und ein mattes grünes Licht hüpften über den Asphalt.

»Genau so fängt jede Folge von Scooby-Doo an«, sagte ich, um die Stimmung zu heben. »Auf einem verlassenen Rummelplatz in einer dunklen, stürmischen Nacht.«

Sie lächelte und warf mir einen fragenden Blick zu.

»Eine Fernsehserie«, erklärte ich.

Der Regen ließ nach.

Ein paar Insekten, ein paar Seevögel. Ansonsten Stille.

Ihr zersaustes Haar hing unten aus der Kapuze heraus. Sie war nass und sah jünger aus. Ein bisschen unsicher stand sie in ihrer engen schwarzen Jeans auf den hohen Absätzen. Sie murmelte vor sich hin, offenbar leicht beschwipst, und es kam mir fast so vor, als ob ich der Ältere von uns beiden war.

Der Novize und die Eingeweihte.

Der Agent im Einsatz und seine Agentenführerin.

»Haben Sie erfolgreich Kontakt hergestellt?«, wollte sie schließlich wissen.

»Ja.«

»Wir sprechen in meinem Wagen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie noch fahren sollten?«

»Kommen Sie mir nicht so, mein Lieber. Ich musste zwei Gin Tonic trinken, um die Rolle der Verzweifelten auf Beutezug spielen zu können. Aber es ist alles in Ordnung.«

Der große pflaumenfarbene Mark 2.

»Sie haben also alle kennengelernt«, sagte sie, als wir im Auto saßen.

»Jepp.«

»Haben Sie einen guten Eindruck hinterlassen?«

»Was glauben Sie?«

»Ich glaube schon«, sagte sie grinsend.

»Gerry hat mir einen Job angeboten, und ich habe ihn angenommen.«

Sie nickte und fuhr Richtung Süden. Sie öffnete das Dachfenster und kurbelte die Seitenfenster herunter. Nicht aus atmosphärischen Gründen, sondern um den Kopf klar zu bekommen und fahren zu können. Sie war doch betrunkener, als sie zugeben wollte.

Die Frage, warum es nicht zu meiner Wohnung in Salisbury ging, sparte ich mir. Sie fuhr über die Merrimack-Brücke nach Newburyport hinein.

Den Wagen parkte sie hinter dem »Schönes aus Großbritannien« -Laden.

»Und was ist mit Sicko?«, fragte sie, als sie den Motor abstellte.

»Was soll mit ihm sein?«

»Hat er Ihnen Angst gemacht?«

»Nein.«

»Genau das hatte ich befürchtet, mein Lieber. Nun denn, darüber werden wir uns noch unterhalten müssen.«

»Also, ich muss sagen, ich bin nicht besonders beeindruckt. Die haben einen Höllenschiss vor der IRA. Ich habe jetzt fast die gesamte Truppe kennengelernt. Die sind höchstens zu fünft oder sechst.«

»Habe ich auch bemerkt.«

»Sechs Leute. Also bitte. Den ganzen Aufwand wegen sechs Leuten?«

»Das ist die Definition einer Zelle, Schätzchen. Jetzt halten Sie mal kurz den Atem an, bis ich den Schlüssel für den … Ich hätte ihn besser an denselben Ring gemacht wie den Autoschlüssel, hoffentlich habe ich ihn nicht liegenlassen … nein, da ist er. Gott sei Dank. Die Fähigkeit, Schlüssel aufzubewahren, ist nicht gerade meine größte Stärke.«

Sie nahm mich mit in ihre Wohnung.

Die Wände hatte sie mittelmeerblau streichen lassen und mit nummerierten Picasso-Drucken behängt. Überall standen andalusische Töpferwaren herum. Auf dem Boden lag ein kleiner marokkanischer Teppich, und dann gab es natürlich noch dieses Dachfenster, das die halbe Galaxie hereinließ.

Die Klimaanlage hatte die Raumtemperatur auf fünfzehn Grad heruntergekühlt.

Sie zog ihren Mantel aus. Sie hatte mich den gesamten Abend über beobachtet. Mich und Kit. Man muss keine Geheimdienstexpertin sein, um manche Situationen interpretieren zu können.

Natürlich war sie wunderschön und verführerisch. Auf fast diametral entgegengesetzte Art wie Kit. Das hier war eine Frau und kein Mädchen. Eine Mohnblüte, kein Gänseblümchen.

Ihre Haare waren zerzaust und feucht. Ein paar klatschnasse Strähnen klebten ihr unter der Bluse zwischen den Brüsten.

Sie knöpfte die Bluse auf und zog Armbanduhr und Perlenkette aus. Sie seufzte, als sie die Schuhe auszog.

»Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«, fragte ich.

Sie beugte sich über das Bett.

»Machen Sie sich doch einen Drink, mein Lieber«, sagte sie, und in ihrem Atem lag ein Hauch Wacholder.

»Ähm, wo haben Sie noch mal den Alkohol, drüben im …«

»Im Wohnzimmer. Ob Sies glauben oder nicht, die Flaschen befinden sich in dem blöden Globus. Ist das nicht entsetzlich bürgerlich? Aber das Ding gehört nun mal zur Wohnungsausstattung. Sie holen sich jetzt einen Drink, und ich mache mich frisch.«

Sie ging ins Badezimmer. Ich öffnete den Globus. Ein fünfundzwanzig Jahre alter Glenfiddich, ein dreißig Jahre alter Bowmore und eine altehrwürdige Flasche Brandy, die aussah, als sei sie seit der Feier eines der berühmteren Siege Napoleons verwahrt worden. Von dem Brandy schenkte ich mir ein ganzes Glas ein, aber bevor ich den ersten Schluck nehmen konnte, kam sie schon zurück aus dem Badezimmer. Sie hatte nur die Highheels an den Füßen, marschierte quer durchs Zimmer, nahm mir das Glas aus der Hand, trank es in einem Zug aus und legte sich aufs Bett.

»Fick mich«, sagte sie in gebieterischem Ton, dem man sich unmöglich widersetzen konnte.

Ich zog T-Shirt und Jeans aus und dimmte das Licht.

Ihr Körper war rötlich und blass, ihre Brüste groß und perfekt. Ich kletterte auf sie. Ihre Lippen sahen aus wie ein Klecks Erdbeermarmelade auf einem Sahneteilchen. Ich küsste sie. Sie war heiß und brannte vor Begehren, ihr Körper bog sich meinem entgegen.

»Glaub bloß nicht, dass ich immer so unprofessionell bin«, sagte sie.

»Natürlich nicht«, versicherte ich ihr.

»Ich schlafe nicht mit allen meinen Agenten. Noch nicht mal mit allen gutaussehenden.«

»Nein.«

»Das trübt das Urteilsvermögen.«

»Ja.«

Auch wenn ich einen amputierten Fuß hatte, machte das nichts. Ihr nicht und mir nicht. Ich war mit meiner Prothese genauso bettfähig wie jeder andere Typ.

Sie streichelte meinen Rücken und zog mich eng an sich. Ich küsste ihre Brüste und ihren Hals, aber sie war ungeduldig. Sie stieß mich von sich herunter, küsste meinen Bauch, streichelte meinen Penis und lutschte ihn, bis er hart war.

Sie roch gut.

Wir küssten uns, ich schob mich in sie hinein, und wir liebten uns, wobei sich unsere Körper bewegten wie zwei Sänger bei einem Duett, das sie neu probten, das ihnen aber gleichzeitig vorkam, als würden sie es schon ewig kennen.

Und ich vergaß Kit.

Und dachte nur an sie.

Ihre schneeweißen englischen Arme und Schenkel, ihre hungrigen Lippen und ihren Killerblick, der jetzt allerdings wärmer und lebendiger war, der brannte. Von den Schiffen im Hafen kamen die einzigen Geräusche; die rotierenden Galaxien, planetarischen Nebel und die Sterne waren die einzige Lichtquelle. Wir liebten uns so lange, bis Orion verschwand und der Große Bär aufging. Der Himmel war friedvoll, still und klar, und ausnahmsweise befanden wir uns hier auf der Erde in perfekter Symmetrie zur Welt da oben.


6: EIN ÜBERFALL IN NEW HAMPSHIRE

Seit vier Tagen das hier: Möwen. Hitze. Mücken. Bremsen mit grünschillerndem Kopf. Fliegen mit schwarzglänzendem Kopf. Moskitos. Der Gestank von Sumpfgas und einer kaputten Abwasserleitung. Sandflöhe, kein Frischwasser, hundert Prozent Luftfeuchtigkeit und ein Dutzend Männer, die auf Portugiesisch rumstänkern.

Diesen Mittag waren es dreiunddreißig Grad und die Mücken ganz versessen auf das Blut eines Jungen aus Belfast.

Nur ein paar Meter weiter das kühle, blaue Wasser des Atlantiks. Aber stattdessen: Das hier.

»Ihr wollt also meutern, oder was?«, fragte ich den Anführer des Portugiesenaufstands, der mir mit dem Finger vor dem Gesicht herumfuchtelte und mir unterstellte, die Brut des Teufels und einer Eselin oder, wahrscheinlicher, einer Prostituierten zu sein. Das war zumindest das, was ich mit meiner nur unzureichenden Kenntnis der romanischen Sprachen verstand.

»Jetzt hör mir mal zu, du Penner, mir reißt gleich der Geduldsfaden. Also: Entweder ihr fangt jetzt an zu graben, oder es heißt zurück auf die Azoren«, verklickerte ich ihm in gebrochenem Spanisch. Der Portugiese sah mich voller Abscheu an.

Seamus lag dösend in der Hängematte. Eigentlich war er der Vorarbeiter, aber seitdem er heute auf der Baustelle erschienen war, hatte er noch nicht mehr gemacht, als seinen Kater auszuschlafen und mir zu sagen, ich solle »die Kanaken« ans Arbeiten kriegen.

Dabei hatte alles so vielversprechend angefangen. Einen Tag nachdem ich die Gruppe kennengelernt hatte, hatten Seamus und Sicko mir in Salisbury einen Besuch abgestattet und mir ganz offiziell eine Stelle in Gerrys Baufirma angeboten. Ich packte meine Taschen und fuhr mit ihnen nach Plum Island runter. Sie stellten mich einem Haufen Portugiesen vor und sagten, ich würde mit ihnen zusammen in einem Haus wohnen, das Gerry gerade renovieren ließ. Das Haus war das erste böse Omen. Ein Fachwerk-Schwitzkasten mit Matratzen auf dem Boden, maroden Rohrleitungen und ohne jede Frischluftzufuhr, außerdem ganz offensichtlich das favorisierte Brutgebiet für jede blutsaugende Insektenart in New England. Dagegen war der Job selbst die reinste Kaffeefahrt: Nicht besonders schwer verdiente zwölf Dollar die Stunde  und ich ging sowieso davon aus, dass Sicko nicht lange brauchen würde, um mein Vorstrafenregister bei der Bostoner Polizei prüfen zu lassen.

Aber dann passierte einfach gar nichts.

Kein Kontakt, keine Treueschwüre auf die alte Insel Hibernia, kein geheimes, mit Taschenlampen ausgeleuchtetes Aufnahmeritual à la Riefenstahl. Einfach überhaupt nichts. Nur aufstehen und den ganzen Tag in der heißen Sonne arbeiten, flüssiges Mittagessen mit Seamus, weiterarbeiten, schnell die Haare nachfärben und ins Bett gehen, in einem mückengeplagten Höllenhaus voller betrunkener Portugiesen, die mich, wie es schien, alle hassten.

Einmal hatte ich Samantha in ihrem Schlupfwinkel besucht, vorgeblich, um englische Süßigkeiten zu kaufen. Aber sie gab sich distanziert und wenig hilfsbereit. »Zieh das einfach durch mit dem Job, früher oder später werden sie schon antanzen und dich rekrutieren. Bei den vielen Überläufern in letzter Zeit brauchen die zweifelsohne dringend neues Personal.«

»Und was, wenn die sich aus Angst vor der IRA in die Hosen scheißen und beschlossen haben, den Laden dichtzumachen und ihre Organisation aufzulösen? Wie lange soll ich mir bei diesem stumpfsinnigen Job denn noch einen abschwitzen, bevor du mir sagst, dass mein dämlicher Einsatz vorbei ist und ich nach Hause gehen soll?«

»Oh, an diesem Punkt sind wir noch lange nicht«, meinte sie. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest: Ich muss mich wieder um den Laden kümmern. Es macht mir richtig Spaß, hier zu arbeiten. Vielleicht gehe ich in Frührente und eröffne selbst so ein Geschäft«, sagte sie und rückte eine Kiste mit Geschirrtüchern zurecht.

Kein erotisches Gefummel, kein schwärmerischer Blick. Bloß Business.

Von Samantha war also nichts Erfreuliches zu erwarten, und Kit hatte ich in den letzten vier Tagen auch nicht mehr zu Gesicht bekommen. Vier Tage, die mir wie vierzig Tage vorgekommen waren.

Der August war vorbei, wir hatten jetzt September. In Paris war Prinzessin Diana gestorben  was den Portugiesen und Seamus scheißegal war, nur Samantha hatte schwarze Gardinen ins Schaufenster von »Schönes aus Großbritannien« gehängt und, ganz Geschäftsfrau, den Preis für die Princess-of-Wales-Tassen und die Hochzeitsgedenkteller verdoppelt.

Seamus habe ich weiter vorne schon beschrieben, aber ich fasse noch mal kurz zusammen: Er war derjenige, der damals in Revere im Rebel Heart geschossen hatte. Seinem Kumpan Mike war vor Angst der Arsch auf Grundeis gegangen  so zumindest hatte es Sicko dargestellt , woraufhin er aus Gerrys Diensten ausgeschieden war. Aber Seamus wollte bis zum Prozess durchhalten, bei dem er wegen Körperverletzung oder versuchten Mordes  wahrscheinlich Ersteres  verurteilt werden und ein paar Jahre in den Knast wandern würde. Geschah ihm recht.

Seamus war ein desillusionierter, abgehalfterter Bulle Mitte fünfzig, ein Rassist alter Schule, mit grauer Haut, graumeliertem Haar und einem völlig zu Grunde gerichteten Körper  zu Grunde gerichtet von seiner seit dem fünfzehnten Lebensjahr niemals unterlassenen Angewohnheit, sechzig Kippen pro Tag zu rauchen. Während einer ganzen Reihe deprimierender gemeinsamer Mittagessen hatte ich recht schnell herausgefunden, was die Höhepunkte in Seamus Leben gewesen waren: die Ermordung von Martin Luther King, die Einstellung der gerichtlich angeordneten Rassenintegration an Schulen in den Achtzigern, der Bombenanschlag auf Margaret Thatcher beim Parteitag der Konservativen und der ruhmreiche Durchmarsch der Boston Celtics unter Larry Bird. Der Tiefpunkt dagegen war das sechste Spiel der Basketball-World-Series 1986 gewesen. Ich glaube, Seamus Loyalität Gerry gegenüber war weniger ideologischer Natur als vielmehr der Versuch, seiner armseligen und nutzlosen Existenz ein bisschen Bedeutung zu geben.

Dass ich mich recht hartherzig über Seamus äußere, ist zum Teil wohl einer Art Schutzmechanismus geschuldet. Ich musste ihm nämlich eine Woche nachdem wir uns kennengelernt hatten unter absolut unerfreulichen Umständen aus weniger als einem Meter Entfernung mit einem monströs großen 45er Colt in den Kopf schießen, was ihm bei dieser Distanz den Schädel zerriss und Hirn, Blut und Knochen auf mich und einen daneben stehenden unglückseligen Soldaten niederregnen ließ.

Aber dazu kommen wir noch.

Im Moment lag Seamus in der Hängematte und döste, während ihm Stechmücken und Pferdebremsen das Blut aus den teigigen Beinen saugten.

Wenn es dieses Vogelschutzgebiet (und diese gutmenschelnde ehemalige Naturschutzamtsmitarbeiterin Rachel Carson) nicht gegeben hätte, hätten sie schon vor Jahren alles Leben auf der Insel mit DDT ausgelöscht, um sie für dünnhäutige Iren wie Seamus und mich erträglich zu machen.

»Seamus, bist du wach?«, brüllte ich.

Er rührte sich nicht.

»Seamus, die Portugiesen sagen, dass sie streiken«, versuchte ich es noch einmal, aber Seamus lag im Promillekoma.

»Ihr kommt jetzt verdammt noch mal in die Gänge«, sagte ich zu den Portugiesen, aber keiner zuckte auch nur mit einem Muskel. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, wirklich nicht: Unser Job war ein Traum für jedes Ku-Klux-Klan-Mitglied  und ein Alptraum für jeden guten Katholiken, denn wir demolierten die kleine römisch-katholische Kirche von Plum Island, um Platz zu machen für Wohnbebauung. Die Kirche hatte schon seit Jahren rückläufige Besucherzahlen hinnehmen müssen, das Grundstück allerdings war mehrere Millionen wert. Da hatte sich die Diözese wohl gedacht: Ach, was solls, weg damit.

McCaghans Firma hatte den Zuschlag für den Abriss bekommen, und die Diözese hatte die Grundstücke für drei große Einfamilienhäuser, die auf dem ehemals geheiligten Boden gebaut werden sollten, längst verkauft  die zukünftigen Eigentümer hatten offensichtlich nichts gelernt aus den zahllosen Stephen-King-Filmen. Was für die portugiesischen Hilfsarbeiter, sämtlich abergläubische Illegale von den Azoren, nicht zutraf. Zu sagen, dass es ihnen nicht so gut gefiel, eine katholische Kirche abzureißen, wäre glatt untertrieben gewesen. Seit Tagen schon arbeiteten sie langsam und verhielten sich starrköpfig.

Dabei sollten sie lediglich einen befahrbaren Weg durch den Sand und den Lehmboden und über die schon gelegten Betonfundamente schaufeln, damit der Bulldozer, der die Kirche abreißen sollte, dort auch hinkam. Ein unangenehmer Job, der allerdings an einem Tag erledigt hätte sein können, wenn alle voll dabei gewesen wären.

Der Anführer der portugiesischen Rebellen murmelte, auf seine Spitzhacke gestützt, eine Bemerkung über meine Mutter, die, auch wenn ihm das nicht bewusst war, erstaunlich zutreffend war.

Ich ging zu Seamus hinüber, der weiter in seiner zwischen Generator und Chemie-Klo aufgehängten Hängematte schnarchte.

»Seamus, wach auf, die streiken. Sie weigern sich, auch nur einen Handschlag zu tun«, sagte ich und trat ihm von unten in den Arsch.

Seamus grunzte, schlug nach den Fliegen auf seinen Fußknöcheln und blickte mich verdrießlich an.

»Warum hast du mich geweckt, du blöder Sack?«

»Weil die Portugiesen sich weigern, das letzte Stück Pfad zu buddeln. Sie glauben, dass die Flüche sonst nur so auf sie niederhageln.«

»Du sprichst doch Kanakisch, sag ihnen, sie sollen sich verdammt noch mal bewegen. Sicko wird das so nicht dulden.«

»Warum rufst du Sicko nicht an und sagst ihm, er soll kommen.«

Ein Schatten des Kummers flog über Seamus Gesicht.

»Nein, so was kann er gar nicht leiden.«

»Dann musst du sie eben antreiben, ich hab die Schnauze voll«, sagte ich und ließ mich in den Schatten neben der chemischen Toilette plumpsen. Sobald sie mich sitzen sahen, suchten sich die Portugiesen auch alle ein Plätzchen. Seamus zündete sich eine Zigarette an.

»Okay, dann muss ich mich wohl drum kümmern. Hilf mir mal aus diesem Ding raus.«

Ich half ihm aus der Hängematte, und wir gingen zu den Portugiesen. Ich stellte mich hinter ihn.

»Du willst nicht arbeiten?«, fragte er den Rebellenanführer. Der Mann schüttelte den Kopf.

»Du bist gefeuert.«

Der Mann starrte ihn an.

»Du bist gefeuert. Mach dich verflucht noch mal vom Acker. Übersetz das, Sean.«

Ich sagte ihm auf Spanisch, dass ihm gekündigt worden war, und ein anderer übersetzte mein Spanisch in azorisches Portugiesisch. Um sich noch deutlicher auszudrücken, gab Seamus dem Mann eine Ohrfeige und beförderte ihn mit mehreren Tritten von der Baustelle.

»Wer will sonst noch nicht arbeiten? Du?«, fragte er und zeigte mit dem Finger auf einen der Jüngsten in der Truppe. »Du bist auch gefeuert, hau ab. Sonst noch wer?«

Der Rest nahm die Werkzeuge zur Hand und machte sich prompt an die Arbeit. Seamus sah mich zufrieden an.

»So geht das, Sean. Du musst nur den Willen des Anführers brechen, dann knicken alle anderen ein. So ticken diese Kanaken immer. Und weck mich bloß nicht noch mal, sonst leg ich dich auch noch auf den Schlachtblock.«

Eine Stunde später hatten die Jungs zwei schmale Gräben gebuddelt, je knapp einen Meter breit und drei Meter lang. Der Zufahrtsweg für den Bulldozer war fertig.

»Señor, por favor …«

Ich schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Leute. Aber der Bischof hat seine Zustimmung schon gegeben.« Ich wollte gerade erklären, warum das hier nicht länger ein Gotteshaus war, als ich Samantha bemerkte, die offensichtlich vom Strand kam und einen Sonnenschirm, eine übergroße Sonnenbrille und einen Schlapphut trug. Sie schlenderte an der Baustelle vorbei und schenkte keinem von uns Beachtung. Man sah, dass sie Engländerin war: In Massachusetts hatte man seit Moby Dick nichts so Großes und so Weißes mehr gesehen. Sie wusch sich die Füße mit Wasser aus einer Flasche und ging zum Parkplatz am Leuchtturm. Kein Signal, kein Zeichen des Erkennens, nichts. Aber ich wusste, dass das nicht einfach nur ein Ausflug zum Strand war. Sie war überhaupt nicht am Wasser gewesen. Sie wollte von mir gesehen werden, sie wollte mir mitteilen, dass irgendetwas im Schwange war.

Fünf Minuten später fuhr sie in dem großen Jaguar vorbei, mit offenem Verdeck, aus dem Autoradio dröhnte »Here Comes Sickness«.

Dieses Stück passte so gar nicht zu Samantha. Sie, die noch nie von Scooby-Doo gehört hatte, mochte Mudhoney? Ich kam ins Grübeln. Here comes sickness … Klar. Mein Gott. Sicko führte etwas im Schilde. Dan Connolly, der ein großer Grunge-Fan war, musste Samantha auf diese Idee gebracht haben.

Ich musste grinsen.

Vielleicht waren diese Idioten doch nicht so dämlich.

Ich würde mir eine Ausrede einfallen lassen müssen, um später nach Newburyport zu fahren.

Jetzt stand aber erstmal hier ein Job an. Ich kletterte auf den großen gelben Bulldozer, drehte den Zündschlüssel und drückte auf den roten Starterknopf. Der Bulldozer sprang stotternd an. Ich fuhr die riesige eisenzahnbewehrte Schaufel auf dreiviertel Höhe hoch und rumpelte mit der Maschine über den Pfad, den die Portugiesen angelegt hatten.

Die Kirche war ein einfaches eingeschossiges Holzgebäude, auf eine sehr unkatholische, puritanische Art und Weise schön. Behutsam fuhr ich mit dem Gefährt unter das Vordach und drückte mit der Schaufel ein Mal dagegen. Das gesamte Bauwerk brach zusammen.

Der Bulldozer hatte zwar eine geschlossene Fahrerkabine, außerdem trug ich einen Helm, aber ich duckte mich trotzdem, als das Dach erzitterte, die Rückwand einstürzte und dann die ganze Kirche mit einem enormen Krachen in sich zusammenfiel. Als das Kreuz von der Kirchturmspitze kippte und am Boden zerschellte, heulten die Portugiesen auf und riefen den Heiligen Geist an, und sogar Seamus beugte kurz das Knie, als er glaubte, ich würde nicht hinschauen. Ich legte den Rückwärtsgang ein, senkte die Schaufel und fuhr gegen die letzte stehen gebliebene Wand und ein paar tragende Balken.

In weniger als zehn Minuten war alles dem Erdboden gleichgemacht. Die Portugiesen bekreuzigten sich und murmelten das Ave Maria. Die Einwohner von Plum Island aber interessierte das alles rein gar nicht, es gab weder Proteste noch Gaffer. Ich kletterte aus der Kabine und wischte mir den Staub vom weißen T-Shirt, von den Baggy Pants und den Arbeitsstiefeln.

Durch den aufgewirbelten Staub sah ich, dass doch jemand da war, der zugesehen hatte und jetzt mit mir sprechen wollte. Aye, es würde etwas passieren.

»Gut gemacht, Sean«, sagte Sicko und gab mir die Hand. Er musste von McCaghans Haus aus zugesehen haben, das ungefähr vierhundert Meter weiter auf der dem offenen Meer zugewandten Seite von Plum Island lag.

»Danke, Sicko«, sagte ich und probierte erstmalig den Spitznamen an ihm aus. Er zeigte sich vollkommen unbeeindruckt.

»Gerry wird zufrieden sein. Was für eine Mordsarbeit. Jetzt können wir endlich mit dem Bau der Häuser anfangen«, sagte er, irgendwie unkonzentriert.

»Okay.«

Er legte mir die Hand auf die Schulter, plötzlich bekamen seine Augen Glanz. Ein Glanz auf diesem schönen, edlen, mörderischen Psychopathengesicht konnte alles und nichts bedeuten.

»Aber du nicht, Sean.«

»Ich nicht?«

»Ich hab dich unter die Lupe genommen, Kollege«, sagte er. »Hab dich abgecheckt. Falls du mitmachst, hab ich für dich was Besonderes in petto.«

Mich abgecheckt? Das also hatte Samantha mir sagen wollen. Er hatte seinen Kumpel bei der Bostoner Polizei kontaktiert und in den Akten nach Sean McKenna suchen lassen. Also dann.

»Was Besonderes? Springt dabei mehr Kohle für mich raus?«, fragte ich.

»Möglich.«

»Okay, ich bin dabei.«



Kurzer Gang zu Sickos Wagen. Ich, Sicko, Seamus. Ein großer Toyota-Geländewagen, der offensichtlich gerade erst gestohlen worden war, zumindest war er noch voll mit Spielzeug, Babytüchern und einer Windelbox.

Sicko reichte Seamus und mir jeweils ein Paar Handschuhe. Wir zogen sie an, ohne zu fragen warum.

Ich stieg hinten ein. Auf der Rückbank saß bereits Kit und rauchte eine Zigarette. Auch sie trug Handschuhe, außerdem ein schwarzes Tank Top, schwarze Jeans und keinen BH. Ihre Brustwarzen waren wegen der voll aufgedrehten Klimaanlage hart geworden.

»Hi«, sagte ich.

»Hallo. Wir haben gesehen, wie du die Kirche plattgemacht hast. Alter, war ganz schön krass«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein Ding fahren kannst.«

»Eines meiner vielen verborgenen Talente«, sagte ich.

Sicko und Seamus stiegen vorne ein.

»Wie gehts deinem Freund Jackie, hatte er nicht einen kleinen Unfall?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.

»Ja, diese Graffititafel im End of the State ist voll auf ihn draufgefallen, als er gepinkelt hat. Er überlegt noch, ob er klagen soll.«

»Das ist ihm wirklich passiert?«

»Ja.«

»Dann sollte er auf jeden Fall klagen, ich würde mal denken, das ist ein klarer Fall.«

»Wie gefällts dir auf PI?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Gut, es darf einem nur nichts ausmachen, bei lebendigem Leibe gefressen zu werden. Die Pilgerväter haben sich schon was dabei gedacht, als sie angeordnet haben, nackte Haut bedeckt zu halten.«

»Die Pilgerväter sind nicht bis hier oben gekommen«, sagte Kit.

Sicko drehte sich zu uns um.

»Hört mal, ihr zwei. Genug gequatscht jetzt. Wir haben etwas Ernstes vor. Wenn ihr nicht mitmachen wollt: Jetzt wäre der Zeitpunkt auszusteigen«, sagte er.

Kit schüttelte den Kopf, ihre Augen waren groß, sie blickte ein bisschen ängstlich, aber ihr Kinn reckte sich vor Entschlossenheit.

»Sicko, es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, aus was ich jetzt noch aussteigen kann«, sagte ich.

Sicko sah Seamus an, der nickte.

»Was meinst du, ist er einer von uns?«, fragte Sicko ihn.

»Ich glaube, er ist okay«, meinte Seamus.

»Was ich euch in diesem Auto erzähle, bleibt unter uns. Falls du nicht interessiert sein solltest, hältst du dein scheiß Maul, und wir vergessen die ganze Sache, okay?«, sagte Sicko zu mir.

»Okay.«

»Aye. Sean, soweit ich weiß, haben sie dich in Nordirland mal für einen Angriff auf ein Polizeiauto eingesackt. Danach sollen dir die Bullen die Scheiße aus dem Leib geprügelt haben. Laut meinen Informationen warst du als Jugendlicher so was wie ein Rebell«, sagte Sicko vorsichtig.

»Wer hat dir das denn erzählt?«, stieß ich hervor und versuchte, angenervt zu klingen.

»Jetzt fahr nicht gleich aus der Haut, Sean, ich will dir keine Schwierigkeiten machen, eigentlich sogar genau das Gegenteil. Ich musste dich überprüfen. Wir leben in schwierigen Zeiten. Es ist gut möglich, dass Gerry von den Bullen oder vom FBI überwacht wird, obwohl ich glaube, dass wir das inzwischen mitbekommen hätten. Aber das ändert nichts an der Sache. Und die Sache ist die, Sean: Ich habe einen Kontaktmann bei der Bostoner Bullerei, der hat mal deren Datenbank nach dir durchsucht. Ich habe ein paar Dinge über dich gelesen und weiß, für wen du früher mal Sympathien hattest, und jetzt will ich wissen, ob das immer noch der Fall ist.«

Kit schaute mich an und tätschelte mit ihrer behandschuhten Hand meinen Oberschenkel. Sie lächelte. Ihre Augen hatten die Farbe eines Gletschersees. Allerdings kein eiskalter, wenig einladender Gletschersee. Eher ein kühler See an einem warmen Tag. Sagen wir: Es ist Sommer in den Alpen, und man kommt überhitzt und schwitzend von einer Wanderung zurück und …

»Sean, hast du gehört, was ich gesagt habe?«, holte Sicko mich unsanft aus meinem Tagtraum zurück.

»Du willst wissen, was ich von den Briten in Irland halte«, nuschelte ich und musste mich mit aller Gewalt von diesen hypnotischen Augen losreißen.

»Aye.«

»Ich finde, die Briten sollen in ihrem eigenen Land bleiben und aus Nordirland verschwinden. Und wenn die scheiß Protestanten nicht in einem vereinigten Irland leben wollen, dann sollen sie sich nach Schottland verpissen, wo sie hergekommen sind«, sagte ich, nicht übertrieben, aber ausreichend leidenschaftlich.

Sicko nickte und fuhr los.

Er beschleunigte, ließ die Überbleibsel der Kirche hinter sich und verließ über die eiserne Schwenkbrücke die Insel. Links lag das moorige Parker-River-Naturschutzgebiet, rechts das Joppa-Wattenmeer und der Hafen von Newburyport. Sicko zündete sich eine Zigarette an und begann mit seiner nächsten kleinen Ansprache.

»In Revere hast du ja offenbar Wunder vollbracht, Sean, aber ich muss sowas mit eigenen Augen sehen. Das hier ist eine Prüfung  die sicher nicht die einzige für dich bleiben wird. Aber wenn du heute nicht gut bist, bist du draußen. Dann bekommst du eine großzügige Abfindung, einen Händedruck, und niemand ist sauer. Aber wenn du dich gut anstellst, empfehle ich dich Gerry. So einfach ist das. Wir machen das zu viert. Ich und Seamus haben den Hut auf. Du und Kit, ihr haltet einfach nur die Fresse und macht gar nichts. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es gut finde, dass Kit dabei ist, aber …«

»Damit fangen wir jetzt gar nicht erst an, Sicko, also echt jetzt«, fiel Kit ihm wütend ins Wort.

Sicko musste husten. Wenn sie nicht Gerrys Tochter gewesen wäre, hätte er sich vermutlich umgedreht und ihr eine gescheuert.

»Schon gut, Kit, komm wieder runter, verdammt«, sagte er, warf die Kippe aus dem Fenster und zündete sich wütend gleich die nächste an.

Dann schaltete er das Radio ein und suchte nach einem Sender, der Countrymusik spielte  den zu finden in Massachusetts keine einfache Aufgabe ist. Schließlich bekam er auf der Mittelwelle einen rein und zwinkerte mir, deutlich entspannter, im Rückspiegel zu.

Die Fahrt.

Niemand sagte etwas.

Sicko sang mit. Das Meer zu unserer Linken, Nordamerika zur Rechten. Sumpfgebiete, Watt, Marschland. Kit sah aus dem Fenster. Sicko hatte eine Kanone. Seamus ebenfalls. Langsam auf der Route 1A nach Süden. Viele verlassene Rastplätze am Wegesrand, jede Menge Möglichkeiten abzuzweigen. Eine Ausrede fürs Anhalten zu finden, wäre einfach für Sicko. Und dann würde es so laufen:

»Ich muss mal kurz pinkeln«, sagt Sicko. Wir sollen alle aussteigen. Ich auch  es sähe sonst auch verdächtig aus. Sobald ich draußen bin, wirft Sicko einen prüfenden Blick Richtung Highway, sieht nach rechts und links, zieht seine Pistole und schießt mir in den Bauch. So liege ich wenigstens schon mal auf dem Boden. Dann schießt er mir in den Kopf und dann noch ins Auge, um auf der sicheren Seite zu sein.

Kit schreit. Seamus hält sie zurück. Er erklärt es ihr oder versucht es zumindest. Sie durchsuchen mich, finden aber nichts. Sie füllen mir die Taschen mit Kies und Steinen, mit allem, was sie finden können, fahren mich zum Sumpf und werfen mich hinein.

Kit steigt schluchzend und ganz aufgelöst ins Auto.

»Warum, warum hast du ihn umgebracht?«, fragt sie.

»Weil er ein scheiß Britenagent war, Kit«, sagt Sicko. »War mir von Anfang an klar. Dein Vater fand es wichtig, dass du dabei bist, wenn ich ihn erledige.«

»Oh Gott«, sagt Kit …

Ich sah aus dem Fenster und wartete darauf, dass der Blinker gesetzt und der Wagen langsamer wurde. Aber nichts passierte. Wir fuhren durch Rowley und über die Parker-River-Brücke bis runter nach Ipswich. Teilweise hatte sich meine Angst jetzt zwar verflüchtigt, aber es pulsierte immer noch genügend Adrenalin durch meinen Körper, um mich mit einem tiefen Gefühl der Verunsicherung wach zu halten.

»Ich würde dir gern ein bisschen darüber erzählen, was wir hier vorhaben, Sean«, sagte Sicko, während er versuchte, ein langsam fahrendes Wohnmobil zu überholen.

»Leg los.«

»Zuerst holen wir uns ein Eis, und dann fahren wir weiter in eine Stadt in New Hampshire, die Derry heißt. In New Hampshire gibt es zwei Städte, die direkt nebeneinander liegen. Die eine heißt Derry, die andere Londonderry. Sean, du weißt das, aber Kit und Seamus wissen es nicht: Die Evangelen in Ulster nennen Derry ›Londonderry‹, bei den Katholiken heißt es ›Derry‹. Augenscheinlich sind Siedler von dort hierher gekommen und konnten sich dann nicht einigen, wie sie ihre neue Stadt nennen sollten, weswegen jetzt Derry und Londonderry direkt nebeneinander liegen. Ganz interessant, gerade gestern war ich da.«

Ja und?, dachte ich, aber da kam Sicko auch schon zum Punkt.

»Um die Protestanten zu ärgern, werden wir eine Bank in Londonderry, New Hampshire, ausrauben. Hab mich in der letzten Woche dort umgesehen. Das Ding ist aus den Fünfzigerjahren. Eine Sicherheitskamera. Morgens viel, nachmittags sehr wenig los. Zwei Teilzeitangestellte und ein Manager. Wenn wir unser Eis gegessen haben, bekommt ihr alle noch mal eine Chance von mir, auszusteigen. Das wärs schon. Alles klar?«

Ich nickte. Kit nickte. Sicko betrachtete uns im Rückspiegel.

»Am Ende des Tages werdet ihr beide Männer sein«, grummelte er, als er an der Eisbude anhielt, die Kit mir schon in der Nacht des Anschlags auf ihren Vater gezeigt hatte.

»Also, Seamus, du holst uns jetzt vier Butter-Crunchy in der Waffel mit Schokostreuseln. Hier hast du einen Zwanziger, falls die Bedienung freundlich ist, gibst du ihr zwei Dollar Trinkgeld, verstanden?«

»Vier Mal Butter-Crunchy mit Streuseln, zwei Dollar Trinkgeld. Ich hätte allerdings lieber Schoko mit Marshmellows, geht das auch?«

Sicko zeigte sich unnachgiebig: »Nein, das geht nicht, nur Butter-Crunchy geht.«

Seamus schlich sich zur Eisbude. Vor ihm stand etwa ein Dutzend Leute Schlange, es würde also einen Augenblick dauern. Sicko wendete und machte die Klimaanlage wieder an.

Dann drehte er sich zu uns um.

»Seamus gehts gut. Macht euch wegen ihm keine Sorgen. Er ist seit dem Anschlag auf Gerry ein bisschen aus dem Lot, aber ihm gehts gut. Ihr habt ihn ja an dem Abend damals gesehen. Hervorragender Mann. Verlässlich. Nicht wie andere, die ich lieber gar nicht erst erwähne.«

»Auf mich macht er auch einen guten Eindruck«, sagte ich.

»Er sollte für mich ein paar Infos aus dir rausholen, zusätzlich habe ich rumgefragt. Du bist sauber, Sean, ich glaube, du hast das Herz am rechten Fleck. Ich will dich mit an Bord haben, Sean. Ich mag dich. Ich glaube, wir könnten dich brauchen. Dein Land könnte dich brauchen.«

Ich sah ihn an. Seine Augen waren kalt. Todernst. Wie sehr würde Sean in dieser Situation auf dem Schlauch stehen? Würde Sean kapieren, welche Mitgliedschaft Sicko ihm da anbot?

»Muss ich dafür Leute umbringen?«, fragte ich.

»Musst du nicht. Du nicht. Vor allem nicht gleich zu Beginn. Wir fangen mit britischen Firmen an. Dann vielleicht Armee- oder Regierungsfunktionäre, aber damit hast du nichts zu tun, solange du damit nicht klarkommst. Ich, Gerry und Seamus übernehmen die Einsätze mit hohem Risiko. Später vielleicht auch Jackie.«

»Ihr seid aber nicht die IRA, oder?«

»Nein, sind wir nicht, wir sind eine eigene Gruppe. Die Söhne des Cuchulainn. Zu unserer Hochzeit waren wir mal zu zwölft, organisiert in zwei Zellen. Heute sind eigentlich nur noch Gerrys Familie und ein paar andere dabei. Wir sind zwar weniger, haben aber nichts an Schlagkraft eingebüßt. Ich glaube fest daran, dass wir etwas bewegen können. Gerry ist stinkreich. Wir haben Ressourcen bis unter die Dachkante, das Einzige, was uns fehlt, ist Nachwuchs, frisches Blut. Die IRA hat es mit Anschlägen in den USA nicht mal probiert, diese feigen Verräter.«

»Aber sie haben doch versucht, Gerry umzubringen.«

»Aye, aber das werden sie nicht noch mal probieren. Die haben jetzt den Waffenstillstand ausgerufen, es geht also gar nicht mehr.«

»Wer ist dann euer Feind?«

»Noch weiß niemand von uns. Möglicherweise führen die beim FBI eine dünne Akte. Aber dieser Aktenordner soll dicker werden. Die Briten werden sich einmischen. Aber wir stellen die Sache clever an. Zellenstruktur, absolut nicht zurückzuverfolgen. Da kann das FBI Gerry noch so sehr überwachen lassen  es wird ihnen keinen Aufschluss über uns geben. Wir hoffen, an Weihnachten zwei oder drei Zellen aufgebaut zu haben«, sagte Sicko.

»Und um was gehts, was ist das Ziel?«

»Das Ziel ist, den Krieg zum Feind zurückzutragen. Was ich dir jetzt sage, ist vertraulich. Das gilt auch für dich, Kit, kein Sterbenswörtchen zu irgendjemandem.«

»Natürlich nicht.«

»Innerhalb der nächsten zwei Wochen wird in Dublin die Existenz einer neuen Organisation bekannt gegeben, der Continuity IRA oder auch Real IRA. Sie sind gegen den Waffenstillstand. Wir sind also nicht alleine. Wenn wir die Real IRA mit einer spektakulären Aktion beeindrucken, sind wir ihnen gegenüber im Vorteil, würde ich sagen. Man könnte dann ein formelles Bündnis eingehen oder ganz fusionieren. So oder so: Wir stehen nicht auf verlorenem Posten. Und das bedeutet: Geld, Einfluss, Macht. Und wir beeinflussen den Lauf der Geschichte nach unserem Gutdünken, Sean. Blair und die Labour-Partei sind sowieso für ein vereinigtes Irland. Wir wollen ihnen den letzten Ansporn liefern, ganz abzuziehen.«

»Wie?«

»Indem wir britischen Unternehmen, Botschaftsangehörigen und so weiter das Leben in den Vereinigten Staaten schwer machen. Ihnen ökonomischen Schaden zufügen. Übers Portemonnaie kriegt man sie am ehesten.«

»Also keine Morde?«

»Wenn du in dieser Hinsicht zimperlich bist, dann solltest du mir gleich einen Korb geben, denn Töten ist im Krieg unvermeidlich«, sagte Sicko und unterstrich die Gültigkeit seiner Aussage, indem er mit der Faust in die offene Handfläche schlug. Ich sah ihn an und dachte einen Augenblick nach. Alle Leichtfertigkeit war ihm aus dem Gesicht gewichen. Dieses Thema nahm einer wie er nicht auf die leichte Schulter.

»Ich hasse diese Arschlöcher, aber so etwas habe ich persönlich vorher doch noch nie machen müssen«, meinte ich.

»Ich weiß, Sean. Es ist nicht einfach. Beim ersten Mal ist es hart. Schau dir Kit an, sie weiß, wovon ich spreche«, sagte er und überraschte mich damit.

Kit nickte.

»Du hast jemanden umgebracht?«, fragte ich sie schockiert.

»Nein. Davon spricht er doch gar nicht. Ich weiß bloß, dass es notwendig sein könnte. Aber wenn du nicht den Mumm dazu hast …«, sagte Kit leise und versuchte, eiserne Gelassenheit an den Tag zu legen. Sicko nickte grimmig, sein Gesicht eine Maske der Entschlossenheit.

»Mumm genug habe ich, Schwester, mach dir da mal keine Gedanken«, sagte ich.

»Gut«, meinte Sicko, langte nach hinten und boxte mir unbeholfen gegen die Schulter.

»Der Zweck heiligt die Mittel«, sagte Kit verträumt, als würde das alles erklären.

»Ich bin dabei«, sagte ich.

Sicko grinste, griff nach meiner Hand und schüttelte sie.

»Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Sean. Aber jetzt nichts überstürzen. Du musst noch beweisen, dass du wirklich mutig genug bist. Es ist eine Sache, was du mit sechzehn gemacht hast, und eine ganz andere, ob du heute noch die Eier dazu hast. Heute kommt der erste Test. Aber wir brauchen dich, Sean. Es ist nicht allzu sehr aus dem Nähkästchen geplaudert, wenn ich zugebe, dass uns das, was in Revere passiert ist, ganz schön zurückgeworfen hat. Es ist zwar niemand verletzt worden, aber Mike ist abgehauen, das habe ich dir ja schon erzählt. Und wir haben noch zwei weitere Leute verloren, einen alten Freund von Gerry namens Tommy ONeill und Jamie, einen jungen Kerl, von dem wir alle gedacht haben, dass er dabeibleibt, wir konnten ihn alle gut leiden, aber er hat sich auch aus dem Staub gemacht.«

»Er war echt nett. Jackie hat ihm das Surfen beigebracht«, sagte Kit traurig.

»Wenn ihr mich wollt, bin ich dabei«, sagte ich.

»Du bist dabei, wenn du dich heute und die nächsten Male gut anstellst und wenn … Da kommt Seamus mit dem Eis. Ach du heilige Scheiße, jetzt hat der sich anstatt der Schokostreusel Liebesperlen geben lassen.«



Die National Independent Bank in Londonderry, New Hampshire, lag auf einem kleinen Grundstück, auf dem das dichte Gestrüpp, das sonst überall entlang der Route 128 wuchs, gerodet worden war. Das Gebäude hatte so gut wie keine Ähnlichkeit mit einer Bank, sondern erinnerte eher an die Blockhütte eines Siedlers mit einem winzigen Parkplatz daneben. Ein Ort wie aus einem Gedicht von Robert Frost, wobei Frost in diesem Fall sicher die kapitalistische Grobschlächtigkeit der Bank der Lieblichkeit der Natur gegenübergestellt hätte. Oder irgend so einen Scheiß.

Sicko fuhr vorbei und bog auf einen Rastplatz vierzig Meter weiter ein. Ich hätte näher geparkt, nur für den Fall, dass wir sehr schnell weg mussten, aber ich wollte auch nicht an Sickos Plänen herummeckern. Es war anzunehmen, dass er wusste, was er tat. Außerdem: Falls man uns schnappte, würden sie alle ins Gefängnis wandern, ich dagegen wäre raus aus der Sache. Von den Bullen oder einem Wachmann erschossen zu werden, war allerdings eine ganz andere Angelegenheit.

Sicko griff ins Handschuhfach und gab uns allen eine Skimaske. Aus seinen Jackentaschen holte er zwei.38er, eine für Kit, eine für mich.

»Hast du schon mal geschossen?«, fragte er  toller Zeitpunkt für eine Frage wie diese.

Ich nickte. Kit schüttelte den Kopf.

»Ich dachte, du bist mit deinem Vater mal bei Bob an der Route 1 gewesen«, sagte Sicko.

»Er …, er wollte immer mal mit mir hin, ist er aber nie.«

»Jesus. Das hätte ich machen sollen, und zwar früh genug. Okay, gut, nicht zu ändern. Du wartest im Auto, Kit«, sagte Sicko.

»Ich warte nicht im Auto«, sagte Kit gereizt. »Ich komme mit.«

»Du kommst nirgendwo hin mit, wenn du nicht weißt, wie man mit einer Schusswaffe umgeht.«

»Scheiß drauf, Sicko, ich komme mit«, sagte Kit.

Sicko sah sie an. Sie blieb stur. Das gefiel ihm. Er musste grinsen.

Er nahm den Revolver, leerte das Patronenlager und gab ihn ihr wieder zurück.

»Guck einfach bedrohlich«, sagte er zu Kit.

»Okay«, gab sie zurück.

»Letzte Chance, auszusteigen«, sagte Sicko zu uns beiden.

»Ich bin dabei«, sagte ich.

Kit dachte einen Augenblick nach und sagte schließlich: »Ich auch.«

»Okay, überlasst alles mir, kein Wort von keinem von euch, ihr tut, was ich sage, kapiert?«

Wir nickten beide.

»Seamus, alles klar?«

Seamus nickte, zog seinen eigenen Revolver, ließ die Waffe einmal schnell um seinen Finger kreisen. Mir fiel ein, dass er ziemlich geübt war im Umgang mit Waffen.

Wir zogen uns die Skimasken über, stiegen aus dem Wagen und liefen durchs Gebüsch zur Rückseite der Bank.

Zwei Autos parkten davor. Auf der Route 128 war wenig Verkehr.

»Ich zuerst«, sagte Sicko und zog die Maske gerade.

Er betrat die Bank. Ich hörte, wie Kit hinter mir einen Brechreiz unterdrückte.

Die Bank war sehr klein.

Eine Angestellte hinter dem Schalter, ein Mann, der ihr im Hintergrund assistierte. Keine Kundschaft. Oben links in der Ecke ein Ventilator. Ein Tischchen, an dem man Formulare ausfüllen konnte. Selbstgestaltete Plakate, die für private Hofverkäufe und Viehausstellungen warben. Eine gläserne Trennscheibe zwischen Kunde und Schalterbeamtin. Ein Geruch nach Harz, Holzleim und Kaffee. Und, wie von Sicko angekündigt, eine große, altertümliche Überwachungskamera.

Sicko näherte sich der Frau hinter dem Schalter. Sie sah uns vier, die Knarren, die Masken, bekam noch ein »Kann ich Ihnen hel …« heraus, dann wurde ihre Stimme zu einem Flüstern. Dem Namensschild zufolge hieß sie Betty, sie war eine ältere Frau mit rot gefärbten Haaren und einer Dauerbräune, die ihr sogar ganz gut stand. Sie trug ein grellgelbes Kleid, das sie 1971 bei Woolworths gekauft haben musste.

»Es sieht so aus«, setzte Sicko ruhig an. »Wir wollen hier in zwei Minuten wieder raus sein. Niemand wird verletzt. Sie, meine Liebe, werden jetzt diese Tasche hier mit Geld füllen, dann gehen wir wieder, und wenn Sie zwanzig Minuten gewartet haben, rufen Sie die Polizei.«

Sicko schob eine schwarze Tasche durch den fünfzehn Zentimeter breiten Schlitz unter der Glasscheibe. Die Frau nahm sie abwesend an sich.

»Harris, das ist ein Überfall«, sagte sie, und der Mann hinter ihr sah endlich von seiner Arbeit auf. Auch er war schon älter und trug ein graues Hemd, eine schwarze Wollkrawatte und eine Brille. Für meinen Geschmack sah er aus wie der typische fickrige Angestellte, der Ärger macht. Für den Fall, dass er genau das versuchen sollte, trat ich hinter ihn, Kit blieb direkt vor ihm stehen.

»Mein Gott«, sagte Harris.

»Alles ist gut, alles wird gutgehen«, sagte Sicko.

»Mr.Prescott ist noch nicht da. Warum ausgerechnet heute? Er ist nicht hier, er ist immer noch in Manchester«, sagte Harris mit vor Panik zitternder Stimme. Die Frau blickte erst zu Harris, dann zu Sicko.

»Machen Sie die scheiß Tasche voll«, sagte Sicko, hob zum ersten Mal seine Pistole in die Waagerechte und zielte damit auf sie. Betty erstarrte.

»Ich glaube, wir sollten warten, bis Mr.Prescott zurückkommt«, sagte Harris.

Jetzt wurde Sicko langsam sauer.

»Verdammte Scheiße, wenn du jetzt nicht sofort anfängst, Geld in die Tasche zu stopfen, knall ich euch beide ab«, brüllte er.

Betty war kurz davor, in Tränen auszubrechen, und ließ die Tasche auf den Boden fallen.

»Bitte gehen Sie weg«, sagte sie.

Harris hob die Hände über den Kopf.

»Mr.Prescott sollte in einer halben Stunde hier sein, bitte, können Sie nicht solange warten oder dann wiederkommen? Wir sagen der Polizei auch nichts. Sie haben mein Wort, das Wort eines … eines Logenbruders«, bettelte er. Schweiß schimmerte auf der kahlen Stelle auf seinem Kopf, und unter den Ärmeln seines Polyesterhemds bildeten sich Flecken.

Sicko spannte den Hahn seines Revolvers.

»Noch ein Wort, Kollege, und du bist erledigt«, knurrte er.

Betty fing an zu schluchzen. Harris hyperventilierte und wich zurück, bis er gegen die Tür eines Aktenschranks stieß, die krachend zufiel. Sicko wandte sich an Seamus, Kit und mich.

»Wir müssen durch die Scheibe schießen«, sagte er. »Ihr beiden haltet euch im Hintergrund. Und kann mal jemand die Kamera ausmachen?«

Seamus zerschoss die Überwachungskamera, was er besser gleich getan hätte, als wir die Bank betreten hatten.

Der Krach war ohrenbetäubend.

Betty fing an zu schwanken.

Die Situation geriet außer Kontrolle. Eigentlich haben Schalterbeamte Anweisung, einem das Geld auszuhändigen. Sie wollen einem das Geld geradezu geben. Das hier sollte keine große Sache sein.

Ich legte Sicko die Hand auf die Schulter und flüsterte: »Lass mich mal.«

Sicko wollte etwas sagen, besann sich aber eines Besseren und nickte. Ich stellte mich so nah wie möglich vor die Glasscheibe und legte die Knarre so hin, dass Betty sehen konnte, dass nicht auf sie gezielt wurde.

Leise sagte ich: »Bitte, Betty, heben Sie die Tasche auf. Sie tun einfach ein bisschen Geld rein, dann sind wir auch schon weg, raus aus Ihrem Leben, und alles ist vorbei.«

»Ich, ich, ich habe sie fallenlassen«, sagte sie.

»Das ist okay, klar, dass Sie nervös sind. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie machen Ihre Sache sehr gut. Mr.Prescott wird sehr stolz auf Sie sein. Heben Sie jetzt die Tasche auf und füllen Sie sie mit Geld.«

Sie schaute zu Harris. Der nickte.

»Machen Sie schon, Betty. Hinterher können Sie alles im Fernsehen erzählen oder Ihren Enkelkindern«, sagte ich so freundlich wie möglich und in der Hoffnung, die Erwähnung der Enkelkinder würde ihr vor Augen führen, dass es hier um Leben und Tod ging.

Sicko konnte vor Ungeduld kaum noch an sich halten.

Betty sah mich einen Moment lang an, hob dann die Tasche auf, öffnete die Schublade mit den Zwanzigern und warf alle Päckchen  zusammen etwa ein Dutzend  in die Tasche.

»Was ist mit den anderen Schubladen?«, fragte ich.

»Die Schlüssel dafür hat Mr.Prescott, aber, aber er sollte jeden Augenblick zurück sein.«

»Schon gut, geben Sie mir einfach die Tasche«, sagte ich.

Plötzlich wurde Seamus munter.

»Da kommt jemand vom Parkplatz her«, rief er und nahm die Tür ins Visier.

Ich sah zu Betty und Harris.

»Kein stiller Alarm, keine Tricks, machen Sie einfach Ihren Job und geben Sie mir die Tasche«, sagte ich zu Betty. Sie klopfte die Tasche flach und schob sie ruhig unter der Trennscheibe hindurch. Ich nahm sie entgegen und warf sie Sicko zu.

»Er kommt rein«, sagte Seamus.

»Ich glaubs nicht, normalerweise haben die hier einen Kunden pro Stunde«, brummelte Sicko nervös.

Kit wippte auf den Fersen und sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Ich griff nach ihrer Schulter und hielt sie fest.

»Wie sieht er aus, Seamus?«, fragte ich.

»Alter Typ mit roter Kappe«, zischte Seamus.

»Lass ihn reinkommen und zieh ihm einen über den Schädel, sobald er durch die Tür ist«, befahl ich.

»Ich mach das«, sagte Sicko, der seine Autorität gefährdet sah.

Er ging zum Vordereingang, und fast exakt in dem Moment ging die Tür auf. Ein alter Waldarbeiter kam herein, und noch bevor sich seine Augen nach dem grellen Sonnenlicht draußen an den Dämmer innen gewöhnt hatten, hatte Sicko ihm schon den Pistolengriff mit Nachdruck übergezogen. Wie eine Marionette, der man die Fäden durchschneidet, ging er zu Boden.

Ich wandte mich wieder an Betty und Harris.

»Danke, Betty. Jetzt müssen Sie uns nur noch zwanzig Minuten Vorsprung lassen, bevor Sie die Polizei rufen. Wenn man uns vorher verhaftet, werden wir veranlassen, dass Sie und Harris noch vor der Gerichtsverhandlung von unseren Verbündeten umgebracht werden. Man wird Sie so lange mit Elektroschweißgeräten foltern, bis Sie um Ihren Tod betteln. Gute zwanzig Minuten, haben Sie verstanden?«

Bettys Augen weiteten sich, alle Farbe wich aus ihren Wangen. Sie nickte und wollte etwas sagen, bekam aber nichts heraus.

»Etwas Besseres können wir nicht machen«, sagte ich zu Sicko. »Wir sollten abhauen.«

»Aye. Gehen wir«, sagte er.

Wir rannten aus der Bank in die Sonne, sprinteten durch die Büsche und stiegen in den Toyota. Skimasken runter.

Kit atmete schwer, ihr Gesicht war weiß. Sicko fuhr wie ein von Gott verlassener Wahnsinniger Richtung Highway und rammte kurz vor der Auffahrt eine Tonne. Kit erbrach sich in ihre Skimaske. Sie kurbelte das Fenster herunter, um sie rauszuwerfen, aber ich schüttelte den Kopf.

»Warte noch«, sagte ich.

Sicko bog nach Süden ab, auf den Alan B. Shepard Jr. Highway Richtung Grenze.

Als wir uns in Sicherheit wähnten, gab Sicko Seamus einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf und schaute Kit und mich im Rückspiegel an.

»Gut gemacht, Leute. Sehr gut. Wir habens geschafft. Wir habens verdammt noch mal geschafft. Ja. Himmelarsch. Blitzschnell und blitzsauber. Scheiße ja«, sagte Sicko und fuhr mit vernünftigerer Geschwindigkeit weiter.

»Alles glattgegangen«, sagte Seamus.

»Und ob. Und schnell waren wir. Unter zwei Minuten, würde ich schätzen. Meisterleistung. Ihr wart alle sehr gut …«

Von der Route 1 bogen wir auf ein sumpfiges Grundstück ab, wo Sicko sein Auto, einen grünen Mercedes, hinter einer Fabrikruine oder einem alten Lagerhaus stehengelassen hatte. Wir stiegen aus. Sicko sammelte Skimasken und Handschuhe ein, steckte alles zusammen in einen Plastikbeutel und warf ihn in ins Moor. Auf dem Fußboden des Toyota war noch etwas von Kits Erbrochenem.

»Was ist mit der Kotze?«, fragte ich.

»Was soll damit sein?«

»Gibts da drin keine DNA-Spuren?«, fragte ich.

»Besser, du wischst es weg, Kit«, sagte Sicko.

»Ich mach das schon«, sagte ich und nahm zum Saubermachen die Babytücher.

Wir stiegen in den Mercedes. Seamus saß auf dem Beifahrersitz, sehr ruhig jetzt. Sicko suchte sich freudig erregt durch die Rock-Sender, bis er auf Garth Brooks stieß. Kit sah mit farblosen Lippen und blassen Wangen wie eine Untote aus. Ich legte ihr die Hand in den Nacken, massierte ihn ein bisschen und lächelte sie an. Beherzt lächelte sie zurück. Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest. Das hier hatte ihr sehr viel mehr zugesetzt als die Nacht, als man auf ihren Vater geschossen hatte. Sie hatte wahrscheinlich schon eine ganze Zeit von dem Plan gewusst und sich den ganzen Morgen gefürchtet.

»Du warst spitze«, flüsterte ich.

»Ich hab doch gar nichts gemacht«, gab sie zurück.

»Doch, du warst großartig«, sagte ich.

Eine Viertelstunde später hielten wir vor Gerry McCaghans riesengroßem Haus auf Plum Island. Noch bis zur Tür hielt Kit meine Hand fest. Ich drückte sie und ließ erst los, als Gerry erschien.



Das Haus lag auf den Dünen direkt am Atlantik. Der vorige Besitzer, so erzählte mir Gerry später stolz, war der Vizepräsident des Penthouse-Verlags gewesen, und davor hatte es einer Reederfamilie aus New England als Sommerresidenz gedient.

Gerry hatte das sowieso schon »aufgerüstete« Penthouse-Anwesen sowohl in der Horizontalen wie auch in der Vertikalen erweitert  es war jetzt eine Villa mit elf Schlafzimmern, und neben der Garage, die Platz für vier Autos bot, stand noch ein Gästehaus mit vier Zimmern. Stilistisch war die gesamte Anlage eine Kreuzung aus einem Hamptons-Anwesen der Zwanzigerjahre und einer Internetmillionärsmonstrosität der Neunziger.

Der alte Teil des Hauses hatte eine elegante, mattweiß gestrichene Holzfassade, wobei die Farbe über die Jahre zu einem schönen Grau mit Rosa-Stich verwittert war. Die Anbauten waren aufdringliche, futuristische Fortsätze, die aus nichts anderem zu bestehen schienen als aus getönten Scheiben, strengen Winkeln aus Metall, Silberfarbe und Space-Age-Kühlschächten, die zur Klimaanlage gehörten. Die Auffahrt wurde beherrscht von einer Reihe Fahnenmasten. In grober Missachtung jeglicher Konvention war die irische Trikolore am höchsten gesetzt. Etwas tiefer flatterte die »Harfe auf Grünem Feld«  die alte Fahne des irischen Republikanismus  und tatsächlich hing die Stars-and-Stripes-Flagge am tiefsten. Einen Garten gab es nicht, nur Dünen und Fingerhirse auf der Meerseite und eine sandige Auffahrt auf der anderen.

Das Haus war eine Ausgeburt schlechten Geschmacks und warf Fragen auf, was Gerrys Urteilsfähigkeit, vor allem aber seine Fähigkeiten als Bauunternehmer anging. Aber vielleicht wirkte es vom Meer aus betrachtet ja ganz anders  vorzugsweise von jenseits der Drei-Meilen-Grenze.

Gerry hatte den Mercedes vorfahren sehen und kam heraus, um uns zu begrüßen. Er trug ein weißes Polo-Shirt von Lacoste und unglaublich weite, blaue Shorts. Er war barfuß, und sein Red-Sox-Käppi saß mit dem Schirm nach hinten auf seinem Schädel. Mich ließ er zunächst links liegen und ging auf Sicko zu. Mir war unbehaglich zumute, aber meine Zweifel wurden zerstreut, als er nach einer kurzen Unterhaltung zu mir herüberkam und mich umarmte.

»Ich bin froh, dass du dabei bist, Sean. Sicko sagt, du warst großartig«, sagte er, während er mir mit einer Umarmung, die ich kurz für einen äußerst subtilen Mordversuch hielt, fast den letzten Funken Leben ausquetschte.

Dann löste sich sein Griff, und er nahm auch Kit in die Arme. Er hob sie in die Luft. Gegen den massigen Gerry wirkte Kit sehr klein und zerbrechlich. Für einen Moment hatte man die Bilder von diesem Kleinkind vor Augen, das in den Gorillakäfig gefallen ist.

»Wie ich höre, warst auch du klasse, Kit«, sagte Gerry.

»Ich war so là là. Der Star war Sean«, sagte Kit.

Sicko gab mir einen Klaps auf den Rücken.

»Und ob er das war. Du kennst mich ja, Gerry, ich neige manchmal dazu, schnell aus der Haut zu fahren. Aber Sean ist die Ruhe selbst. Verdammt noch mal, ein scheiß Naturtalent.«

»Stimmt das, Sean?«, fragte Gerry beglückt.

»Nein, er übertreibt. Sicko hat die Show geschmissen. Ich bin ihm nur zur Hand gegangen.«

Gerry tätschelte mir mit seiner fleischigen Pranke den Kopf.

»Und bescheiden ist er auch noch, im Unterschied zu einigen anderen Leuten, die mir da einfallen«, sagte er und warf einen Blick ins Haus. Vielleicht eine Anspielung darauf, dass Jackie gerade nicht besonders hoch in seiner Gunst stand.

Sicko legte seinen Arm um mich und nahm mich zur Seite.

»Okay, Kumpel, vertraust du mir, wenn ich die Beute aufteile?«, fragte er und wartete mit kalten, gierigen Augen auf eine Antwort.

Was für eine Wahl hatte ich schon?

»Klar, Sicko.«

»Guter Junge. Noch eins zu mir: Ich bin ehrlich, habe in meinem ganzen Leben noch keinen Freund über den Tisch gezogen. Ein Kumpel von mir nimmt uns die Beute für zwanzig Prozent Beteiligung ab. Er wäscht die Kohle in einem der Kasinos in New Hampshire. Wir verlieren ein Fünftel, haben aber immer noch fett Gewinn gemacht«, sagte Sicko.

Ich wusste, was das hieß. Dass er nach der »Geldwäsche« und der Aufteilung ungefähr die Hälfte für sich behalten würde.

Gerry befreite mich aus Sickos Klauen.

»Komm mit rein. Erst gibts Abendessen, dann gehen wir alle zusammen an den Strand. Das Mädchen hat im Gästehaus schon ein Zimmer für dich fertig gemacht, du wohnst ab jetzt hier und nicht mehr in diesem Drecksloch«, sagte Gerry.

»Vielen Dank, aber meine Sachen sind noch drüben in …«

»Ich habe sie schon herholen lassen. Du bist jetzt einer von uns, Sean. Ein Familienmitglied. Komm einfach mit rein, Natalia hat ein ganz wunderbares Dinner für uns zubereitet, und Kit hat eine Torte gebacken.«

Ich ging ins Haus.

»Kit, du zeigst ihm kurz das Haus, aber wirklich kurz, in fünf Minuten gibts Abendessen.« Kit sauste mit mir einmal durchs Haus. Durch alle elf Schlafzimmer und sechs Badezimmer, zur Aussichtsterrasse und zur Lounge und übers Fernsehzimmer schließlich ins Esszimmer. Alles in allem war es schlimmer, als ich erwartet hatte  die McCaghans hatten ihre jeweiligen Talente vereint und ein Meisterwerk des schlechten Geschmacks geschaffen. Sonia, die die Kultiviertheit alten Geldes ausstrahlte, war entweder farbenblind oder hatte beschlossen, die Inneneinrichtung nicht zu ihrem Kampfplatz zu machen.

Die Wände waren überall in Gold, Grün und Silber gehalten. Auf den knapp zehn Zentimeter dicken weißwollenen Teppich waren aus Gründen des Kontrasts Läufer in Zebraoptik gelegt worden. Die Vorhänge vor sämtlichen Fenstern waren mit geklöppelten Borten, Taftschleifen, Efeublättern und anderen kunstvollen Dekors versehen worden. Ganze Zimmer waren mit weißledernen Couchgarnituren und Bildern von dreckigen Straßenjungen, Kätzchen und Hündchen vollgestopft. Sie hatten zierliche, unpraktische Stühle, die man sich nicht anzufassen traute  geschweige denn, sie zu benutzen. Und die Betten waren riesige, dick aufgepolsterte Angelegenheiten, auf denen liebreizend aneinandergekuschelte Plüschtiere schliefen. Außerdem konnte man überall alte Porzellanpuppen finden, die auf Stühlen saßen und mit ihren gruseligen Augen aufs Meer hinausstarrten. Bücher gab es nirgends, auf den Kaffee- und Wohnzimmertischchen lagen lediglich Ausgaben von Architectural Digest, New England Home und France Sud. Gerry hatte außerdem in eine umfassende Sammlung zeitgenössischer irischer Kunst investiert. Der übliche Schrott: Die steinigen Felder des Burren, Regen in den Mourne Mountains, Schafe auf dem Antrim Plateau, menschenleere Strände in Donegal, Kinder mit Zahnlücken in Ruderbooten. Dutzende dieser Kunstwerke in antikisierend vergoldeten Rahmen hingen scheinbar willkürlich verteilt überall im Haus.

Einem sensibleren Menschen hätte sich wahrscheinlich der Magen umgedreht, aber ich hatte zum Glück ein dickes Fell.

Kits Zimmer war als einziges nicht vollkommen krank gestaltet  schoss allerdings schon auch ein bisschen übers Ziel hinaus. Sie hatte es schwarz gestrichen, ein schweres indisches Tuch unter die Decke gehängt und ein paar Poster, die ihre Loyalität zu The Cure, Nick Cave und, o weia, Poison bekundeten, schief an die Wand gepinnt. Außerdem gab es Statuen von Buddha, Ganesha und dieser furchteinflößenden Göttin mit den Schwertern und den vielen Beinen.

»Hübsch«, sagte ich.

Sie ging mit mir ins Esszimmer hinunter, das sich relativ dezent ausnahm  zumindest sprang einem hier zuallererst der spektakuläre Blick auf die Atlantikküste ins Auge: In einem langgestreckten Bogen zog sie sich von Plum Island südwärts bis nach Cape Ann und nach New Hampshire und Maine im Norden.

»Toller Ausblick«, sagte ich zu Gerry.

»Kaum zu glauben, aber bevor wir das Haus gekauft haben, gab es in diesem Zimmer nur ein winziges Fensterchen. Ich habe die Wand herausgeschlagen und tragende Säulen eingezogen. Jetzt haben wir den besten Blick auf ganz PI.«

Sonia wies mir einen Platz mit Meerblick zu, neben Kit. Die Sonne war gerade untergegangen, das Meer hatte einen bezaubernden Lavendelton angenommen, und alles wäre perfekt gewesen, hätte ich nicht Jackie gegenübergesessen, der aussah, als sei er vom Bus überfahren worden. Was mir ein überwältigendes, kindisches Gefühl der Befriedigung verschaffte. Zwei blaue Augen, ein aufgeschlagenes Kinn, die Lippe geplatzt, Blutergüsse auf den Wangen.

»Ach du meine Güte, Jackie, alles in Ordnung bei dir? Kit hat mir gesagt, dass du überlegst, das End of the State zu verklagen, weil etwas auf dich drauf gefallen ist? Stimmt das?«

»Aye«, sagte er säuerlich und trank einen Schluck aus einem Waterford-Kristallglas, das mit perlendem Bier gefüllt war.

Neben Jackie saß Sicko. Gerry saß an dem einen Tischende, Sonia am anderen. Seamus fühlte sich laut Sicko nicht gut und hatte sich nebenan im Gästehaus ein bisschen hingelegt.

Es gab zwei mexikanische Bedienstete, die mehrere Flaschen teuren Weißweins sowie ein Gala-Diner aus Suppe, Hummer, einem weiteren Fischgang und schließlich Lamm hereintrugen. Obwohl es den Anschein hatte, als ob die Mexikanerinnen des Englischen in nicht besonders eindrucksvoller Weise mächtig waren, merkte ich doch, dass wir keine Anspielungen auf die Ereignisse des Nachmittags zu machen hatten  es sei denn verschlüsselt.

Gerry war in ausnehmend guter Form und dozierte über Außenpolitik, Innenpolitik und Baseball. Sicko hatte hier und da etwas einzuwenden, und aus Sonia sprach die Stimme der Vernunft, oder sagen wir lieber: Sonia gab informiertere Kommentare ab als die beiden anderen. Jackie blieb während des gesamten Essens mürrisch und bat noch vor dem Nachtisch um Erlaubnis, vom Tisch aufstehen zu dürfen.

»Gerry, darf ich mich verabschieden? Ich habe Hummeln im Arsch wegen dem Flutanzeiger«, sagte er.

»Ja, natürlich, wir kommen später alle dazu. Geh ruhig, Jackie«, sagte Gerry.

Jackie stand auf, und ich bemerkte erst jetzt, dass er lange Surfer-Shorts und Neoprenstiefel anhatte. Er lief nach nebenan ins Gästehaus und tauchte auf den Dünen vor dem Haus wieder auf, ein Surfboard unter dem Arm, ein Sicherheitsband um den Fußknöchel und ein schwarzes UV-Hemdchen am Leib.

»Wovon hat er geredet, von wegen Flutanzeiger?«, fragte ich Kit.

»Das Ding da an der Wand«, sagte sie und zeigte auf eine Uhr, auf der anstelle der Zwölf und der Sechs »EBBE« und »FLUT« stand.

»Und was heißt das?«, fragte ich.

»Also, wie du siehst, zeigt der Pfeil fast genau auf Ebbe, und das bedeutet, dass während der nächsten Stunden die Brandung quasi perfekte Surfbedingungen bietet.«

»Jackie surft?«

»Ja, sehr gut sogar. Vor ein paar Wochen hat er bei einem Amateurwettbewerb mitgemacht und ist Siebter von vierzig oder fünfzig geworden. Wir surfen alle, na ja, ich und Jackie zumindest. Jamie auch, bevor er weggelaufen ist. Daddy und Sonia bodyboarden.«

»Ich liebe das Meer«, sagte Gerry. »Ich schätze das Gefühl, mitten im Ozean zu sein, sehr.«

Sonia nickte zustimmend.

»Das ist das Gute daran, auf Plum Island zu wohnen«, sagte sie. »Es kann allerdings auch viel Stress bedeuten, manchmal sperren sie die Brücke, und manchmal sind auch die Mücken eine Plage, ich weiß nicht, ob dir das schon aufgefallen ist, Sean …«

»Nein.«

»Nun ja, das ist die eine Seite der Medaille, aber die andere ist eben ein wunderschöner, sauberer Strand, und du solltest erst das Naturschutzgebiet sehen, da ist es wie zu Zeiten, bevor der weiße Mann gekommen ist und Amerika zerstört hat«, fuhr Sonia fort.

»Das muss ich mir unbedingt mal anschauen«, sagte ich und versuchte, ernsthaft zu klingen.

»Übrigens: Es ist eine Art Familiengesetz, dass alle, die in diesem Haus wohnen, etwas im Wasser machen müssen«, sagte Gerry mit Nachdruck.

»Sogar mich hat er zum Bodyboarden gebracht, und eigentlich hasse ich diesen Scheiß«, sagte Sicko.

Ich wandte mich an Kit.

»Wo hat Jackie denn surfen gelernt? Immerhin ist er ein scheiß Ire. Wir surfen doch nicht. Charlie surft nicht. Und Paddy surft auch nicht. Das ist einfach so.«

»Stimmt nicht, er kommt doch aus Sligo, einem großen, unentdeckten Surfer-Mekka. Die haben da eine unglaubliche Brandung, total unberührt. Er ist echt sehr gut«, sagte sie voller Bewunderung.

Es gibt Unmengen wunderbar abfälliger Yeats-Zitate über die Idioten aus Sligo, aber es wäre unplausibel, wenn Sean sie kennen würde.

»Und wieso gehst du jetzt nicht mit ihm raus?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu scharf zu klingen.

»Oh, ist mir zu krass im Moment, ich brauche flachere Wellen. Aber Jackie ist gut genug, um auch jetzt surfen zu gehen.«

Etwas der Eifersucht erstaunlich Ähnliches wuchs in meiner Brust, und Gerry wechselte gnädigerweise das Thema.

»Es hat sich hier sehr verändert, Sean. Plum Island war mal sehr arm. Irische Krabben-, Hummer- und Muschelfischer, die auf einer öden Sandnehrung südlich des Merrimack River ein karges Dasein fristeten. Thoreau hat die Dünen von PI mal als den ›trostlosesten Spaziergang von New England‹ beschrieben. Und in dem Buch Albions Saat … nun, tut nichts weiter zur Sache, ich schweife ab, aber die Dinge haben sich erheblich verändert. Das Einzugsgebiet von Boston dehnt sich nach Norden aus, immer mehr Leute pendeln über den Highway oder die Route 1 von hier bis in die Stadt.«

»Der wirkliche Boom wird losgehen, wenn sie den Stadtbahnknotenpunkt in Newburyport fertig gebaut haben. Mit dem Zug braucht man dann zum Nordbahnhof in Downtown-Boston weniger als eine Stunde«, ergänzte Sonia.

»Ja, Sean, das alles hat sich schon vor Jahren abgezeichnet, als wir hierher gezogen sind. Was einst ein der Gesundheit wenig förderlicher Ort für verarmte Krabbenfischer und ein paar Sommerfrischler war, ist heute wertvoller Grundbesitz. Wenn erst mal eine richtige Kanalisation gelegt ist, wird das hier ein Paradies auf Erden.«

Nach dem Essen sollte es noch einen Rhabarberkuchen geben, den Kit schon am frühen Vormittag vorbereitet, in den Kühlschrank gestellt und dann sofort in den Ofen geschoben hatte, als wir zurückgekommen waren. Bankräuberin, Möchtegern-Revolutionärin, Gruftimädchen und Rhabarberkuchenbäckerin  sie war eindeutig ein Multitalent.

Sie ging den Kuchen holen, und kurz darauf ertönte ein Schrei aus der Küche. Mit wutentbranntem Gesicht kam sie ins Esszimmer zurück.

»Daddy, hast du das ganze Eis aufgegessen? Du weißt doch, dass wir den Kuchen mit Vanilleeis essen müssen, es ist die perfekte Kombination. Ich hab das Eis extra zur Seite gestellt, und das wusstest du«, sagte sie aufgebracht.

»Ich habs gegessen«, log Sicko und rettete Gerry den Arsch. »Tut mir leid, Kit.«

»Aber ohne Eis gehts nicht«, sagte sie schmollend.

»Ich fahre zum White-Farms-Supermarkt und kaufe neues«, sagte Sicko.

Kit schüttelte den Kopf.

»Nein, die haben kein gutes Vanilleeis. Ich muss nach Newburyport zu Grandmas fahren. Kommt jemand mit?«

»Kann ich machen«, ergriff ich die Gelegenheit.

Sie rannte nach oben, um den Autoschlüssel und ihre Sonnenbrille zu holen. Sicko begleitete mich auf die Veranda. Aus seiner Hosentasche zog er eine dicke Rolle Zwanzig-Dollar-Scheine und gab sie mir.

»Dein Anteil. Fünftausend«, sagte er.

»Für mich?«, fragte ich.

»Für dich, mein alter Freund. Ein Fünftel für den Wäscher, fünf Prozent in die Gemeinschaftskasse, der Rest geteilt durch uns vier. Gleiche Anteile für dich, mich, Kit und Seamus, kein Finderlohn oder so was für mich«, sagte Sicko, und seinem kalten, gefühllosen Gesicht war nicht anzusehen, dass er log.

»Danke, Kollege«, sagte ich fröhlich, obwohl ich jetzt wusste, dass er sich mindestens zwanzigtausend in die eigene Tasche gesteckt haben musste.

»Null Problemo, Seanboy, jetzt dreh aber nicht gleich durch und schmeiß alles zum Fenster raus. Du weißt schon, für schlechte Zeiten und so«, sagte Sicko. Eine längere Ansprache zum Thema finanzielle Besonnenheit würde ich wohl mein Lebtag nicht mehr zu hören bekommen.

»Egal, damit bist du erst mal flüssig. Also dann, ich muss los, muss noch ein bisschen was drüben an der Kaserne der Nationalgarde auskundschaften … Scheiße, das hätte ich nicht sagen sollen. Streich das aus deinem Gedächtnis. Es geht um die nächste Aktion, die wir vielleicht starten, kümmer dich nicht drum. Egal, ich bin auf jeden Fall weg, wenn du zurückkommst. Pass auf dich auf, und lass dich von der jungen Dame nicht dazu überreden, dein Leben auf einem scheiß Baumstamm mitten im Ozean aufs Spiel zu setzen.«

»Mach ich.«

Kit tauchte auf und packte mich.

»Wir müssen das Eis holen, bevor der Kuchen abkühlt«, sagte sie.

Sie nahm mich mit in die Vierergarage und stieg in einen pinken VW-Käfer, auf dessen Heckscheibe Greenpeace- und WWF-Sticker klebten. Kaum das Fahrzeug einer überzeugten Terroristin. Vielleicht ein Zeichen für die Komplexität ihrer Persönlichkeit.

Wir fuhren nach Newburyport, und ich ließ Kit übers Surfen und über Musik plaudern. Hauptsache, wir redeten nicht über das, was heute Nachmittag passiert war. Während sie drauflos quatschte, betrachtete ich sie verstohlen und gab den guten Zuhörer. Sobald wir in die State Street eingebogen waren, suchte sie nach einem Parkplatz, und mir sprang der »Schönes aus Großbritannien« -Laden ins Auge.

»Kit, hast du eigentlich schon mal Clotted Cream probiert? Die ist fantastisch und würde richtig toll zu Rhabarberkuchen passen. Ist so was Englisches. Wir kriegen bestimmt welche in dem britischen Laden da.«

»Aber ich wollte doch Eis haben.«

»Wir können doch beides kaufen. Ein echter Gaumenschmaus, deinem Dad wirds schmecken. Und wer richtig dekadent sein will, kann sogar Clotted Cream aufs Eis draufpacken.«

Kit nickte und fand auch noch einen Parkplatz direkt vor »Schönes aus Großbritannien«, nur einen Block vom Eisladen entfernt.

»Dann lass uns nach deiner Sahne schauen, aber danach müssen wir echt zu Grandmas flitzen. Kuck doch mal, die stehen bis auf die Straße Schlange.«

»Schönes aus Großbritannien« machte gerade zu. Die Betreiberin trug ein trutschiges, orangebraun geblümtes Kleid und ein breites Grinsen im Gesicht.

»Ich will gerade schließen, aber kann ich euch Süßen noch irgendwie weiterhelfen?«, fragte sie vergnügt.

»Ja, wir hätten gern Clotted Cream, bitte«, sagte Kit.

»Aber sicher, meine Liebe. Ich muss schon sagen, du bist das hübscheste Mädchen, das uns heute einen Besuch abgestattet hat«, sagte Samantha.

Ich rollte hinter Kit mit den Augen. Samanthas Gesicht war regelrecht durchscheinend vor Entzücken.

»Wir haben eine ganze Auswahl in dem Kühlschrank neben der Tür«, sagte Samantha.

Kit ging hin.

»Oooh, die sieht aber wirklich gut aus, da muss jeder was von abbekommen«, sagte Kit.

»Kit, ich weiß, welche die beste ist, lass mich doch aussuchen, und du rennst schon mal los und stellst dich in die Eisschlange, ich komm gleich nach«, sagte ich.

»Machts dir nichts aus zu bezahlen?«

»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Ich bin zurzeit flüssig.«

Kit lächelte und flitzte nach draußen, um sich vor Grandmas anzustellen.

Es waren keine anderen Kunden im Laden, aber jede Sekunde konnte jemand hereinkommen. Ich musste mich beeilen.

»Ich bin drin«, sagte ich.

»In der Zelle?«

Ich nickte.

»Glückwunsch«, sagte sie mit einem überheblichen Grinsen, das mir überhaupt nicht gefiel.

»Es ist, wie ich gesagt habe, Samantha, nämlich ein ziemliches Durcheinander. Ich glaube sogar, es löst sich alles auf. Drei Leute sind insgesamt schon von der Fahne gegangen. Dieser Mike, jemand namens ONeill, und ein gewisser Jamie. Der Mordanschlag auf Gerry hat sie dezimiert. Glaubt bloß nicht, die IRA hat sich blöd angestellt. Haben sie nämlich nicht. Allein wegen dem psychologischen Effekt hat sich der ganze Anschlag schon rentiert. Drei habens mit der Panik gekriegt, und ich glaube nicht, dass der Rest noch irgendetwas Großes zustande bringt. Die reden nur.«

»Wer gehört noch zur Gruppe?«

»Die Gruppe besteht nur aus Sonia und Gerry, Sicko, Jackie, Kit, Seamus und mir. Das ist alles. Sonia ist keine Aktivistin, Kit nur ein kleines Mädchen, und Seamus kippt sich seit dem Anschlag in Revere täglich zwei Flaschen Wodka hinter die Binde. Ich glaube, der ganze Einsatz ist nichts als Zeitverschwendung. Die haben die Botschaft der IRA im Wesentlichen geschnallt und werden nichts weiter unternehmen. Ich finde, ihr könnt mich nach Chicago zurück lassen und mir die Hand schütteln, weil ich meine Aufgabe so gut erledigt habe.«

Samantha sah mich an.

»Noch was?«

Ich seufzte.

Meine Hand lag auf dem Ladentisch. Sie legte ihre obenauf.

»Du verschweigst mir etwas«, meinte sie.

»Das ist nicht wichtig.«

»Was denn?«

»Etwas total Dämliches, vielleicht hast du im Radio davon gehört. Dieser Bankraub in New Hampshire. Das waren wir.«

Samantha hob die Augenbrauen.

»Nicht, was du jetzt denkst. Geld braucht Gerry weiß Gott nicht, das war ein Test für mich, ob ich richtig dabei bin.«

»War Gerry auch mit von der Partie?«

»Nein.«

»Gerry ist derjenige, den wir wollen.«

»Weiß ich.«

Samantha lächelte.

»Ich sag dir mal was. Warum geben wir der Sache nicht noch ein paar Wochen Zeit. Wenn es dann nicht danach aussehen sollte, als ob etwas in Planung ist  wenn sie es wirklich mit der Angst zu tun haben, wie du glaubst , dann ziehe ich dich ab. Aber das sehen wir dann. Wer war an dem Raub beteiligt?«

»Sicko, Kit, ich und Seamus.«

»Hmmm. Ich hätte also drei Verurteilungen für bewaffneten Raub und könnte das als erfolgreiche Operation werten. Vielleicht könnten wir uns sogar darauf einigen, Kits Urteil aufzuheben, falls Gerry im Gegenzug damit einverstanden wäre, nach Nordirland zurückzugehen und sich vor Gericht zu verantworten. Das würde er wahrscheinlich sogar tun, um seiner Tochter das Gefängnis zu ersparen. Was meinst du?«

»Nein, Kit hat im Auto gewartet. Sie war überhaupt nicht involviert. Ihr könnt sie nicht drankriegen«, log ich standhaft.

»Natürlich können wir, sie ist eine Komplizin. Wie auch immer. Du hast dich gut geschlagen. Ich werde den Bankraub überprüfen  mal sehen, ob die Polizei schon eine Spur hat. Falls ihr irgendwelche Indizien hinterlassen habt, müssen wir vielleicht die Örtlichen einschalten und auf Zeit spielen. Und ich hoffe, du hast recht und sie haben nichts in der Mache. Aber du musst mir die Wahrheit sagen. Falls irgendetwas Größeres in Planung ist, müssen wir das erfahren.«

»Aber falls nicht, bin ich draußen. Richtig?«

»Richtig.«

Kit kam mit dem Eis herein.

»Wo bleibst du denn?«, wollte sie wissen.

Hastig nahm Samantha ihre Hand von meiner.

Ich weiß nicht, ob Kit das sah, falls doch, dachte sie sich nichts dabei. Wir fuhren nach Hause, teilten das Eis auf, und wie sie vorausgesagt hatte, war die Kombination von Rhabarber mit Vanille quasi perfekt …

Eine Stunde später saßen Kit und ich in den Dünen. Gerry und Sonia surften mit ihren Bodyboards auf der auslaufenden Brandung. Sonia trug einen einteiligen Badeanzug, der ihren geschmeidigen Körper und ihre langen Beine zur Schau stellte. Leider zeigte auch Gerry viel Haut, in Surfer-Shorts in XXL.

Sicko war weg und machte etwas Klammheimliches, das mit der Nationalgarde von Massachusetts zu tun hatte, und Seamus schlief mal wieder seinen Rausch aus.

Kit hatte sich umgezogen, trug einen schwarzen, einteiligen Neoprenanzug von Body Glove und hatte ihre Füße auf ein Surfboard gelegt, auf dem über einer Anime-Katze »Hello Kitty« stand.

Ein Dutzend Surfer waren im Wasser, aber mindestens zwanzig oder dreißig Kinder und ältere Leute surften mit einem Boogie- oder Bodyboard in der Brandung. Dass Gerry dazugehörte, erstaunte mich nicht nur, es erschreckte mich geradezu. Jede Welle hätte ihn leicht nach oben reißen und dann auf einen armen, ahnungslosen Fünfjährigen plumpsen lassen können.

»Wie lange macht dein Dad das schon?«, fragte ich Kit.

»Seitdem wir von Boston hierher gezogen sind.«

»Und wann war das?«

»Als meine Mutter gestorben ist.«

»Sieht aus, als würds Spaß machen.«

»Eine Familie, die miteinander surft, hält zusammen.«

Wir saßen da und sahen ihrem Vater und Sonia zu, dann zeigte sie mir Jackie in der Dünung weiter draußen. Von allen Surfern erwischte er die meisten Wellen. Er war tatsächlich sehr gut.

»Jackie ist definitiv der Beste«, sagte ich großzügig.

Sie drehte sich zu mir um, und ich ertappte sie dabei, wie sie meinen Prothesenfuß ansah.

»Los komm, ich zeig dir ein bisschen was«, sagte sie.

»Theoretisch sieht es einfach aus«, sagte ich.

»Ist auch nicht schwer.«

Ich legte mich rücklings in den Sand.

»Vielleicht ein andermal. Im Moment möchte ich einfach nur relaxen, hier sitzen und den Abend genießen.«

Kit nickte. »Uns bleibt ja noch der ganze Sommer, um Wellenreiten zu lernen, bis Oktober mindestens. Wenn du dir einen Neoprenanzug anziehst, bemerkt auch niemand deinen, ähm …«

»Meinen Fuß. Du kannst es ruhig sagen, ist mir scheißegal.«

Sie lächelte.

»Hey, weißt du, was ich gerade gedacht habe? An wen ich bei uns denken muss?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

»An wen?«

»Hast du mal Gefährliche Brandung gesehen?«, fragte sie.

»Nein, ich gehe nicht oft ins Kino.«

»Du hast den Film nicht gesehen? Ich dachte, den hat wirklich jeder gesehen.«

»Spielt da Richard Burton mit?«

»Wer ist denn Richard Burton?«

»Okay, dann spielt er wohl eher nicht mit. Also gut, ich habe den Film nicht gesehen.«

»Keanu Reeves spielt mit. Hast du von dem wenigstens mal gehört?«

»Klar.«

»Es ist wie bei uns: Es geht um diese Bankräuber, die auch Surfer sind. Und wir haben ja heute auch eine Bank ausgeraubt und gehen jetzt wellenreiten«, sagte Kit und fand offensichtlich großen Gefallen an der Überschneidung von Zelluloid und Wirklichkeit. Ich lächelte.

»Hör mal, wenn du ins Wasser willst, um die Ähnlichkeit komplett zu machen, lass dich bloß nicht von mir abhalten«, sagte ich.

»Ich geh gleich«, sagte Kit. »Ein bisschen bleib ich noch bei dir sitzen. Vielleicht kann ich dich ja dazu bringen, wenigstens das Bodyboard auszuprobieren.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ehrlich, ich geh da nicht rein. Ich bin kein Keanu Reeves.«

Sie lachte.

»Das würdest du auch nicht sein wollen. Er ist der Böse, ein bisschen zumindest, er spielt einen Undercoveragenten vom FBI, der den Bankräubern das Handwerk legen will …«

Kit sagte noch zwei, drei weitere Sätze, aber ich hörte ihr nicht mehr zu. Mir gefror das Blut in den Adern, und ich war damit beschäftigt, mir das nicht anmerken zu lassen.

»Okay?«, fragte sie schließlich.

»Ja. Sicher.«

Anscheinend hatte ich ihrem Aufbruch zugestimmt. Sie stand auf, schnappte sich ihr Board, sagte Gerry und Sonia hallo und paddelte raus aufs Meer.

FBI-Agent. Meine Güte. Kindermund tut Wahrheit kund.

Kit saß sehr lange im Wasser, bevor sie endlich eine Welle nahm. Jackie hatte sich für dieselbe entschieden. Er cuttete ein paar Mal hin und her und probierte sogar einen Threesixty. Kit ritt die Welle nur gemächlich bis ans Ufer.

Sie kam den Strand hochgerannt.

»Hast du gesehen, wie einfach es ist?«, fragte sie, und die schiere Freude ließ sie cool, selbstbewusst und glücklich wirken. Ein großer Unterschied zu früher an diesem Tag.

Ich nickte. Sie setzte sich in den Sand. Die Sonne war schon lange hinter den Salzwiesen verschwunden, der Himmel hinter uns leuchtete in einem verbrannten amarillo. Vor uns, von Cape Ann bis hoch nach Kanada, wurde der rosafarbene Dunst langsam schwarz.

Kit stützte sich neben mir auf die Ellbogen, und gemeinsam sahen wir zu, wie eine Flotte Fischkutter von Gloucester aus auf die Neufundlandbank zusteuerte.

Es war wunderschön.

Der ruhige Atlantik. Die endlose Küste. Goldenes Licht, das hinter der Erdkrümmung versickerte. Die Brise zauste ihr Haar und beruhigte mich. Ich fantasierte uns da draußen in die blaue Dünung hinein. Wie wir uns auflösten und eins wurden mit dem weiten Raum.

Ich grub meine Finger in den nassen Sand.

Dort wo Kit ihre auch hatte. Der dunkler werdende Himmel. Vögel. Die steigende Flut.

Wasser leckte an unseren Knöcheln.

Ihre Finger berührten meine. Sie war schön und jung, und ich mochte sie. Sie besaß charakterlichen Tiefgang, den sie aber niemandem zeigte. Jackie nicht und auch nicht ihrem Vater.

Sie war in diesem Übergangsstadium vom Teenager- zum Erwachsen-Sein.

Sie brach aus der Form aus, in die sie jahrelang gepresst worden war, und alles war möglich. Die Uni, eine Karriere als Pro-Surferin oder als Schmalspurterroristin.

Sie erinnerte mich an Bridget. Bridget in den dreißig Sekunden, nachdem sie herausgefunden hatte, dass ich am Leben war  als sie beschloss, mich zu töten.

Ich sah Kit an.

Könnte sie mich töten? Könnte ich sie töten?

Noch vor Ablauf der Woche würde ich die Antwort auf beide Fragen kennen.


7: TOD AM PARKER RIVER

Grauer Wind. Grünes Wasser. Eine morgendliche Andacht aus Geräusch über dem ewigen Gleichklang des Moores. Rosenblätter, Seraphen, levantinische Baumwolllaken. Die Zimmerdecke das Faksimile eines bevölkerten Teils der Sixtinischen Kapelle.

Ich schlüpfe nach draußen auf den Balkon.

Dicke Nebelbänke rollen behäbig heran, das dumpfe Schlagen einer Bojenglocke, und der Ozean versteckt sich, hält still und schützt Harmlosigkeit vor.

Ich reibe mir übers Gesicht und betrachte den Himmel.

Er nimmt mir alle Hoffnung.

Auf der Horizontlinie liegt ein aschsilberner Nachgeschmack, als ob der Morgen sich nur widerwillig aus dem Osten schält, weil er verkatert ist und sich in der Geschwätzigkeit hässlicher Wolken verfangen hat. Von der Sonne ist außer einem schmierigen Fleck hinter den Wolken über Cape Ann so gut wie nichts zu sehen. Denkbar kalt, farblos, leblos. Wie eine Narbe, die eine alte Wunde überzieht.

Heute wird etwas Schreckliches geschehen.

Aye.

Ich stütze mich auf die Brüstung. Als ich die Hand hebe, ist sie von Tau benetzt.

Die Nacht war mond- und traumlos. Keine Salzwasserküsse von kühlen Lippen. Ich bin in ein schwarzes Loch hinein- und wieder aus ihm herausgefallen.

Gähnend sehe ich auf die Dünen hinunter. Hunde, Nordic Walker, Jogger. Und Jackie, der mit düsterer Entschlossenheit sein Surfboard Richtung Wasser schleppt. Zwei Surfboards.

Natürlich kommt nur einen Augenblick später Kit aus dem großen Haus, im Neoprenanzug und barfuß. Sie treffen aufeinander, küssen sich und gehen am Strand entlang bis zu der Stelle, wo die Wellen über dem Riff brechen.

Ich gehe wieder hinein und nehme mir einen Kaffee, der sich in der automatischen Kaffeemaschine von selbst gemacht hat. Dann gehe ich wieder hinaus auf den Balkon. Ich habe das einzige Gästehauszimmer mit Balkon. Wohl, weil ich die neue Attraktion bin, der vielversprechende Junge.

Es ist noch früh. Sechs Uhr morgens, aber ich habe gut geschlafen. Mein erster anständiger Nachtschlaf seit vierzehn Tagen, seit den Krawallen in Spanien. Die Klimaanlage kühlt das Zimmer auf angenehme fünfzehn Grad runter, das Bett ist sehr bequem, und ausnahmsweise musste mein Blut mal nicht als Nahrung für Stechmücken herhalten.

Ich schlürfe den Kaffee und sehe zu, wie die Wolken aufreißen, die Sonne am Himmel höher steigt und über die dahingeworfenen Holzbauten kriecht, die hier die Landschaft bestimmen. Ein paar große Villen, ein Strandcafé, ein Geschäft für Angelzubehör und eine Hummer-Bar.

Ich beuge mich über den taufeuchten Holzbalkon, eine Hand auf dem Geländer, die andere um die Kaffeetasse, und sehe um die Ecke. Ich trinke einen weiteren Schluck Kaffee und fast hätte ich einer Frau in der Villa gegenüber zugewunken, die hinter dem Badezimmerfenster im ersten Stock erscheint. Bevor ich das aber tun kann, hat sie schon mit einem verletzten Ausdruck im Gesicht die Jalousie heruntergezogen. Die Fensterscheibe ist so dreckig, dass ich unmöglich sagen kann, ob sie ihr Nachthemd noch anhatte oder nicht.

Auf dem Dach ihres Hauses befindet sich eine Art Holzhütte, die sich bei genauerer Betrachtung als Observatorium entpuppt  aus einer Metallkuppel ragt ein Teleskop. Nach einiger Zeit tritt ein Mann aus der Aussparung in der Metallhülle, die der Sternwarte als Tür dient. Er wirkt derart fix und fertig von einer Nacht Sternenguckerei, dass ich für einen Moment felsenfest davon überzeugt bin, er würde sich direkt vor meinen Augen zu Tode stürzen. Aber peu à peu kriegt er sich wieder in den Griff und findet sogar die Außentreppe zum Stockwerk darunter.

Ich trinke den Kaffee aus, gehe aufs Klo, pinkle, putze mir die Zähne und ziehe einen Bademantel über Boxershorts und T-Shirt. Der Mantel ist ein vornehmes weißes Frotteeding mit einem »G.McC« -Monogramm in der Form eines Goldblatts. Und wieder mal fällt mir auf, wie stinkreich Gerry sein muss.

Ich überlege gerade, was ich als Nächstes tun soll, als ich einen Zettel bemerke, der unter der Tür durchgeschoben worden ist.

Ich hebe ihn auf und lese:

»Dux femina facit. Sonia ersucht um unsere Anwesenheit beim Frühstück um Punkt sieben Uhr. Sei da, in Freizeitkleidung. Gerry.«

Mit dem Latein kann ich nichts anfangen und bin extrem genervt. Wem will er da eigentlich was vormachen? Gerry ist kein amerikanischer Reedermagnat, der mit Homer, Virgil und Emerson aufgewachsen ist, sondern ein dahergelaufener Scheißkiller aus Belfast, der aus seinem Land rausgeworfen worden ist und sich in Amerika mit einer gehörigen Portion Glück zu einem verdammten Multimillionär gemausert hat.

»Aye, alles klar, Alter, pass bloß auf, ich bin höchstwahrscheinlich der Typ, der dich erledigen wird. Dich und dein intrigantes Biest von einer Tochter«, grummele ich und bin auch auf sie wütend.

Ein Zimmermädchen zeigt mir den Durchgang vom Gästehaus zum Haupthaus, und schnell habe ich auch die Küche gefunden.

Seamus, Sicko, Gerry und Sonia sitzen rund um einen großen Eichentisch und essen Würstchen, Waffeln und Blaubeerpfannkuchen. Seamus und Sicko tragen T-Shirts, Gerry hat ein übergroßes weißes Sakko, ein weißes Hemd und  Himmel hilf  eine weiße Krawatte am Leib.

Es fällt einem wirklich schwer, diese fröhlichen Menschen für Mörder zu halten. Alles wirkt so in Watte gebettet. Entweder ist das eine Ablenkungsstrategie oder eine Neuerfindung im großen Stil. Mir sind beide Alternativen unheimlich.

Gerry ist gerade dabei, irgendetwas zu erklären.

»Okay, jetzt hört mal her. Hört ihr zu, meine Herren? Wenn ihr eure Zeigefinger ganz nah vor eure Augen haltet, so nah, wie es geht, ohne sie zu berühren, und das direkt vor einer Lampe oder Glühbirne macht, dann könnt ihr tatsächlich sehen, wie das Licht rund um eure Fingerspitzen bricht und Interferenzmuster entstehen. Probierts mal. In der Dämmerung auf den Grassteppen von Tuwa nennt man das den ›Hun Huur Tu‹.«

Alle halten ihre Zeigefinger gegen das Sonnenlicht, das durchs Fenster hereinfällt. Dann bemerkt Gerry mich.

»Ah, mein Junge, unser neuer Krieger, einer der Auserwählten, setz dich, setz dich, hast du gut geschlafen? Setz dich, nimm dir einen Kaffee und einen Pfannkuchen, Sonia hat sie gemacht, und bessere wirst du in dieser oder einer anderen Welt nicht bekommen.«

Ach du heilige Scheiße, schießt es mir durch den Kopf, er redet schon wieder wie ein aufgeblasenes Arschloch. Glaubt der eigentlich, er ist Sydney Greenstreet?

Ich setze mich. Gieße mir ein Glas Orangensaft ein.

»Du hast recht, ich kann kleine schwarze Linien zwischen meinen Fingern sehen. Von dir kann man immer noch was lernen, Gerry«, sagt Sicko, aber ich werde diesen Köder nicht schlucken und auf keinen Fall fragen, worüber zum Teufel sie hier reden.

Ich häufe belgische Waffeln auf meinen Teller und übersehe die Pfannkuchen geflissentlich.

»Hast du gut geschlafen, Sean?«, fragt mich Sonia.

»Fantastisch, danke. So gut habe ich, seit ich in Amerika bin, überhaupt noch nicht geschlafen«, antworte ich ihr.

»Freut mich zu hören. Wir haben dir Jamies altes Zimmer gegeben. Das mit dem Balkon«, sagt sie.

»Aye, vielen Dank, es ist wirklich ein schönes Zimmer. Ich habe vom Balkon aus den Sonnenaufgang beobachtet. Es war herrlich«, sage ich.

»Der Sonnenaufgang heute war gar nicht besonders schön, Sean, dafür war es zu diesig, du wirst aber noch überwältigende Sonnenaufgänge zu sehen bekommen, wenn sich der Sommer seinem Ende zuneigt und es Herbst wird, dann steht die Sonne an einem höheren Breitengrad«, sagt Gerry.

»Ich bin gespannt«, erwidere ich und nehme mir etwas Wurst und Ahornsirup. Sicko und Seamus vertiefen sich in ein Gespräch über Automechanik, was Gerry so langweilt, dass er einen Stapel Zeitungen zur Hand nimmt.

»Möchtest du auch eine Zeitung?«, fragt er mich. »Wir bekommen den Globe, die Times und das Journal.«

»Äh, nein danke, ich werde ungern mit schlechten Nachrichten konfrontiert, wenn ich noch nichts im Magen habe.«

»Sehr weise«, sagt er.

Sonia guckt mich schon die ganze Zeit irgendwie komisch an. Ich lächle ihr zu. Trinke erst einen Schluck Kaffee, dann einen Schluck Orangensaft, und esse von den köstlichen Waffeln. Ziehe wieder ihren Blick auf mich.

»Sean«, sagt sie peinlich berührt, »gestern Abend am Strand und auch jetzt gerade habe ich unwillentlich bemerkt, dass, ähm, ich hoffe, du hältst mich nicht für unhöflich, aber dein linker Fuß …«

»Ach ja, das …«

»Hast du ihn im Nordirlandkonflikt verloren?«, fragt sie mich ernsthaft.

Schnell rufe ich mir ihre Vita ins Gedächtnis. Vierzig. Politik- oder Geschichtsprofessorin an der Universität von New Hampshire. Eine dieser linkslastigen Tote-weiße-Männer-haben-alles-falsch-gemacht-Gestalten. Eine von denen, die früher mal mit Leuten von den Black Panthers gevögelt und sich zu Hause Che-Poster an die Wand gehängt haben. Ich muss noch mal nachlesen, aber ich wette, ihr Vater ist General, Admiral oder Vorstandschef bei Ford. Keine Ahnung, wie sie sich das Leben in Nordirland vorstellt, aber wahrscheinlich hat sie Bilder von der Apartheid in Südafrika oder der Rassentrennung in den Südstaaten im Kopf. Ich bin versucht zu sagen, dass ich meinen Fuß an ein britisches Plastikgeschoss verloren habe, aber ich habe Kit ja schon die Geschichte mit dem Motorrad erzählt.

»Nein, bei einem üblen Motorradunfall, als ich noch klein war. Meine Schuld. Bin zu schnell gefahren.«

»Das tut mir wirklich leid«, sagt sie zuckersüß, und ihr Lächeln lässt mich prompt weich werden.

»Ich bin drüber weg«, lasse ich sie wissen.

»Gut, und ich bin erleichtert, dass es nicht im bewaffneten Kampf passiert ist, sonst wüsstest du ohne jeden Zweifel heute vor Hass nicht ein noch aus«, sagt sie, und mit der wachsenden Leidenschaft in der Stimme lässt sich auch ihre Herkunft leichter heraushören: Patrizierfamilie, Internat, eines der Seven-Sisters-Frauencolleges, Yachtclub in Newport, aber da ist auch ein Hauch von ausländischem Akzent. Vielleicht ein paar Jahre an der blöden Sorbonne. Und das, obwohl man denken könnte, nach einem Jahr mit Sicko würde sie fluchen wie ein Landsknecht, qualmen wie ein Schlot, nur noch grüne Kleider tragen, volkstümelnde Bemerkungen über das Kleine Volk machen und auf Irish Coffee schwören, als Allheilmittel gegen Erkältungen, Magenverstimmungen und andere Beschwerden.

»Nein, ich bin einfach nur von meinem Bock gefallen«, sage ich. »Sagen Sie, haben Sie eigentlich einen leichten französischen Akzent?«

Sonia lächelt erfreut, aber bevor sie antworten kann, schneidet Sicko ihr das Wort ab.

»Sean«, nuschelt er und starrt mich interessiert an.

»Was?«

»Zeig mal deinen Fuß.«

Unbefangen lege ich ihn auf den Tisch.

»Heißt das, du kannst nicht rennen oder schwere Sachen heben oder so was?«, fragt Sicko mit einer Spur Besorgtheit in der Stimme.

»Nö«, sage ich und gehe nicht weiter auf Sicko ein. »Und, Sonia, sind Sie mal drüben in Irland gewesen?«

»Der Besuch steht noch aus, aber ich unterstütze mit Vehemenz euren Kampf zur Befreiung eures Heimatlandes von den Imperialisten.«

Au weia, jetzt gehts los, denke ich ahnungsvoll.

»Ja, Sean. Es ist eine Tragödie. Die Tragödie der Grünen Insel. Es ist jetzt vierhundert Jahre her, dass Elisabeth I. die Engländer in euer Land geschickt hat, vierhundert Jahre der Unterdrückung und des Terrors.«

Gerry kann seine Frau nicht einem historischen Irrtum anheimfallen lassen und steigt ins Gespräch ein:

»Sean, wie du wahrscheinlich weißt, sind die Engländer schon mit Strongbow gekommen, die Unterdrückung dauert also bereits achthundert Jahre.«

Und jetzt gibt auch noch Sicko seinen Senf dazu, weil er eine gute Gelegenheit zur Propagandaverbreitung wittert:

»Achthundert Jahre, Sean. Deswegen müssen wir die starrsinnigen pro-englischen Protestanten in Nordirland bekämpfen, die ihren katholischen Brüdern immer noch nicht erlauben wollen, mit ihren irischen Landsmännern im Süden zusammenzugehen. Immer und immer wieder haben wir ihnen gesagt, dass sie uns willkommen sind, dass wir die Farbe des Oranierordens ja sogar schon in unsere Nationalflagge aufgenommen haben. Aber sie sind anders als wir, Sean. Sie haben keine richtige Kultur und kein Ehrgefühl. Sie hatten ihre Chance, sie hätten sich von vernünftigen Argumenten überzeugen lassen können, aber weder sie noch ihre Herren in London hören auf die Stimme der Vernunft. Deswegen ist die Zeit der Gewalt gekommen, Sean. Die Zeit der Gewalt.«

Mein Lächeln ist mir ins Gesicht betoniert, ich nicke, aber im Grunde ist es mir piepegal, ob Nordirland zur Republik Irland, zu Großbritannien oder scheiß China gehört. Ich lebe seit sechs Jahren nicht mehr dort, und mit jedem Jahr, das vergeht, interessiert mich all das immer weniger. Außerdem liegt Sicko falsch. Ich kenne viele Protestanten und viele Katholiken, und die sind sich derart ähnlich, dass die Unterschiede zwischen ihnen auf geradezu lächerliche Weise überbewertet werden. Ich glaube, Freud nennt das den Narzissmus des kleinen Unterschieds. Ethnisch, kulturell und sogar spirituell gehören sie zu ein und derselben verdammten Volksgruppe. Nicht, dass man das diesen Idioten klarmachen könnte.

Ich bin mit den Gedanken kurz abgeschweift, und als ich mich wieder auf das Geschehen konzentriere, stelle ich fest, dass alle mich erwartungsvoll ansehen.

»Entschuldigung, um was gings?«, frage ich.

»Himmelarsch, du brauchst wohl noch mehr Kaffee. Pass mal besser auf, Sean. Ich hab gerade gesagt, es ist, als ob die Geschichte fünfzig Jahre lang stillgestanden hätte. Sonia hier begreift nicht, dass sich in den Siebzigern im Norden ein paar Männer erhoben und Michael Collins Vision weitergeführt haben. Wir. Ich und Gerry, eine neue Generation. Unsere Generation. Die IRA. Wir haben beschlossen, mit Gewalt gegen die Macht des britischen Empire vorzugehen. Anders gings nicht. Die Briten verstehen keine andere Sprache. Manche sagen: ›Aber in Indien gings doch auch anders?‹ Dazu kann ich nur sagen: ›Und was ist mit Palästina 1947?‹ Stimmts oder hab ich recht?«, sagt Sicko triumphierend.

»Hat nicht die IRA Michael Collins umgebracht?«, frage ich naiv.

Während Sicko sich irgendeine lahme Entgegnung in den Bart nuschelt, beobachte ich Sonia. Vielleicht die Klügste im Raum. Ganz sicher  sofern ich korrekte Lebensläufe bekommen habe  die Einzige, die auf der Universität war. Wie konnte es bloß dazu kommen, dass sie auf diesen Humbug hereingefallen ist? Wie hat sie Gerry überhaupt kennengelernt?

»Wo haben Sie Gerry eigentlich kennengelernt?«, frage ich sie.

Sie lacht.

»Wir haben uns bei einem irisch-quebecoisen Freundschaftsdinner in Boston kennengelernt«, lautet ihre überraschende und überraschend langweilige Antwort.

»Von so was habe ich noch nie gehört.«

»Solche Veranstaltungen gehören zur Handelsinitiative der kleinen Nationen, die die Bostoner Handelskammer im letzten Jahr gestartet hat. Ich bin Mitglied der Handelskammer, und meine Mutter stammt aus Quebec«, sagt sie und spricht Quebec Kebeck aus.

»Sind Quebec und Irland sich ähnlich?«, frage ich und ahne schon, dass diese Frage die Schleusentore öffnen wird  und genauso kommt es auch.

»Quebec wird genau wie Irland von einer tyrannischen Nachbarkultur unterdrückt. Unsere Stimme wird übertönt. Ein freies Quebec wäre eine Bastion des Sozialismus, der Freiheit und des Idealismus in Nordamerika, genau wie ein freies, sozialistisches Irland das ideale Gegengewicht wäre zum imperialistischen England. Das weißt du vielleicht nicht, Sicko, aber die Leute in Quebec …«

Ich höre nicht länger zu. Eine meiner hervorstechendsten Eigenschaften. Soviel ich weiß, ist Quebec nur deswegen interessant, weil es ein schrulliger, französischsprachiger, katholischer Teil von Kanada ist. Falls Quebec jemals unabhängig werden würde, wäre es ein trostloses, einsprachiges, katholisches Land. Und wahrscheinlich innerhalb eines Jahrzehnts von Faschisten regiert. Immerhin sehe ich jetzt klarer. Sie ist nicht die klügste Person im Raum. Sie nicht, Sicko nicht, Gerry nicht und Seamus sicher auch nicht. Gefährlich ja, aber intellektuell können sie mir alle nicht das Wasser reichen. Sonias Lippen bewegen sich nicht mehr, sie ist mit ihrem Vortrag am Ende.

»Vive le Québec libre«, sage ich. Sie muss lächeln.

»Eines Tages, und ich hoffe, ihn noch zu erleben, werden alle kleinen Nationen frei sein. Die irische war die erste der großen Befreiungsbewegungen des 20. Jahrhunderts, die erfolgreich war. Das ist für uns alle eine Inspiration«, sagt Sonia. Ihr Gesicht ist gerötet, und sie ist außer Atem. Ihre Brust hebt und senkt sich. Und plötzlich ist sie gar nicht mehr so unattraktiv. Der oberste Knopf ihres Pullovers steht offen, und man kann den Ansatz ihrer sehr blassen Brüste sehen. Ihre Lippen glänzen etwas im Licht, und ihr … Meine Güte, reiß dich zusammen, Michael, das Leben wird dir von Frauen schon schwer genug gemacht.

Ich nehme mir eine große Tasse Kaffee und sehe durch das riesige Küchenfenster Kit und Jackie zurückkommen  nass, sandig, glücklich, Arm in Arm.

Sie streifen den Sand von ihren Füßen, nehmen sich Handtücher und setzen sich zu uns.

»Wie wars?«, fragt Gerry und schließt Kit in die Arme.

»Na ja, zuerst war ich überhaupt nicht begeistert, weil es irgendwie ganz schön krass war draußen. Aber Jackie hat total gerockt, das hättet ihr sehen sollen, und dann bin ich ihm einfach nach, hab ein paar Wellen genommen, und alles war gut«, sagt sie aufgeregt.

»Es war echt gut«, sagt Jackie und geht zurück auf die Terrasse, um sich aus seinem Neoprenanzug zu pellen und ein T-Shirt über die Boxershorts zu ziehen. Seine Schrammen verheilen gut, und so nass, gebräunt und nüchtern sieht er fast aus wie ein süßer kleiner Surferboy.

»Hast du schon viel von Amerika gesehen, Sean?«, fragt Sonia.

»Nein, eigentlich nicht, ich bin nach New York geflogen, hab mich da ein bisschen umgesehen, aber dann bin ich in Boston gleich auf Arbeitssuche gegangen, vom Land selbst hab ich also noch so gut wie nichts gesehen.«

»Da wirs gerade von Akzenten hatten: Du klingst manchmal fast ein bisschen amerikanisch«, sagt Sonia ohne jedes Misstrauen. Aber bei mir schrillen trotzdem die Alarmglocken. Mir ist das auch bewusst. Ich habe versucht, es zu unterdrücken, aber nach fünf Jahren in Amerika habe ich meinen irischen Akzent und einige Redewendungen natürlich ein Stück weit eingebüßt. Trotzdem würde ich auf dieses Feuer sofort Wasser gießen müssen.

»Ja, ich nehme Akzente sehr schnell an, eine meiner großen Schwächen. Ihr hättet mich hören sollen, als ich in London gelebt habe. Nach ein paar Monaten hab ich mich angehört wie Mick Jagger. Wahrscheinlich ein Zeichen für eine schwache Persönlichkeit. Ich bin definitiv eher ein Gefolgsmann als ein Anführer«, sage ich leise und mit einem Hauch von beschämter Demut.

Gerry nickt wissend.

»Mach dir bloß nicht zu viele Gedanken deswegen«, sagt er. »Nicht jeder kann ein Anführer sein, Sean. Jede Gruppe braucht Gefolgsleute. Männer, die gehorchen und ihre Pflicht erfüllen. Jedenfalls ist das nichts, weswegen man sich schämen müsste  du, ich, Sicko und Jackie, wir stammen alle ursprünglich aus Irland, und nur Sicko ist es gelungen, sich ohne Abstriche das Timbre seines Nord-Antrim-Dialekts zu bewahren. Der lässt sich von nichts und niemandem beeinflussen.«

Gerry lacht. Sonia sieht ihn frustriert an.

»Ich habe ganz vergessen, was ich sagen wollte. Ach ja, jetzt fällts mir wieder ein. Ich wollte nur sagen, dass wir Sean, wenn er noch nicht viel von Amerika gesehen hat, ein bisschen was zeigen sollten. Wir müssen mal rausfahren zum Kap, obwohl ich weiß, dass du das Kap hasst, Gerry, aber das zählt hier nicht, wir müssen mal hin, und hoch zur Hütte nach Maine müssen wir auch, oder, noch besser, gleich nach Nantucket.«

»Ohne mich. Auf eine herbstliche Fährfahrt über die raue See vor Nantucket habe ich ganz sicher keine Lust. Aber nach Salem, meine Liebe, müssen wir nächsten Monat so oder so«, sagt Gerry.

»Was ist denn in Salem?«, frage ich nichtsahnend.

»Zeit der Sehnsucht spielt da«, steuert Jackie bei. »Da ist ne Menge los.«

Gerry sieht ihn stirnrunzelnd an und wirft mir einen bedeutungsvollen Blick zu, als ob er sagen wollte: »Kannst du dir vorstellen, dass der mit meiner Tochter zusammen ist?«

»Meint ihr Salem, diesen Hexenort?«, frage ich.

Gerry zeigt seine Zähne, die so entwaffnend glänzen wie die perlweißen Beißerchen von Mackie Messer.

»In Salem gibt es einen ganz tollen Halloween-Umzug. Sehr gruselig. Kit hat immer Angst davor gehabt hinzugehen, oder, Kit?«, sagt Gerry und gibt ein gespenstisches Heulen von sich.

»Ich dachte immer, dass es da eigentlich nie Hexen gegeben hat und die ganze Sache ein gewaltiges Missverständnis war?«, frage ich.

Sonia nickt mir zustimmend zu.

»Der Umzug ist sehr geschmacklos. Wenn man es richtig bedenkt, hat an diesem Ort immerhin ein schreckliches Massaker an Unschuldigen stattgefunden. Es ist, als würde man im Gedenken an Auschwitz einen Karnevalsumzug veranstalten. Also ich für meinen Teil gehe da sicher nicht mit hin«, sagt Sonia, die Gerry immer noch grollt, weil er über ihre Nantucket-Idee so geringschätzig hinweggegangen ist.

Gerry weiß, er muss Zugeständnisse machen.

»Dann eben zur Hütte. Zu dieser Jahreszeit ist es wunderschön dort.«

»Alles da ist sehr schön, nur der Name ist schrecklich«, erwidert Sonia, die sich noch nicht gänzlich geschlagen gibt.

»Wie oft soll ich dir das noch sagen? Der Name geht nicht auf mein Konto. Der Ort heißt einfach so«, sagt Gerry abwehrend und grinst mich verschmitzt an.

»Mann, ist das spannend«, rutscht es mir fast voller Ironie raus, aber stattdessen frage ich: »Und wie heißt er jetzt?«

»Der Tote Bahnhof«, verkündet Gerry mit teuflischer Genugtuung.

»Ungewöhnlich«, kommentiere ich und spiele mit.

»Das Grundstück gehörte mal der Bahn. Es liegt an der alten Maine-Boston-Atlantik-Linie. Die brauchten irgendwo auf der Strecke eine Lichtung für kaputte und unbenutzte Waggons, deswegen haben sie ein großes Stück Wald gerodet und die Waggons dort in einem so genannten toten Bahnhof abgestellt. Die Schienen sind natürlich schon lange nicht mehr da. Traurig eigentlich. Es gibt überhaupt keinen Personenverkehr mehr nach Maine. Vielleicht ist dir schon die alte, zerfallene Eisenbahnbrücke über den Merrimack aufgefallen, im Stadtzentrum von Newburyport.«

»Nein, bisher nicht«, sage ich schnell, bevor Gerry mir noch mit sic transit gloria mundi kommt. »Aber ich bin ganz deiner Meinung, Gerry, es ist wirklich eine Schande, wenn Bahnstrecken stillgelegt werden.«

Sicko grunzt ungehalten, und ich rechne schon damit, dass er Gerry zum ersten Mal widerspricht, aber stattdessen sagt er zu mir: »Wenn du dich mit der Geschichte des Sezessionskriegs auskennen würdest, Sean, dann wüsstest du, dass Toter Bahnhof auch ein Spitzname für ein berüchtigtes Südstaatengefängnis war.«

Gerry nickt wissend, aber zum Glück fängt das Dienstmädchen an, den Tisch abzuräumen, bevor Sicko sich noch in die Beschreibung der Schrecknisse von Andersonville stürzen kann.

Er wirft einen prüfenden Blick auf die Uhr und sieht Gerry an.

Gerry steht auf und tätschelt sich den ausladenden Bauch.

»Liebe Leute, ihr entschuldigt mich hoffentlich, ich muss mich ein bisschen um die Geschäfte kümmern, tempus fugit. Heute muss ich noch hoch nach Portsmouth fahren.«

Er gibt Sonia einen Kuss und geht nach oben.

»Ich muss unter die Dusche«, sagt Jackie.

»Jackie, in zehn Minuten oben in Gerrys Arbeitszimmer, okay?«, sagt Sicko.

Jackie nickt und entschuldigt sich ebenfalls.

Sicko sieht Kit an.

»Kit, stimmt es, dass du deinem Vater heute zur Hand gehst?«, fragt er heimlichtuerisch. Ob er meinetwegen oder wegen des Dienstmädchens manches nicht offen besprechen will, kann ich nicht sicher sagen, auf jeden Fall verschweigt er etwas.

»Was meinst du, Sicko? Soll ich mich beeilen?«

»Liebes, ich maße mir nicht an, dir zu sagen, was du tun sollst, aber du willst deinen Dad doch sicher nicht warten lassen, oder?«

Daraufhin entfernt Kit sich langsam vom Tisch, stürzt aber, sobald sie um die Ecke ist, die Treppe hoch. Sonia geht in die Küche, und Sicko lächelt mich verschwörerisch an.

»Hör zu, Sean, du bist quasi zum richtigen Zeitpunkt gekommen. Jetzt, wo du da bist, können wir mehr Sachen mit operativem Charakter unternehmen. Wir können ein bisschen Tempo vorlegen.«

»Warum? Steht für heute was an?«

»In der Tat. Wir können hier nicht darüber sprechen. Ab mit dir ins Gästehaus, geh unter die Dusche, rasier dich, putz dir die Zähne und komm so schnell wie möglich in Gerrys Arbeitszimmer. Okay?«

»Okay.«

»Und wenn du das nächste Mal zum Frühstück erscheinst, zieh dir vorher was Vernünftiges an, alles andere ist verdammt schlechter Stil, Kollege.«



Das Arbeitszimmer befand sich in einem runden Eckturm, mit Blick aufs Meer. Hier verwahrte Gerry seine privaten Unterlagen und hier hielt er seine geheimsten Geheimbesprechungen ab. Hier hatte er offensichtlich auch seine Bücher untergebracht. So erweitern Sie Ihr sprachliches Ausdrucksvermögen, Französisch für Selbstlerner, Irisch für Selbstlerner, 100 lateinische Aphorismen, die Sie kennen sollten. Die Titel machten klar, wo Gerry seine blumige Sprache herhatte, und boten außerdem eine mögliche Erklärung dafür, warum er sie überhaupt benutzte: Er wollte seine zur Hälfte aus Quebec stammende Frischvermählte beeindrucken. Auch wenn Gerry fünfzehn Jahre älter war und ursprünglich einer anderen Gesellschaftsschicht angehörte als sie  er hätte sich mit diesem Quatsch nicht abgeben müssen. Man merkte, dass Sonia ihn liebte und unter allen Umständen zu ihm stehen würde. Sie fühlte sich zu Gerry nicht aus körperlichen oder intellektuellen Gründen hingezogen, sondern aus romantischen. Für sie war Gerry ein Poet der Gewalt, ein Kreuzritter für sein unterdrücktes Volk, ein Fluch für die gottlosen Unterdrücker. Doch wenn sie auf Freiheitskämpfer Byronschen Formats stand, würde ich mit meinem kaputten Fuß bestimmt noch besser passen.

Das Dienstmädchen hatte eine Kanne Tee und Schokokekse heraufgebracht und war dann diskret die Treppe hinunter entschwunden. In Gerrys Haus schien es zwei Dienstmädchen und einen Koch zu geben, alle aus Mexiko, alle ruhig und zurückhaltend. Genau die Sorte, die sich als sehr nützlich und ergiebig erweisen könnte, wenn es zum Prozess käme. Bedienstete wissen immer hundert Mal mehr, als die Leute ihnen zutrauen, und sie sind entweder loyal bis zum bitteren Ende oder so voller Groll, dass sie mit Freuden Gleiches mit Gleichem vergelten, und sei es vor Gericht.

Sicko bemerkte meinen Blick auf ein kleines grünes Werkzeugkistchen auf Gerrys Schreibtisch.

»Ist das dein Schraubenzieher-Set?«, fragte ich.

Sicko grinste, als hätte ich einen Fauxpas begangen.

»So was ähnliches«, sagte er, nahm das Kistchen und legte es in eine Schublade.

Dann wühlte er in ebenjener Schublade herum, bis er ein paar von Gerrys in silberne Hülsen verpackten Zigarren gefunden hatte.

»Havana Churchills, sehr gut«, sagte er und bot sie uns an.

Wir lehnten alle ab, also zündete er nur sich selbst eine an. Seamus, ich und Jackie saßen entspannt in den Ledersesseln, während Sicko seine Zigarre paffte und die anstehende Operation erklärte.

Wie üblich bei dieser redseligen Bande, umriss er zunächst den größeren theoretischen Rahmen. Sie waren wirklich geschwätzige Arschlöcher, alle zusammen. Sicko stieß einen Rauchring aus und sonderte seinen Sermon ab:

»Schätze, ihr alle möchtet wissen, in welche Richtung Gerrys und meine Pläne gehen, jetzt, nach unserem kleinen Rückschlag. Also gut. Während ihr euch erholt habt, sind wir draußen gewesen und haben gearbeitet. Wie ihr vielleicht mitgekriegt habt, hat das Waffenstillstandsabkommen nicht nur bei uns, sondern auch bei der IRA und ihren Partnerorganisationen selbst für Chaos gesorgt. Die letzten paar Wochen waren nicht schön. Gar nicht schön. Aber es gibt einen Hoffnungsstreif am Horizont: Das Schicksal scheint sich zu wenden. Ich habe mit einer Gruppe Kontakt aufgenommen, die sich Real IRA nennt, in Dundalk sitzt und von unserem guten Freund Ruari OLughdagh befehligt wird. Außerdem hat eine Gruppe namens Continuity IRA ihre Fühler in meine Richtung ausgestreckt. Ich weiß noch nicht allzu viel über sie, mehr herauszufinden hat aber ab jetzt oberste Priorität für mich. Wir sind zwar nicht unbedingt auf der Suche nach einer Dachorganisation, aber hilfreich könnte es schon sein, vor allem in Zeiten wie diesen. Wir sollten also ein bisschen Eindruck schinden bei den Jungs, und das heißt: Wir müssen in die Puschen kommen und ein paar Jobs durchziehen. Sean, kein Grund zur Sorge, du brauchst die Augen nicht so aufzureißen. Gerry und ich blicken auf dreißig Jahre Erfahrung zurück. Klar, ihr drei habt gar keine, aber wenn ihr bereit seid zu lernen, sind wir bereit, euch was beizubringen.«

Während der gesamten Ansprache hatte Jackie mich feindselig angeguckt. Das ging mir gehörig auf den Sack, ich dachte, ich hätte den kleinen Scheißer bereits in seine Schranken verwiesen.

»Jackie, hör auf, mich so anzustarren, dir fallen sonst noch die Augen aus dem Kopf«, sagte ich zu ihm.

»Fick dich, Sean«, lautete seine gewitzte Replik.

»Fahr zur Hölle«, gab wiederum ich zurück.

Sicko war unterbrochen worden. Was den Choleriker in ihm auf den Plan rief. Er stand auf, zeigte mit dem Finger auf uns und brüllte außer sich vor Wut:

»Ihr haltet jetzt sofort euer Maul, vor allem du, Sean, du bist hier noch in der Probezeit, und Jackie ist dein Vorgesetzter. Du tust, was er dir sagt. Du hast heute Nacht einen Einsatz, verdammte Scheiße, und wenn du nicht damit klarkommst, Befehle auszuführen, kannst du gleich nach Hause gehen!«

»Tut mir leid, Sicko«, sagte ich und versuchte, Jackies triumphierenden Gesichtsausdruck zu übersehen.

»Und ob dir das leid tun sollte. Dafür, dass du erst einen Tag dabei bist, nimmst du dein Maul verdammt voll. Schalt mal einen Gang zurück, Kumpel, und zwar einen großen Gang.«

»Kommt nicht noch mal vor, Sicko«, sagte ich.

Um es ein bisschen bequemer zu haben, nahm Sicko den Revolver aus der Hosentasche und legte ihn vor sich auf den Tisch  was ich eher als Einschüchterungstaktik wahrnahm. Jackie war ja wahrscheinlich auch bewaffnet.

»Jetzt habe ich den Faden verloren«, sagte Sicko genervt und atmete tief durch.

»Die Real IRA, die Continuity IRA«, half Seamus ihm auf die Sprünge.

»Oh aye. Okay«, sagte Sicko und setzte sich wieder hin. »Es sieht folgendermaßen aus: Wir fangen klein und clever an. Ein Bombenanschlag pro Woche. Britische Geschäfte, Firmenniederlassungen, Statussymbole, so was in der Art. Keine Toten in den ersten Wochen. Sehr wichtig. Wir müssen die Öffentlichkeit auf unsere Seite bekommen und den Jungs jenseits des großen Grabens beweisen, dass wir diszipliniert sind und alles unter Kontrolle haben. Die sollen uns schließlich finanziell unterstützen. Nach Weihnachten, wenn wir uns Achtung und einen gewissen politischen Einfluss erarbeitet haben, ziehen wir an. Ich hab schon ein paar leicht verwundbare Ziele ins Auge gefasst. An diesem Punkt müssen wir allerdings Zivilcourage an den Tag legen. Wir werden Leute umbringen müssen. Ich weiß, du hast damit ein Problem, Sean …«

»Ich doch nicht«, versicherte ich ihm.

»Es wird keine Zivilisten treffen. Amerikanische Zivilisten zu töten wäre der größte Fehler, den wir überhaupt machen können. Wir waren zwar alle sehr beeindruckt, wie McVeigh und Nichols mit einer einzigen Autobombe hundertsechzig Leute erwischt haben. Aber auch, wenn man sie nie geschnappt hätte, was hätten sie davon gehabt? Gar nichts, weil die Öffentlichkeit gegen sie war. Wir müssen die Öffentlichkeit auf unsere Seite ziehen. Zumindest unsere Öffentlichkeit, die Iro-Amerikaner, den Boston Herald, unseren Teil der Gesellschaft. Ich rede von zielgerichteten Anschlägen, von britischen Offizieren, die in Amerika leben, von britischen Botschaftsangehörigen, von Firmenvorständen. Das Empire da treffen, wo es schmerzt.«

»Und wie? Sollen wir die Leute erschießen?«, fragte Jackie.

»Nein, nichts derart Riskantes. Wir müssen von der Bildfläche verschwunden sein, bevor etwas passiert. Ganz einfach: Wir bringen nachts Bomben mit Neigungsschaltern unter den Autos an. Die Schalter zünden, sobald man eine Steigung hoch- oder runterfährt. Drei, vier Pfund Sprengstoff unter die Fahrerseite. Schöne Sache. Habe ich schon ein halbes Dutzend Mal gemacht.«

Jackie trat sich die Schuhe von den Füßen, legte die Füße auf Gerrys Schreibtisch und wackelte mit den Zehen  wahrscheinlich ein extrem kindischer Versuch, mich zu einer unbeherrschten Reaktion zu provozieren. Sicko fuhr fort.

»Unser Problem heute, Freunde, ist der Sprengstoff. Für beide Anschlagsserien brauchen wir Sprengstoff. Wie ihr wisst, hat Gerry über seine Baufirma unbeschränkten Zugang zu Dynamit und anderen industriell genutzten Sprengstoffen. Aber die Herkunft dieser Sprengstoffe könnte und würde zurückverfolgt werden. Und da wir vermuten, dass das FBI ab und an ein Auge auf uns wirft, müssen wir in dieser Hinsicht sehr vorsichtig sein.«

»Und wie sollen wir sonst an Sprengstoff rankommen? Selber herstellen? McVeigh hat seinen auch selbst gemacht, oder?«, fragte Jackie.

»Ja, McVeigh hat seine Autobombe selbst gebastelt. Wir sprechen hier aber über Raffinesse, und Kunstdünger und Benzin sind das Gegenteil von raffiniert. Nein. Ich habe schon alles ausbaldowert. Ein bisschen geheimdienstliche Arbeit gemacht«, sagte er und zog erstmal an seiner Zigarre, um bei uns die Spannung zu steigern.

»Sag schon«, sagte Jackie.

»Ich habe einen alten Kumpel, der Bescheid weiß«, sagte Sicko.

Diesen Köder schluckte ich.

»Aye?«

»Es geht um den Stützpunkt der Nationalgarde an der Route 1A. Das Stabsquartier des 101. Pionierbataillons. Habt ihr sicher alle schon mal gesehen. Laut meinem Kumpel ist der Stützpunkt nur freitagabends, samstags und sonntags besetzt. Unter der Woche ist da kein Schwein.«

Er zog die Kopie eines Plans hervor. Der Stützpunkt war klein  gerade mal sechs Räume, eine Sporthalle, ein überdachter Schießstand und neben dem Schießstand eine Waffenkammer, die Sicko mit einem roten X gekennzeichnet hatte.

»Das ist unser Zielobjekt. Der Stützpunkt ist von einem Maschendrahtzaun umgeben, eins-fünfzig hoch, oben drauf eine einzige Reihe Stacheldraht. Die Ausfahrt hinten ist mit Kette und Vorhängeschloss gesichert. Seamus, mit einem Bolzenschneider und deinem Sachverstand solltest du die Kette in zwei Sekunden aufhaben.«

Seamus nickte.

»Wir gehen dann durch diese Tür rein, links den Flur runter, dann kommt noch eine Tür, ebenfalls mit Kette und Vorhängeschloss gesichert. Wieder Seamus mit dem Bolzenschneider. Das ist schon die Tür zum Schießstand. Ist man da drin, liegt die Waffenkammer hinter der Tür links. An der Tür ist ein Schild, auf dem so was wie« Kein Zutritt ohne Offizier »steht. Da müssen wir mit einem Vorschlaghammer ran, weil das Schloss auf der Innenseite sitzt. Die Tür ist zwar dick, aber aus Holz und wohl nicht mehr ganz neu, sollte also nach ein, zwei Minuten nachgeben. Die Waffenkammer ist Alice im Wunderland, aber ihr lasst alles links liegen, die Knarren, die Granaten, alles bis auf ein paar gestapelte grüne Kisten, auf denen ›C4  Mit Vorsicht zu handhaben‹ steht. Ihr schnappt euch jeder eine Kiste und macht, dass ihr wieder rauskommt. Noch Fragen?«

»Wie schwer sind die Kisten?«, wollte ich wissen.

»Gute Frage, Sean, ich bin mir nicht sicher. Aber man hat mir gesagt, dass eine Kiste pro Mann nicht unzumutbar ist.«

Sicko nahm einen tiefen Zug von der Zigarre und lächelte uns selbstzufrieden an.

»Weitere Fragen?«

»Du bist nicht dabei?«, fragte Jackie.

»Nein, ich fahre nach Portsmouth, weil ich etwas anderes auszukundschaften habe. Seamus leitet die Operation. Ihr macht, was er sagt«, meinte Sicko und sah dabei mich an.

»Okay«, sagte ich.

»Kann der mit seinem Fuß denn überhaupt schwere Kisten tragen?«, fragte Jackie gehässig.

»Verpiss dich. Ich hab nicht das geringste Problem damit, Sicko, garantiert«, sagte ich und entwickelte langsam einen regelrechten Hass auf Jackie.

Sicko nickte.

»Ich kann mich also auf euch drei verlassen?«

Er sah Seamus sehr ernst in die Augen.

»Schau mich nicht so an«, sagte Seamus. »Durch die Seitentür rein. Den Flur runter. Erste Tür links. Schloss knacken, zur Waffenkammer, Vorschlaghammer, Knarren liegenlassen. Kisten mitnehmen, auf denen ›C4  Mit verfickter Vorsicht zu handhaben‹ steht.«

Sicko betrachtete ihn skeptisch. Restlos überzeugt war er noch nicht. »Gerry könnte sicher auch alleine nach Portsmouth fahren. Wollt ihr, dass ich mitkomme?«, fragte er.

»Halts Maul, Sicko, ich krieg das schon auf die Reihe«, sagte Seamus wütend.

»Wir schaffen das schon«, steuerte ich bei, und Jackie, der von dem Neuen nicht ausgestochen werden wollte, fügte hinzu:

»Mit links schaffen wir das, Sicko, überlass es ruhig mir.«

»Auch wenn niemand da sein wird, möchte ich, dass ihr in fünf Minuten wieder draußen seid, verstanden?«, sagte Sicko, den immer noch ein drückender Zweifel umwölkte.

»Verstanden«, sagten wir alle.

»Also gut. Jetzt das übliche Prozedere: Ich gehe zum Busbahnhof und klaue vom Dauerparkplatz ein Auto für euch. Aber den Rest müsst ihr alleine schaffen, okay?«

»Ja, verdammt noch mal«, sagte Seamus, schon ganz erschöpft von Sickos mangelndem Vertrauen in unsere Fähigkeiten.

Sicko stand auf und lief Kreise im Zimmer.

»Ich möchte, dass ihr euch für den Rest des Tages den Plan einprägt und die Werkzeuge besorgt. Außerdem solltet ihr ein paar Mal dran vorbeifahren, damit ihr mit der Lage vor Ort vertraut seid. Danach, Seamus, lädst du die Jungs irgendwo zum Essen ein. Einen Job mit leerem Magen zu erledigen bringt nichts. Sobald es dunkel ist, macht ihr euch auf den Weg, und ich will, dass alles zack zack läuft. Gerry und ich sind heute Abend gegen neun wieder zurück. Alle weiteren Entscheidungen überlasse ich dir, Seamus, aber wenn ihr ungefähr zur selben Uhrzeit auch wieder hier aufkreuzt, wäre das sicher nicht schlecht.«

»Kein Problem«, sagte Seamus.

Sicko warf einen Blick aus dem Fenster. Und sah etwas, das ihm nicht gefiel.

»Da ist schon wieder diese Scheißkarre. Gut, die Besprechung ist vorbei.«

Ich versuchte, einen Blick auf das mysteriöse Auto vor dem Fenster zu erhaschen, aber Sicko scheuchte uns aus dem Zimmer. Als wir endlich vor der Tür standen, war das Auto weg. Ich hoffte inständig, dass es kein burgunderfarbener Jaguar Mark 2 gewesen war, aber ich konnte Sicko unmöglich danach fragen, ohne ihn mit der Nase darauf zu stoßen. Es gab sowieso schon mehr als einen Grund, mir Sorgen zu machen, da musste ich mir nicht noch einen zusätzlich aufhalsen.



Wir parkten den gestohlenen Jeep auf einem Rastplatz nahe den Sümpfen am Parker River und arbeiteten uns dann durch das morastige Unterholz hinter dem Stützpunkt voran. Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, und die Insekten attackierten uns mit Inbrunst, obwohl wir alle in Autan getränkt waren.

Offensichtlich hielt Massachusetts keine großen Stücke auf seine historische Vorreiterrolle bei der Amerikanischen Revolution. Zumindest hätte man der zeitgenössischen Inkarnation der Minutemen, der Nationalgarde von Massachusetts, kaum eine armseligere Behausung geben können. Das Hauptquartier des 101. Pionierbataillons war ein trauriger Anblick. Ein kleines, heruntergekommenes Gebäude, das einen an eine Grundschule in den hinterletzten Südstaaten erinnerte, der die finanziellen Zuwendungen gestrichen worden waren. Auch mit dem Stacheldraht hatte Sicko falsch gelegen. Den gab es ausschließlich zur Straße hin. Hinten schützte nur der Maschendrahtzaun das Gelände vor Vandalen und Dieben. Obwohl ich einen Vorschlaghammer dabeihatte und Seamus Bolzenschneider und Knarre, waren wir beide in weniger als dreißig Sekunden über den Zaun geklettert. Jackie hatte ein kleines Problem, weil er mit seinen Baggypants oben am Zaun hängenblieb, aber Seamus zog einmal kräftig, und dann war auch er drüber.

Ich sah zu, wie er herunterkletterte und herausstehende Drahtenden ihm die Hose zerrissen. Mit einem dumpfen Plumps kam er fluchend unten auf. Da passierte etwas Merkwürdiges bei mir.

Ich erstarrte.

Das letzte Mal, als ich an einem Zaun hing …

Es kam ohne Vorwarnung. Ein Erinnerungsblitz. Mexiko. Scotchy, der in Zeitlupe durch den Natodraht fällt und vor Schmerz und Enttäuschung schreit. Nach allem, was wir in diesem Gefängnis schon ertragen hatten. Wir waren so nah dran, so nah an der Freiheit. Um dann zu sterben wie ein Blödmann, mit einer Kugel im Rücken zu verbluten.

»Komm schon, Sean«, sagte Seamus. Ich riss mich los und folgte ihm über den Parkplatz hinter dem Stützpunkt. Dort standen ein Armeegeländewagen, der nur darauf zu warten schien, geklaut zu werden, ein  noch besser  gepanzerter Truppentransporter und ein Halbkettenfahrzeug.

Wir gingen zur Hintertür, die zwar mit Kette und Vorhängeschloss gesichert war, aber so alt und verwittert, dass man, hätte man keinen Bolzenschneider dabeigehabt, auch einen Schraubenzieher unter die Angeln hätte schieben können, einmal ziehen, und die Tür wäre einfach abgefallen. Seamus aber nahm den Bolzenschneider, ich hielt ihm die Kette hin. Er benutzte seinen Oberschenkel als Hebel, ließ das Gerät zuschnappen, und die Kette war beim ersten Versuch durchtrennt.

»Wir sind drin«, sagte Jackie begeistert.

»Okay, Leute, seid vorsichtig«, sagte Seamus.

Ich war froh, dass endlich etwas passierte. Der Tag mit den beiden hatte mir den letzten Nerv geraubt. Wir hatten den Stützpunkt ausgespäht, waren essen gewesen und hatten Small Talk betrieben. Ich hatte Jackies bemühten Sarkasmus erdulden und Seamus wiederholte Ausflüge zur Toilette ignorieren müssen, wo er sich aus seinen Flachmännern bediente. Flachmänner im Plural.

Und dann noch das dämliche Touri-Programm. Offensichtlich hatte Sonia oder jemand anderes Seamus gebeten, mir Newburyport ein bisschen zu zeigen, weswegen er, obwohl wir in einem gestohlenen Wagen herumfuhren und mitten in einem Einsatz steckten, direkt im Stadtzentrum parkte, uns in Angies Diner zum Essen einlud und mich im Anschluss durch die in Newburyport in hoher Dichte ansässigen Kerzenläden, Eissalons, Spezialitätengeschäfte und Souvenirshops schleppte. Ich schützte Begeisterung vor, nahm mir aber auch die fünf Minuten, die Jungs in den »Schönes aus Großbritannien« -Laden zu führen und ihnen englische Schokoriegel zu kaufen. Zusammen mit dem Fünf-Dollar-Schein gab ich Samantha ein Zettelchen, auf dem stand: »Sicko hat deinen Jaguar bemerkt.« Nur für den Fall, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag. Sickos Bemerkung über den Wagen vor Gerrys Haus hatte mir gar nicht gefallen, und die Akte, die ich über ihn gelesen hatte, war in vielerlei Hinsicht fehlerhaft. Er mochte gewalttätig und skrupellos sein, aber verrückt war er nicht  und dumm auch nicht. Er handelte immer äußerst überlegt.

Gerry war bequem und wurde alt, aber Sicko hatte fast nichts von seinem Biss eingebüßt. Er war schlau genug, sich an diesem kleinen Streich hier nicht zu beteiligen. Das hier wog sehr viel schwerer als ein Banküberfall. Und er hatte sich darum gekümmert, dass Gerry bei unserer Besprechung am Vormittag nicht dabei war. Sicko war gewiefter und klüger, als man ihm zugestehen wollte. Die gestrige Aktion war mir als vollendete Tatsache präsentiert worden. Ich hatte keine Wahl gehabt, ich hatte nur mitmachen oder es sein lassen können. Heute genau dasselbe. Und in beiden Fällen hatte er den Big Boss außen vor gelassen. Bislang konnte ich noch nichts bezeugen, das vom FBI irgendwie hätte auf Gerry zurückgeführt werden können. Wie auch immer: Wenn wir heute Abend erfolgreich waren und danach mit einer Handvoll Plastiksprengstoff dastanden, müsste ich nichts weiter tun, als Sicko und Gerry eine Bombe bauen lassen. Sie würde noch nicht mal detonieren müssen. Sobald sie fertig war, würden wir die ganze Bande hochgehen lassen können. Sie wegen gemeinschaftlicher Verschwörung drankriegen, und Sicko wegen Raubüberfalls und der Planung eines Raubüberfalls auf einen Armeestützpunkt. Das wäre mehr oder weniger das Ende der Söhne des Cuchulainn. Bei Kit würde ich verhandeln müssen. Auch wenn das Mädchen zweifelhafte musikalische Vorlieben sowie einen erschütternden Männergeschmack hatte  man kann sich seine Eltern nun mal nicht aussuchen, und es war nicht ihre Schuld, dass Gerry sie in das Ganze hineingezogen hatte. Ich würde mich darum kümmern müssen, dass ihr Urteil wieder aufgehoben oder zu höchstens ein paar Monaten bei niedrigster Sicherheitsstufe abgewandelt wurde.

Samantha las die Notiz und reagierte wie ein Profi: überhaupt nicht. Aber ich war mir sicher, sie hatte verstanden. Gern hätte ich mich umfassend mit ihr besprochen, aber Seamus ging mit uns wieder hinaus.

Und jetzt taten wir Gott sei Dank endlich etwas.

Jackie zog die Kette aus dem Schloss.

»Wo sind die Taschenlampen?«, fragte Seamus.

Jackie tastete in seinem Rucksack herum und gab jedem von uns eine. Das war das einzige, wofür er heute Abend allein verantwortlich gewesen war, aber es überraschte mich trotzdem, als die Taschenlampen tatsächlich funktionierten.

Den großen Vorschlaghammer und die Taschenlampe zu tragen war umständlich, aber ich sollte verdammt sein, wenn ich um Hilfe bitten würde. Mit den beiden Idioten wollte ich nicht mehr reden als unbedingt nötig. Vorsichtig betraten wir die Baracke. Seamus ging vor, Jackie als Zweiter, ich bildete die Nachhut.

»Sollen wir unsere Masken überziehen, Seamus?«, fragte ich.

»Ist doch kein Schwein da«, tat Seamus ab. »Los, hier links runter.«

Jackie unterdrückte ein Gähnen. Das hast du davon, wenn du schon im Morgengrauen surfen gehst, Freundchen.

Von den Wänden blätterte die Farbe, Aushänge erörterten Themen wie Zusatzleistungen, sexuelle Diskriminierung, das Berufsheer und dessen »Frag nicht und erzähls keinem« -Homopolitik.

Am Ende des Flurs hing ein Schwarzes Brett, an das nur ein einziger Zettel gepinnt war  ein Anmeldeformular für den letztjährigen Boston Marathon.

»Sieht verlassen aus. Ich hoffe, Sicko hatte die richtigen Infos«, sagte Jackie.

»Von wegen verlassen, hast du den Panzer draußen nicht gesehen?«, sagte Seamus verächtlich.

Wir kamen zur Tür am Ende des Flurs. Seamus setzte den Bolzenschneider an, die Kette sprang auf, wir drückten gegen die Tür und befanden uns augenblicklich auf dem Schießstand. Seamus leuchtete mit seiner Taschenlampe die gegenüberliegende Wand an, und wir sahen die Tür zur Waffenkammer. »Waffenkammer« stand zwar nicht darauf, aber es gab ein Schild, auf dem zu lesen war: »Zutritt nur mit Anmeldung beim diensthabenden Offizier«.

»Da ist es«, flüsterte Jackie.

»Glaub ich auch«, stimmte ich zu.

»Okay, dann mal los«, sagte Seamus.

Wir durchquerten den Schießstand. Der Raum war etwa fünfzehn Meter lang, unter der Decke hingen Drähte, an denen die Zielscheiben vor- und zurückgezogen werden konnten. Aus Plastikkisten voller verfeuerter Munition roch es nach Kordit und Schießpulver.

Ich legte mir den Hammer auf die Schulter.

»Soll ich die Tür einschlagen, wenn wir drüben sind?«, fragte ich Seamus.

Seamus nickte.

»Vorausgesetzt, du bist dazu in der Lage«, sagte Jackie.

Jetzt hatte ich endgültig genug von diesem blöden Sack. Ich packte ihn an der Schulter.

»Was genau willst du mir damit sagen?«, fragte ich ihn.

»Na ja, weil du doch ein Krüppel bist und so, vielleicht kannst du nicht wirklich mit dem Hammer umgehen«, sagte Jackie, und ich konnte ihn in der Dunkelheit grinsen spüren.

»Falls du noch mal verprügelt werden willst  du bist auf dem besten Weg dahin. Aber was willst du Kit diesmal erzählen, dass du über einen Pflasterstein gestolpert bist und jetzt die Kommune verklagst?«

Jackie fegte meine Hand von der Schulter und machte sich bereit zuzuschlagen.

»Damals warst du im Vorteil. Diesmal bin ich nüchtern, also versuchs bloß, Mann«, sagte er.

»Ich verpass dir derart eine, dass du mit dem Arsch zuerst wieder in deinem Kuhficker-Sligo landest«, sagte ich und hielt den Hammer in beiden Händen, bereit auszuholen, falls er blöd genug war anzugreifen.

»Dann mach, zeig mal, was du drauf hast«, sagte Jackie.

Seamus fasste in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Revolver heraus. Er richtete ihn erst auf mich, dann auf Jackie.

»Wenn ihr zwei nicht sofort mit der Scheiße aufhört, erschieße ich euch an Ort und Stelle«, sagte er. Es war keine ernsthafte Drohung, aber die Knarre bannte doch unsere Aufmerksamkeit. Gab der Sache eine andere Bedeutung. Nahm unserer Auseinandersetzung den Wind aus den Segeln. Ich lockerte den Griff um den Hammer.

Jackie spuckte auf den Boden.

»Sag ihm, er soll mich bloß nicht anrühren«, murmelte er.

»Sag ihm, er soll aufpassen, was er sagt«, sagte ich.

»Schluss jetzt. Geht weiter«, ordnete Seamus an.

Wir gingen auf die Waffenkammer zu. Im Näherkommen konnten wir einen schwachen Streifen Lichts erkennen, der unter der Tür durchsickerte.

Beunruhigend. Es sah aus, als würde im Inneren eine Glühbirne brennen.

»Wie findest du das, Seamus?«, fragte ich auf das Licht deutend und senkte meine Stimme zu einem Flüstern.

»Jemand hat am Wochenende das Licht angelassen?«, schlug Seamus vor.

Ich nickte.

»Wahrscheinlich«, sagte ich.

Seamus untersuchte den Türgriff. Wie Sicko angekündigt hatte: eine Metallklinke an einer Holztür. Drei bis vier gezielte Schläge sollten ausreichen. Ich hob den Hammer und ließ ihn auf die Klinke krachen. Sie fiel gleich beim ersten Schlag ab.

Aus dem Inneren der Waffenkammer kam ein Schrei, einen Sekundenbruchteil später ging ein Alarm los: blinkende Alarmlichter, schrilles Dauerklingeln.

Jackie stieß die Tür zur Waffenkammer ganz auf. Ein länglicher, schmaler Raum, Metallregale voller Kisten und Gestelle mit Schusswaffen. Außerdem ein dreißigjähriger, kahlköpfiger, fetter Soldat im Kampfanzug mit angsterfüllten grünen Augen, der auf einem Stuhl saß, in der einen Hand ein Klemmbrett, die andere löste sich gerade von dem großen roten Knopf an der Wand. Er versuchte, an die Waffe zu kommen, die neben ihm auf dem Boden lag. Ich warf den Hammer nach ihm. Er traf ihn an der Brust, und der Soldat kippte rückwärts vom Stuhl in eine Kiste voller Blendgranaten.

Ich stürzte mich auf seinen 45er Colt, der in einem Halfter neben dem Stuhl lag. Er schlug nach mir, aber ich rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht, riss den Colt aus dem Halfter, schob schnell das herausgenommene Magazin hinein und hielt ihm die Waffe an den Kopf. Er nahm die Hände hoch und sagte:

»Ich ergebe mich.«

Ich drehte mich zu Seamus um, und wir sahen uns einen Augenblick lang entsetzt an.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Jackie Seamus, Panik in der Stimme.

»Er hat uns gesehen«, sagte Seamus.

»Gar nichts habe ich gesehen«, gab der Typ zurück und schloss die Augen.

»Scheiße noch mal, er hat uns gesehen«, jaulte Jackie.

Seamus langte in seine Jackentasche, holte einen Flachmann heraus und trank einen Schluck. Dann wischte er sich über den Mund.

In diesem Moment hörten wir, über das Schrillen des Alarms hinweg, von jenseits des Sumpfs und der Pappelreihe das noch entfernte Heulen einer Polizeisirene. Vielleicht hatte sie mit uns zu tun, vielleicht aber auch nicht.

»Der Knopf, den du da gedrückt hast, wer wird dadurch alarmiert?«, fragte ich.

»Keine Ahnung«, sagte er und meinte es ehrlich.

»Wir müssen hier raus«, sagte ich zu Seamus. »Die Bullen sind auf dem Weg.«

Seamus sah aus, als stünde er kurz davor, ohnmächtig zu werden. Er war leichenblass, und er schwitzte. Die letzten Wochen waren zu viel für ihn gewesen. Er konnte mit dem Stress nicht umgehen. Zumindest nicht in nüchternem Zustand.

»Wir nehmen ihn mit. Sicko wird wissen, was zu tun ist«, sagte er jetzt.

»Jetzt mal langsam«, sagte ich wütend.

»Wir nehmen ihn mit. Du tust, was ich sage, ich bin hier der Chef«, brüllte Seamus.

»Und was ist mit dem Sprengstoff, Seamus?«, fragte Jackie.

»Sag ihm doch einfach gleich alle unsere Namen«, sagte ich zu Jackie und bedeutete dem Soldaten, mit uns aus der Waffenkammer zu kommen.

»Vergiss den Sprengstoff. Ich will hier verdammt noch mal nur noch raus«, sagte Seamus.

»Hey, du, los gehts«, sagte ich zu dem Soldaten. »Die Hände schön über dem Kopf lassen.«

Wir rannten quer durch den Schießstand, und während wir den Korridor entlangjoggten, drückte ich dem Soldaten den Revolver in den Rücken. Er war übergewichtig und zitterte, auf jeden Fall war er älter als ich. Und er hatte entsetzliche Angst. Dass Jackie ihn jetzt auch noch zur Sau machte, war da auch nicht gerade hilfreich:

»Scheiße, Mann, was zum Teufel hast du da drin gemacht? Hier sollte doch kein Schwein sein«, sagte er.

»Ich sollte Inventur machen«, gab der Soldat zurück.

»Du darfst doch nur am Wochenende hier sein«, sagte Jackie aufgebracht.

»Der Oberst kommt am Wochenende, und bis dahin sollen wir fertig sein, und …«, setzte der Typ zu einer Erklärung an, aber Seamus fiel ihm ins Wort:

»Halts Maul. Wies dazu kam, ist egal. Jetzt ist es eben so«, sagte er.

Wir sprinteten den Flur entlang und rannten genau in dem Augenblick nach draußen, als ein Polizeiauto von der Route 1A abfuhr und vor dem Stützpunkt hielt.

»Über den Zaun«, sagte Seamus. »Los.«

Wir rannten nach hinten zum Zaun.

»Du, rüber da«, wies Seamus den Soldaten an. Alle vier kletterten wir über den Zaun. Die Polizisten suchten mit einem starken Scheinwerfer das Gelände ab, aber wir waren hier hinten wahrscheinlich außerhalb ihrer Sichtweite. Wir duckten uns.

»Die sehen uns nicht«, flüsterte Jackie.

Wir legten uns flach ins Schilf, Seamus drückte den Kopf des Soldaten auf den Boden. Der Lichtkegel wischte an uns vorbei und kehrte auf die Vorderseite der Baracke zurück.

»Hier drüben, hier drüben«, schrie der Soldat, sprang hoch und wedelte mit den Armen. Die Bullen schwenkten den Scheinwerfer in unsere Richtung und sahen uns.

»Ihr da, stehen bleiben«, rief einer von ihnen.

»Du Idiot«, sagte ich, während ich den Soldaten zusammen mit Jackie in den Schlamm hinunterzog.

Seamus nahm seine Knarre und drückte sie dem Soldaten in die Wange.

»Mach das noch ein Mal und du bist tot«, sagte er.

»Um Himmels Willen, lass das, los jetzt«, brüllte ich Seamus an.

Seamus rammte dem Soldaten die Waffe in den Rücken, schubste ihn vorwärts, und wir rannten durch die Marschwiesen, die zum Parker River hinunterführten.

Die Bullen gaben einen Warnschuss ab und kamen hinter uns hergeprescht. Sie würden entweder in großem Bogen den ganzen Stützpunkt umrunden oder sich den Weg durch den vorderen Zaun freischneiden, über den Parkplatz laufen und dann über den hinteren Zaun klettern müssen. Trotzdem wären sie uns verdammt dicht auf den Fersen.

»Wir müssen den Soldaten-Heini zurücklassen«, sagte ich zu Seamus, während wir durch Sumpfgras wateten.

»Er hat unsere Gesichter gesehen, du Idiot. Wir müssen ihn zu Sicko mitnehmen«, sagte Seamus wütend.

»Das schaffen wir nie, die schicken doch jeden Moment Hubschrauber«, sagte Jackie leise schluchzend.

»Reiß dich zusammen, Jackie. Los jetzt. Es ist vollkommen dunkel. Wenn wir es bis zum Parker River schaffen, können wir uns flussabwärts bis zum Naturschutzgebiet von Plum Island treiben lassen, und alles wird gut«, sagte Seamus.

Das war gar kein so schlechter Plan. Weder war das Wasser kalt noch die Strömung stark. Es könnte funktionieren.

»Dann beeilen wir uns besser«, sagte ich.

Seamus nickte, ermutigt von meiner Zustimmung.

»Und du machst keine Sperenzchen, sonst erschieß ich dich«, sagte er zu dem Soldaten.

Wir wateten durch Morast, dann durch richtiges Wasser, dann wieder durch Morast.

Nach ungefähr zehn Minuten konnten wir hinter uns eine ganze Menge mehr Polizisten hören. Drei oder vier Hilfseinheiten waren gerufen worden, alles in allem vielleicht ein Dutzend Mann. Seamus, der Soldat und ich blieben zusammen, aber Jackie, der Fitteste und Schnellste von uns, hatte schon über hundert Meter Vorsprung. Er drehte sich um, fragte sich, ob er warten solle, aber Seamus winkte ihn weiter. Innerhalb der nächsten Minute war er völlig verschwunden.

»Ich glaube, ich kann den Fluss schon sehen«, sagte ich.

Es grenzte regelrecht an ein Wunder, dass mir der Morast noch nicht die Schuhe von den Füßen gesaugt hatte, was sicher passiert wäre, wenn ich anstelle der schweren Stanley-Stiefel immer noch meine Chucks angehabt hätte. Schuhlos wäre ich fußlos gewesen und damit am Arsch.

Als wir uns dem Fluss näherten, wurde der fette Soldat langsamer. Er war nicht in Form und schwitzte, aber er war weit davon entfernt, wirklich erschöpft zu sein. Er hatte irgendetwas vor. Man konnte es seiner Körpersprache anmerken. Ich behielt ihn im Blick und rechnete damit, dass er einen von uns anspringen würde. Tat er aber nicht. Stattdessen stolperte er mitten im Lauf über eine Ranke und stürzte. Schwer landete er auf dem Boden und fasste sich ans Bein.

»Steh auf«, brüllte Seamus ihn an. »Steh auf, verdammte Scheiße, oder ich erschieß dich.«

»Mein Bein, ich habe mir das Bein gebrochen«, jaulte der Mann und wand sich vor Schmerzen.

»Verflucht noch mal, steh auf«, wiederholte Seamus.

»Ich kann nicht, mein Bein ist verletzt«, sagte der Soldat.

Ich nickte Seamus zu. Wir hatten keine Zeit, um festzustellen, ob er log oder nicht. Seamus musste eine Entscheidung treffen.

»Wir müssen ihn zurücklassen«, sagte ich.

Seamus schaute erst ihn und dann mich an, hörte die Bullen immer näher kommen und nickte selbstvergessen. Er holte den Flachmann heraus, trank einen Schluck. Dann schraubte er den Verschluss wieder auf und hob seinen Revolver.

»Was machst du da, Seamus?«, fragte ich. »Der lügt, sein Bein ist in Ordnung. Steh auf, Mann, los. Er lügt.«

»Weiß ich«, sagte Seamus kalt. »Aber das tut nichts zur Sache, Sean, er hat unsere Gesichter gesehen, ich muss es tun, Sean, anders gehts nicht. Ich bin auf Kaution draußen. Die dürfen mich für das hier nicht drankriegen, zusammen mit der Schießerei in Revere wären das zwanzig Jahre.«

»Nein, Seamus, warte mal kurz«, fing ich an, aber er fiel mir ins Wort.

»Ich werde nicht im Gefängnis sterben, Sean. Denn darauf würds hinauslaufen. Du führst jetzt meine Befehle aus und bewegst dich.«

»Das ist Mord, Seamus«, sagte ich, aber er hörte mir nicht mehr zu. Er richtete den Revolver aus und zielte auf den Kopf des Soldaten.

»Wir müssen ihn töten«, sagte er nur zu sich selbst. Er hatte sich entschieden.

»Das ist Mord an einem Bundesbediensteten. Verdammte Scheiße, dafür kriegst du die Todesstrafe.«

»Bitte, bitte, bitte nicht«, flehte der Soldat.

»Schließ die Augen, Freundchen«, sagte Seamus, und sein Gesicht wirkte im Mondlicht gleichgültig und fest entschlossen.

Ich hob den Colt des Soldaten.

»Nimm die Waffe runter, Seamus«, sagte ich.

Er drehte sich zu mir um.

»Das bringst du nicht«, sagte er.

»Nimm die Waffe runter«, wiederholte ich.

»Scheiße, Sean, ich bring dich um. Ich bring euch beide um«, knurrte er und richtete die Knarre auf meine Brust.

Der Colt ging los.

Ein lauter Knall, der die Bullen mitten im Lauf innehalten und die Vögel im Umkreis von einer Meile panisch aufflattern ließ. Seamus sackte auf die Knie, der Schuss hatte ihm eine Kopfhälfte weggerissen, die Haut der anderen Hälfte wurde nur noch von ein paar Blutgefäßen und Nervensträngen am Schädel gehalten.

Ich wischte mir Gehirn von Arm und Gesicht.

Er kniete da, und kleine Blutfontänen sprudelten ihm aus dem Mund.

Ich merkte, wie ich »Tut mir leid, Seamus« sagte.

Er zwinkerte mit dem linken Auge, hielt sich noch einen Moment schwankend aufrecht und kippte dann mausetot vorwärts ins trübe Wasser des Sumpfs.


8: MORD IN NEWBURY

Feuersteine am Nachthimmel. Oxidierendes Blut. Mehr und noch mehr Moskitoschwärme. Brandgeruch im feuchtwarmen Passatwind. Da stand ich also, den charakteristischen Griff eines rauchenden Colts in der Hand, über und über mit Schmutz bedeckt, blutend, durchnässt, einen Toten zu meinen Füßen und einen um sein Leben flehenden Mann auf den Knien vor mir, und dachte nur: Gibts sonst irgendwas Neues?

Ich seufzte.

Genau das habe ich gemeint, als ich sagte, dass mir Probleme folgen wie Haie einem Sklavenschiff.

Ich spuckte aus, um den bitteren Geschmack im Mund loszuwerden.

»Bitte bringen Sie mich nicht um, Sir«, sagte der Soldat, während das Echo des Schusses den Fluss hinunterrollte.

Ich sicherte den Colt und hockte mich auf ein Knie.

»Hör zu«, fing ich an, hielt aber inne, als ein kleines Flugzeug über uns hinwegflog und irgendwo in der Ferne ein völlig verängstigter Polizist seine Glock auf einen harmlosen Watvogel entlud.

Der Soldat reckte seine Hände ganz weit nach oben.

»Es tut mir leid, dass ich gestürzt bin. Bitte erschießen Sie mich nicht, bitte, ich will an Weihnachten heiraten. Ich habe ein, ähm, ein Kind aus erster Ehe, bitte, oh Gott, bitte.«

»Immer mit der Ruhe, du Idiot, ich bin ein FBI-Undercoveragent. Alles wird gut«, sagte ich.

Sein Mund öffnete sich ungläubig, als er erst mich und dann Seamus Blut anstarrte, das in den Parker River sickerte.

»Das glaube ich Ihnen nicht, zeigen Sie mir Ihren Ausweis, zeigen Sie mir …«

»Halt den Mund und hör mir zu. Wir müssen Zeit gewinnen. Hilf mir, Seamus ins Wasser zu ziehen.«

Der Soldat schreckte zurück und starrte mich wie versteinert an.

»Du musst jetzt mit mir zusammenarbeiten, Kollege, los, ich werd dich nicht umbringen, siehst du, ich steck die Knarre weg«, sagte ich und ließ die 45er in meine Hosentasche gleiten. Ich griff nach Seamus linkem Bein und bedeutete ihm, das rechte zu übernehmen. Verstört und durcheinander, wie er war, brauchte er genaue Anweisungen. Er griff nach dem Bein, und zusammen schleiften wir Seamus zum Flussufer. Ich schob ihn ins Wasser und sah ihm hinterher, wie er Richtung Plum Island, Ipswich und Ozean davontrieb.

Dann kletterte ich die Böschung wieder hinauf.

»Bitte bringen Sie mich nicht um«, sagte der Soldat.

»Wie alt bist du?«

»Einunddreißig«, sagte er zögernd.

»Einunddreißig. Alt genug, um es besser zu wissen. Jetzt reiß dich verflucht noch mal zusammen, Mann.«

»Okay, ich …«

»Still jetzt. Komm hinter mir her, wir gehen ins Wasser, ganz ruhig, bleib unten. Beeil dich, hier lang.«

Ich brachte den Soldaten dazu, mir in gebückter Haltung etwa vierhundert Meter stromaufwärts zu folgen. Die Bullen hatten offensichtlich eine Hundestaffel, denn ungefähr zehn Minuten später fing ein Hund fürchterlich zu heulen an, was nur bedeuten konnte, dass sie gefunden hatten, was von Seamus zurückgelassener Kopfhälfte übrig war. Hoffentlich würde der Hund die Spur des Toten aufnehmen und die Polizisten zum Fluss und dann stromabwärts führen. Außerdem kam der Wind vom Meer, was uns auch ein bisschen helfen könnte.

»Was war das?«, fragte der Soldat, den es gruselte.

»Das war ein Hund, wahrscheinlich haben sie gerade Seamus gefunden, komm jetzt.«

Wir liefen weiter und machten nur einmal kurz Pause, weil ich meine Prothese richten musste.

Je weiter wir den Fluss hinaufkamen, desto schmaler wurde er, und ich ging so lange weiter, bis wir problemlos ans andere Ufer hinüberwaten konnten.

»Komm hinter mir her, beeil dich«, wies ich ihn an.

Er nickte niedergeschlagen. Mitzubekommen, wie ich Seamus einfach so abgeknallt hatte, hatte sicher seine Beachtung gefunden, und er war jetzt ganz Mister Kooperation. Er trödelte nicht mehr, brach sich keine Beine und schrie nicht mehr herum.

Ich half ihm die glitschige Uferböschung hoch und stellte mich mit ihm unter einen Baum. Es war zwar ganz schön gewitzt, unsere Spur im Wasser verloren gehen zu lassen, aber allzu lange würde man Kommissar Rex nicht an der Nase herumführen können, zumal ja auch Jackie noch irgendwo herumlief, und früher oder später würden sie mit einem Hubschrauber kommen. Jetzt musste zügig gehandelt werden. Ich setzte den Typen auf eine große Wurzel. Er hyperventilierte und fürchtete sich. Er musste sich beruhigen  und er musste mir glauben.

»Als Erstes atmest du jetzt mal tief durch«, befahl ich ihm.

Er sog Luft ein und stieß sie wieder aus.

»Und zweitens: Wie heißt du und welchen Dienstgrad hast du?«

»Wie ich heiße und was für einen Dienstgrad ich habe?«

»Ja, raus damit. Das müsstest du mir sogar sagen, wenn ich dein Feind wäre.«

»Oberstabsgefreiter David Ryan«, sagte er immer noch verwirrt, aber vielleicht schon etwas weniger ängstlich.

»Okay, David, hör zu, alles wird gut. Ich werd dich laufen lassen, aber dafür musst du die Ruhe bewahren und machen, was ich dir sage. Okay?«

Er nickte.

»Gut«, sagte ich.

»Er wollte mich umbringen. Und Sie, Sie wollte er auch umbringen«, stammelte er, als ihm der grausige Vorfall wieder einfiel. Er zitterte. Ich durfte nicht riskieren, dass er jetzt durchdrehte.

»Entspann dich, Kollege. Du warst nie in Gefahr. Nicht eine Sekunde. Und ich auch nicht. Er hatte zwar eine Knarre, aber um mit mir fertig zu werden, braucht man Kryptonit. Jetzt beruhige dich und halt mal kurz den Mund, während ich mir überlege, wies weitergeht.«

Ich durchwühlte die Knietasche meiner Cargohose und holte ein Handy heraus, das ich, darauf hatte Samantha bestanden, immer bei mir hatte, für Situationen wie diese. Die Frage war nur, ob es jetzt, wo ich es brauchte, auch funktionieren würde. Die Tasche war klitschnass und das Handy dick überzogen mit feuchten Schilfblättern und schmierigem Blütenstaub.

»Geh an, Scheißteil«, befahl ich ihm, und es ging an. Von reiner Willenskraft bezwungen leuchtete das Display auf, und ich hatte ein Freizeichen. Dem Himmel sei Dank.

Ich wählte Samanthas Nummer.

Sie nahm ab.

»Hallo?«

»Ich bins«, sagte ich.

»Mi …? Wo bist du? Sprichst du über das Mobiltelefon?«

»Ja.«

»Dann leg auf und ruf mich übers Festnetz an.«

»Das ist ein Notruf.«

»Okay, dann, ähm, aber überleg dir gut, was du sagst.«

»Ich hab jetzt keine Zeit für diese Scheiße. Seamus ist tot. Du musst ein FBI-Team zum Stützpunkt der Nationalgarde an der Route 1A in der Nähe von Rowley schicken. Sofort. Wir sind da eingebrochen, es ist schiefgegangen, und Seamus ist tot. Und es gibt einen Zeugen. Man wird einen Soldaten aufgreifen, den Oberstabsgefreiten David Ryan. Wenn ihr wollt, dass mein Einsatz erfolgreich ist, dann dürft ihr ihn nicht mit den Bullen sprechen lassen. Das FBI wird die Polizei davon überzeugen müssen, dass das eine Angelegenheit für die Bundesbehörden ist. Wir können uns nicht drauf verlassen, dass die Bullen dichthalten. Ryan wartet am Stützpunkt auf deine Leute. Er weiß, was er sagen muss.«

»Was um alles in der Welt ist da los? Bist du verletzt?«, fragte sie.

»Das erzähl ich dir später. Es ist total in die Hose gegangen. Es liegt jetzt bei dir, ob noch ein ultimativer Supergau draus wird oder nicht. Wenn du mich fragst: Ich finde, wir sollten die ganze Sache abbrechen. Aber weil ich ein treuer Vasall bin, werd ichs erstmal so hinbiegen, dass wir noch alle Möglichkeiten haben. Okay?«

»Du musst mir genau erzählen, was passiert ist«, sagte sie, und der Befehlston überwog jetzt die Sorge.

»Keine Zeit. Hör zu. Schreib dir Folgendes auf: Schick das FBI zum Stützpunkt der Nationalgarde an der Route 1A, das ist das Hauptquartier des 101. Pionierbataillons. In der Nähe von Rowley und Parker River. Dort greift ihr den Oberstabsgefreiten David Ryan auf. Und macht besser ein bisschen plötzlich. Ich muss nach Plum Island und alles wieder in Ordnung bringen. Dafür schuldest du mir noch was. Und zwar einiges«, sagte ich.

Ich machte das Handy aus und sah Ryan an.

»Okay, Kollege, hör mir jetzt zu, die Bullen werden in ein paar Minuten hier sein. Ich bin ein Undercoveragent des FBI, der in eine brandgefährliche Terrorzelle eingeschleust worden ist. Die stehen kurz davor, massenweise Zeug in die Luft zu jagen. Du erinnerst dich an Oklahoma? So was in der Art. Das Leben von Hunderten von Menschen steht auf dem Spiel. Wenn du den Bullen also erzählst, dass ich Seamus erschossen habe, fliegt meine Tarnung auf, die monatelange Vorbereitung war total fürn Arsch, ich werde hingerichtet, und die Terroristen kommen davon. Wir sind hier im Bandit Country, man darf den Bullen nicht trauen. Nur dem FBI. Okay?«

»Ich kann sie doch nicht anlügen, ich …«

»Bleib locker, Kumpel, du musst ja gar nicht richtig lügen, sondern den Bullen eigentlich nur erzählen, was passiert ist: Drei Typen sind in den Stützpunkt eingebrochen, haben dich mitgenommen, du konntest fliehen und hast einen Schuss gehört. Das ist alles. Sie werden dich aufs Revier mitnehmen, um dich ärztlich zu versorgen, vielleicht schicken sie dich auch ins Krankenhaus, ganz egal. Du sagst den Bullen, dass du weglaufen konntest, dass du um dein Leben gerannt bist und dass du nicht weißt, was mit uns passiert ist. Okay?«

Er nickte, war aber noch nicht ganz überzeugt.

»Du musst deswegen kein schlechtes Gewissen haben. Das FBI wird in einer Stunde oder so mit dir reden wollen, und vor denen kannst du dann mit der Wahrheit rausrücken. Wahrscheinlich ist ein Agent dabei, der Harrington heißt. Dem kannst du alles sagen. Aber wenn du deinen Freunden, deiner Verlobten, der Polizei oder sonst wem erzählst, dass ich Seamus erschossen habe, bin ich am Arsch. Dann finden die Terroristen raus, was heute Abend wirklich passiert ist, und bringen mich um. Verstehst du das?«

»Warum sollte ich Ihnen glauben?«

»Weil es zufällig die Wahrheit ist.«

Er blinzelte unausgesetzt, seine großen Augen schauten dabei unbedarft. Langsam ließ seine Angst nach.

»Okay, ich denke, ich …«

»Nein, da gibts überhaupt nichts zu denken. Entweder, du machst es so oder nicht, sags mir einfach. Und zwar schnell.«

Er dachte einen Augenblick nach, kämpfte mit sich, es sah so aus, als würde er mir die Geschichte nur allzu gern abkaufen  oder er war ein verdammt guter Schauspieler.

»Okay, ich machs so«, sagte er.

»Wehe, du schwindelst mich an. Mein Leben steht auf dem Spiel. Und das Dutzender anderer auch.«

»Ich schwindele nicht.«

Er warf einen Blick auf den Pistolengriff, der aus meiner Tasche ragte. Ich schnippte direkt vor seinem Gesicht mit den Fingern. Ich brauchte seine volle Aufmerksamkeit.

»Sag mir, was du zu tun hast. Wiederhols noch mal«, sagte ich.

»Der Polizei sage ich kein Sterbenswörtchen, aber dem FBI alles.«

»Sehr gut.«

Ich hatte ihn, aber ich musste hundertprozentig sicher sein. Ich ging neben ihm in die Hocke und sah ihm in die Augen.

»Ryan, wenn ich dir vertraue, hängt mein Leben davon ab, du solltest es also nicht vermasseln.«

»Mach ich nicht, Mann, ich bin Ihnen doch was schuldig.«

»Zum allerletzten Mal: Den Bullen erzählst du nichts, aber dem FBI schon.«

»Ich habe verstanden«, sagte er ernsthaft. »So ähnlich wie bei einer Tiefenaufklärung.«

»Ganz genau so. Gut. Ich bin zufrieden. Okay, ich muss los, gib mir zehn Minuten Vorsprung, dann kannst du nach der Polizei rufen. Kapiert?«

»Ja.«

Ich stand auf.

Der Soldat sah mich an. Er wollte noch etwas sagen. Ich wartete.

»Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte er. »Und viel Glück.«

»Werd ich brauchen«, sagte ich.

Ich holte die 45er aus der Tasche, warf sie in den Parker River und rannte so schnell ich konnte ins moorige Unterholz.

Eine Viertelstunde lang bewegte ich mich Richtung Norden, dann gelangte ich an einen Wald. Ich zog die Bänder an meiner Prothese noch einmal fest, schöpfte Atem, sammelte mich.

Was jetzt?

Zurück zu Gerrys Haus?

Wie?

Zu Fuß.

Plum Island ist eine längliche Sandbank, die parallel zur Küste von Nord-Massachusetts verläuft. Auf Landkarten sieht sie aus wie eine Insel, ist aber bei Ebbe über eine sumpfige Nehrung mit dem Festland verbunden. Von da, wo ich jetzt war, nördlich des Parker River, wäre es kein allzu weiter Marsch nach Osten über die Nehrung bis auf die Westseite der Insel. Anschließend wäre es ein Leichtes, im Naturschutzgebiet von Plum Island die nur vierhundert Meter breite Insel zur Atlantik-Seite hin zu durchqueren und den Strand hoch zu McCaghans Haus zu spazieren.

Würde ungefähr eine Stunde dauern.

Ich ging alles noch einmal durch und fand das Vorhaben realistisch. Aber kaum dass ich mich auf den Weg machen wollte, reifte in meinem Hirn  ganz das Schlitzohr, das ich bin  ein anderer Plan heran.

Ein besserer Plan.

Ein sehr viel besserer Plan.

Was hatte ich noch mal zu ihr gesagt? ›Ich habe euch heute eure ganze Operation gerettet.‹ Und das hatte ich verdammt noch mal auch  und dafür hatte ich was gut bei ihnen.

Ich stand auf, doch anstatt nach Osten ging ich nach Westen, aus dem Wald heraus und auf den Highway zu.

Brombeersträucher, ein alter Friedhof, schließlich das kleine Wäldchen, das von der 1A durchschnitten wurde. Perfekt. Jetzt war es nicht mehr weit. Ich bog nach Norden ab, hielt mich aber im Gestrüpp abseits der Straße. Kurz vor Newbury kam ich zu einer Tankstelle, die mir schon früher ein paar Mal aufgefallen war.

Es war bereits nach neun, und die Tankstelle hatte geschlossen. Trotzdem beobachtete ich sie vom Wäldchen aus noch eine Weile, bis ich vollkommen sicher war, dass sie nicht mehr besetzt war. Als der Verkehrsstrom kurz abriss, rannte ich über die Straße.

Die Tankstelle lag gottverlassen da, und das Objekt meiner Begierde, das Münztelefon davor, funktionierte einwandfrei. Jetzt konnte ich Samantha anrufen, ohne Gefahr zu laufen, dass unser Gespräch abgehört wurde. Ich nahm einen Stein und setzte mit ein paar Schlägen gegen den Mast die große Laterne außer Gefecht, die den Außenbereich der Tankstelle beleuchtete.

Dann warf ich einen Vierteldollar in den Schlitz und wählte Samanthas Nummer.

»Hallo?«

»Samantha, ich bins. Kannst du mich an der Tankstelle südlich von Newbury an der Route 1A abholen? Ich warte noch eine Viertelstunde.«

Ich legte auf, bevor sie etwas sagen konnte, und zog mich dann in den Schatten zurück. Etwas mehr als zehn Minuten später tauchte ihr burgunderfarbener Jaguar auf. Sie hatte nur einen Mantel über ihr Nachthemd geworfen und blickte misstrauisch, ihre Lippen hatte sie zu einem dünnen, wütenden Strich zusammengepresst. Sie öffnete die Wagentür.

»Auf der 1A zurück«, ordnete ich an.

Ich stieg ein, sie wendete, und wir fuhren Richtung Newburyport.

»Michael, was bildest du dir eigentlich ein, was glaubst du …«, fing sie an, aber ich legte ihr die Hand auf den Oberschenkel.

»Hör einfach … hör einfach erst mal zu. Ich erzähl dir erst die ganze Geschichte. Wir sind in den Stützpunkt der Nationalgarde eingebrochen, um Sprengstoff zu stehlen, aber ein Soldat hat dort unerwartet Wache geschoben, Seamus hat ihn sich gegriffen, woraufhin er die Bullen alarmiert hat. Wir sind in die Sümpfe gerannt, Jackie hat sich davongemacht, der Soldat ist hingefallen, und Seamus hat beschlossen, ihn umzulegen … Ich musste Seamus erschießen, um den Soldaten zu retten. Ich hab ihm gesagt, dass er den Bullen nichts erzählen und sich die Geschichte fürs FBI aufheben soll. Ich glaube, er tut, was ich ihm aufgetragen habe.«

Diese Informationen musste Samantha erst mal verdauen.

»Wer war noch dabei?«

»Seamus und Jackie.«

Sie überlegte einen Augenblick.

»Bist du dir sicher, dass der Soldat der örtlichen Polizei nichts erzählt?«, fragte sie dann.

»Ja, bin ich. Ich hab ihm eingeschärft, nur dem FBI zu erzählen, was passiert ist, und nicht der Polizei. Ich an deiner Stelle würde schon längst an der Strippe hängen.«

»Gut. Gib mir eine Sekunde, Schätzchen. Die Leitung hier ist sicher. Ich kümmere mich sofort um den Rest.«

Sie griff zum Autotelefon und rief jemanden an, der ihr sagte, dass das FBI schon auf dem Weg nach Rowley sei. Sie bat darum, mit Stephen Harrington verbunden zu werden. Sie brachte Harrington auf den neuesten Stand und befahl ihm, den Oberstabsgefreiten Ryan so schnell wie möglich von der Polizei wegzukriegen und zu behaupten, das sei eine Angelegenheit fürs FBI und das Amt für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoffe. Als sie aufgelegt hatte, warf sie mir einen Luftkuss zu.

»Gut gemacht, Michael, du hast mir den Tag gerettet«, sagte sie mit einem Grinsen. Aber das konnte sie getrost vergessen. So einfach würde ich mir von ihr keinen Honig ums Maul schmieren lassen.

»Allerdings habe ich das. Und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Ich habe ja nicht nur dem Soldatenfuzzi eingetrichtert, was er zu sagen hat. Ich hätte mich immerhin auch vor den Bullen zu erkennen geben können, dann wäre meine Tarnung aufgeflogen, und du hättest mich abziehen müssen. Ende der Operation. Und mehr als Jackies Verhaftung für versuchten Raub wäre für dich nicht drin gewesen. Das wärs gewesen. Gerry, Sicko und alle anderen wären ungeschoren davongekommen und hätten sich in Zukunft eine Million Mal vorsichtiger verhalten. Oh, und noch mal: Fahr mit deiner Scheißkarre nicht mehr an Gerrys Haus vorbei.«

Samantha nickte.

»Tut mir leid, ich bin heute nur hingefahren, um sicherzugehen, dass du wohlbehalten angekommen bist, und um mir ein Bild von der Lage rund ums Haus zu machen. Hat noch jemand eine Bemerkung gemacht?«

»Nein, niemand, aber machs trotzdem nicht mehr, Sicko fällt so was auf. Und du musst auch nicht zum Strand spazieren, um mich zu warnen. Ich bin vielleicht ein Anfänger als Agent, aber ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Halt dich einfach völlig von Plum Island fern. Lass mich ein bisschen von der Leine. Gib mir Raum zum Atmen.«

Sie nickte. Sie war überängstlich gewesen und hatte einen Fehler gemacht. Ich hatte allen Grund, sie zurechtzuweisen.

Wir erreichten Newburyport. Sie fuhr die State Street hoch, die Pleasant Street runter, bog bei »Schönes aus Großbritannien« ab und fuhr hinters Haus. Sie parkte den Wagen und schaltete das Licht aus. Ich sah sie an. Sie merkte, dass ich noch etwas auf der Seele hatte.

»Was?«, fragte sie.

»Willst du dich hier unterhalten oder lieber in deiner Wohnung?«

»Es gibt nichts, worüber wir uns unterhalten müssten.«

»Oh doch, ich glaube schon«, beharrte ich.

»Was soll ich denn noch sagen, Schätzchen? Jetzt komm mir doch nicht so. Ich habe dir bereits gesagt, dass du einen wirklich prima Job gemacht hast«, sagte sie.

»Aber ein kleines Schulterklopfen reicht einfach nicht. Ich habe heute Abend die gesamte Operation gerettet.«

Sie öffnete ihre Handtasche und zog eine Schachtel Zigaretten hervor. Sie bot mir eine an, ich lehnte ab, sie zündete sich selbst eine an.

»Was willst du?«, fragte sie.

»Eine Million Dollar. Die eine Hälfte für die Überführung von Sicko, die andere für die von Gerry.«

»Du willst Geld?«, fragte sie ungläubig.

»Aye, ich will Geld. Vom FBI bekomme ich ein Gehalt von ungefähr fünfhundert Dollar die Woche. Das ist so gut wie nichts. Ich will ausgesorgt haben. Und das ist meine Gelegenheit.«

»Eine Million Dollar. Sei nicht dumm, dafür würde der MI6 niemals seine Zustimmung …«

»Oh, die stimmen schon zu. Du hattest recht, Samantha, wir haben es nicht einfach nur mit einer Horde Traumtänzer zu tun. Diese Jungs meinen es ernst. Hast du schon mal von der Real IRA gehört?«

»Ja, abtrünnige Republikaner, die Gruppe ist noch sehr klein, nichts, um das man sich Sorgen machen müsste …«

»Ach nein? Tja, da bin ich anderer Ansicht. Gerry und Sicko haben vor, sich innerhalb der nächsten Monate bei denen einzugliedern. Ihr Plan sieht vor, weitere Zellen zu gründen und so bald wie möglich eine Anschlagsserie zu starten. Noch vor Weihnachten wollen sie in einer ganzen Reihe von Geschäftsniederlassungen Bomben hochgehen lassen, von der Real IRA freie Hand bekommen und dann zu gezielten Mordanschlägen übergehen. Die werden Menschen ermorden. Botschafter, Geschäftsleute, Armeegeneräle im Ruhestand. Diese Jungs meinen es verdammt ernst. Und sie sind auf der Hut, und sie sind gut. Eine bessere Gelegenheit, sie auffliegen zu lassen, bevor sie überhaupt richtig anfangen, bekommt ihr nicht. Mit meiner Hilfe könnt ihr Leben retten, Steuergelder sparen und die Wichser hopsnehmen. Das ist eure einzige Möglichkeit. Mit ein paar Schikanen bringt ihr die nicht von ihrem Vorhaben ab. Die sind knallhart. Die haben die Schnauze von der IRA gründlich voll, aber auch von der amerikanischen Regierung und von den Briten, von allen, die sich ihnen in den Weg stellen. Die sind sehr, sehr gefährlich.«

Samantha sah mich voller Verachtung an.

»Wenn das stimmt, dann ist es deine Pflicht, uns dabei zu helfen, sie …«

»Nix Pflicht. Ich hätte heute durch ein gutes Hintertürchen verschwinden können. Du weißt das, ich weiß das, und du hättest einen Scheißdreck dagegen unternehmen können. Ich hätte mich den Bullen anvertrauen und meine Tarnung auffliegen lassen können. Hab ich aber nicht getan. Ich musste heute jemanden umbringen. Vergessen wir nicht, dass ich diesem Soldatenheini das Leben gerettet und dafür einen Kumpel von mir umgelegt habe.«

»Seamus war nicht dein …«

»Ist egal, was er war oder nicht war. So was macht man nicht einfach mal so. Okay? Wie ich es sehe, habe ich schon eine Menge Opfer für euch gebracht, und wenn diese Operation weiterlaufen soll, dann will ich das scheiß Geld. Was ist für eine Behörde wie den MI6 schon eine Million? Keine Ahnung, aber wahrscheinlich weniger als ein Zehntelprozent eures Jahresbudgets? Nicht der Rede wert also. Und das wird ein großer Coup. Bringt euch ordentlich Punkte bei den Amis, muy Prestige, Dank und Anerkennung von allen Seiten.«

Samantha dachte nach.

»Möglicherweise könnte ich mal nachfragen. Fragen kostet ja wirklich nichts.«

»Ganz genau, und wenn du fragst, bekommst dus auch.«

»Ich kann nichts garantieren. Aber ich sehe zu, was ich tun kann, Schätzchen, das mit Sicherheit«, sagte sie.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, das reicht mir nicht. Du siehst verdammt noch mal nicht einfach nur zu, was du tun kannst. Du gibst mir hier und jetzt eine mündliche Zusicherung, und bis morgen hast du die Sache unterschriftsreif. Ich will einen Straferlass von Mexiko und Spanien, ich will, dass mein Strafregister gelöscht wird, und ich will eine Million Dollar für die Lieferung von Informationen, die zur Verurteilung von Sicko und Gerry führen.«

Sie zog an ihrer Kippe und drückte sie dann im Aschenbecher aus. Öffnete die Schachtel und nahm sich eine neue.

»Und?«, hakte ich nach.

Sie nickte und sah mich an.

»Okay, Michael«, sagte sie dann leise.

»Kriegst du das hin?«

»Ich kriege das hin.«

»Gut. Du hast nicht zufällig Wasser dabei? Ich sterbe vor Durst.«

Sie langte hinter den Fahrersitz und reichte mir eine Flasche Wasser. Ich trank das ganze Ding in einem einzigen Schluck leer.

»Möchtest du bei mir unter die Dusche gehen?«, fragte sie, und Besorgnis mischte sich wieder in ihren Tonfall.

»Ich gehe lieber nach Plum Island zurück und regele die Sache mit Sicko. Ich muss ihm verklickern, dass ich von Seamus und dem Soldaten getrennt wurde und keine Ahnung habe, was dann passiert ist.«

Sie dachte einen Augenblick nach.

»Ich werde das Schusswaffen- und Sprengstoffamt veranlassen, die Untersuchung zu übernehmen. Und morgen schicken wir eine Pressemitteilung raus. Wir behaupten, es sei ein verpatzter Raubüberfall gewesen, bei dem die Räuber den Soldaten als Geisel genommen haben, er sich aber befreien konnte.«

»Seamus hat für Gerry gearbeitet, wenn ihr also seine Leiche findet, müsst ihr zwei FBI-Leute zur Firma schicken, alles andere würde zu verdächtig aussehen«, sagte ich.

»Natürlich. Und wir werden Gerry auch zu einer Befragung vorladen. Das ist das Mindeste, was er erwarten wird. Vielleicht reicht seine Aussage dann auch schon einem Richter, um seine Anschlüsse anzapfen zu lassen, obwohl ich den Eindruck habe, dass sie es in diesem Bundesstaat ganz schrecklich genau nehmen«, sagte sie.

»Ihr könnt abhören, so viel ihr wollt, aber ich werde nichts am Körper tragen«, sagte ich.

»Darum würde ich dich niemals bitten, du tust schon genug, Schätzchen«, sagte sie liebenswürdig, und ihr Lächeln kam zurück.

»Allerdings.«

Sie schloss kurz die Augen, zögerte. Ich kurbelte das Fenster herunter, um den Rauchgestank loszuwerden.

»Michael, ich muss dir diese Frage stellen. Hätte es mit Seamus noch einen anderen Weg gegeben?«

»Frag den Soldaten. Er wird dir alles erzählen. Es hieß: wir oder er.«

»Okay«, sagte sie ruhig.

»Ich kann jetzt nicht länger rumtrödeln. Fahr mich bis kurz vor den Abzweig nach Plum Island, ich finde von da aus schon alleine zu Gerry zurück.«

Sie nickte, drückte die Zigarette aus, ließ den Wagen an, fuhr schweigend nach Plum Island und ließ mich am Rand des Naturschutzgebiets raus, wo keine Menschenseele war und mich ergo niemand aus dem Auto würde steigen sehen.

»Morgen hast du also einen Vertrag für mich und die Straferlässe?«, fragte ich noch einmal.

»Ja, Michael«, sagte sie und biss sich auf die Lippe.

»Gut.«

Ich machte meinen Gurt los und wollte aussteigen. Samantha hielt mich zurück.

»Warte.«

»Was?«

»Ähm … ich bin mir nicht sicher, inwieweit dir das weiterhilft, aber ich habe etwas über Kits richtige Eltern herausgefunden. Sie kommen aus New York. Hector und Lilly Orlandez. Kit ist also tatsächlich Latina, überraschend bei ihrer Hautfarbe, ich hätte nicht gedacht …«

Mit einem Kopfschütteln brachte ich sie zum Schweigen.

»Das ist doch nicht das, was du mir erzählen wolltest«, meinte ich.

»Stimmt«, gab sie zu.

»Also was?«

Sie zögerte.

»Nur das noch«, sagte sie, beugte sich zu mir herüber und küsste mich. Sie hatte getrunken  ihre Zunge und ihre Lippen schmeckten nach Rotwein. Ich erwiderte ihren Kuss, ließ meine schmutzige Hand ihren Oberschenkel hinaufwandern und berührte sie zwischen den Beinen. Sie stöhnte auf und zog mich zu sich heran.

»Michael, du passt auf dich auf, ja?«, fragte sie.

»Machst du Witze? Ich bin allem, was passiert, immer eine Nasenlänge voraus.«

Dann legte ich ihren Sitz nach hinten und zog ihr die Unterhose aus. Ich zog meine vor Schmutz starrende Hose runter, und wir hatten wilden Gangster-auf-der-Flucht-Sex.

Zwanzig Minuten später ging ich entlang des schwarzen Ozeans auf das große Haus in den Dünen zu, das hell erleuchtet war und in dem zweifellos das Chaos regierte.

Mit Meerwasser wusch ich jeden verbliebenen Überrest von Seamus Blut und Gehirn von mir ab.

Ich ging zur Küchentür, die auf die Veranda hinausging, und klopfte gegen die Scheibe.

Sicko tauchte auf, einen Revolver gut sichtbar vorne in den Hosenbund geschoben. Auf seinem Gesicht ein Grinsen. Wenigstens er freute sich, mich zu sehen. Er zog mich ins Haus und umarmte mich.

»Heilige Scheiße, Sean, Gott sei Dank hast dus geschafft«, sagte er.

Alle waren wach. Alle außer Seamus, der bis jetzt nicht zurückgekommen war. Sonia hatte ein Männerhemd und eine weiße Trainingshose an. Sicko und Gerry trugen ihre Alltagskleidung. Jackie hatte bereits geduscht und sich einen Bademantel übergeworfen, er zitterte am ganzen Leib und hatte ein Glas mit heißem Whiskey in der Hand. Kit, in ihrem hautengen Body-Glove-T-Shirt, streichelte ihm über die Haare.

Ich für meinen Teil hätte Jackie zwecks eines Alibis zurück nach Boston geschickt oder gleich nach Timbuktu, auch für den Fall, dass die Bullen auftauchten  aber so waren die hier nicht drauf. Die Gruppe hielt zusammen, wie Glucken scharwenzelten sie um ihn herum.

»Was ist passiert, Sean?«, fragte Sicko.

»Es war schrecklich, Sicko, alles ist schiefgelaufen. Einfach schrecklich«, fing ich an, aber Sonia fiel mir ins Wort.

»Solange es hier nicht um Leben und Tod geht, bestehe ich darauf, dass du erst mal deine nassen Klamotten loswirst und unter die Dusche gehst«, sagte sie. Gerry schüttelte den Kopf, was ausreichte, um seine Autorität zu behaupten.

»Wo ist Seamus?«, fragte ich. »Haben sie ihn erwischt?«

»Wir hatten gehofft, dass du uns das sagen kannst«, meinte Gerry mit vor Besorgtheit ganz trüben Augen.

Ich setzte mich an den Küchentisch. Kit hielt Jackie am Arm und streichelte ihm den Rücken. Jackie sah aus, als ob er diese Art medizinischer Versorgung für genau richtig hielt. Sicko zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mich.

»Du fängst jetzt besser noch mal ganz von vorne an«, sagte er. »Es macht überhaupt nichts, wenn du wiederholst, was Jackie schon berichtet hat, ich möchte deine Version hören.«

Ich erzählte alles so, wie es sich zugetragen hatte, das Ende ausgenommen: Jackie hatte sich von Seamus, mir und dem Soldaten getrennt, dann hatte auch ich die beiden verloren, als ich durch den Fluss geschwommen war. Ich hatte es bis zum Wald geschafft. Ich glaubte, einen Schuss gehört zu haben, war mir aber nicht ganz sicher. Ich war der Küstenlinie gefolgt und zum Naturschutzgebiet von Plum Island hinübergewatet, bis hierher. Aber die ganze Sache war natürlich ein Desaster, ein Debakel allererster Güte.

Gerry nickte und klopfte mir auf die Schulter. Sicko beugte sich sehr nah zu mir vor und rieb sich die Stoppeln am Kinn. Seine Augen waren wachsam und kalt. Was mich nervös machte. Sein Atem stank nach Zigaretten.

»Das ist jetzt sehr wichtig, Sean. Sind wir in eine Falle gelaufen, die uns von der Polizei gestellt wurde?«, fragte Sicko.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, ich glaube nicht. Es war einfach nur ein riesengroßes Schlamassel. Der Soldat war genauso überrascht wie wir. Die Bullen sind wegen dem Alarm gekommen.«

Sicko schaute Gerry an. Sein Gesicht war eine Maske. Entweder mein Bericht bestätigte das, was sie sich schon gedacht hatten  oder er widerlegte es.

»Was war das Letzte, was du von Seamus gesehen hast?«, fragte Gerry.

»Keine Ahnung, er war ziemlich langsam, er sah fertig aus und hat zu mir gesagt, ich soll alleine weiterlaufen. Ich bin also vor ihm her gerannt, und als ich mich zum letzten Mal umgedreht habe, lagen er und der Soldat schon weit zurück. Dann bin ich durch den Fluss gewatet und dachte, sie würden nachkommen, aber dann waren sie weg.«

»Und hat die Polizei gesehen, wo du hingelaufen bist?«

»Nein, ich hab die Bullenschweine abgehängt. Ich hoffe, Seamus auch, aber er wirkte ein bisschen …« Ich ließ den Satz unvollendet stehen.

»Hatte er getrunken?«, fragte Sicko, und seine Augen wurden schmal.

Ich zögerte. Ich wollte loyal wirken und so, als ob ich auch nicht mehr machen könnte, als wilde Vermutungen anstellen. Ich sah erst zu Jackie, dann zu Sicko.

»Ich weiß es nicht.«

Sicko nickte grimmig.

»Wie besoffen war er? Ich will die Wahrheit wissen«, sagte Sicko.

»Keine Ahnung, Sicko. Ihm gings so weit okay«, sagte ich und tat so, als wäre ich in den Fallstricken eines inneren Kampfes gefangen.

Sicko schüttelte den Kopf, machte aber einen zufriedenen Eindruck. Es war weder meine noch Jackies Schuld, und es war richtig gewesen wegzulaufen.

Sonia kam die Treppe herunter.

»Ich lasse im Gästehaus ein Bad ein. Ich bestehe darauf, dass er in die Badewanne geht«, sagte sie.

Gerry nickte.

»Ich bin fertig, und du, Sicko?«

»Ich auch.«

»Also dann«, sagte Gerry leise. »Komm mit, Sicko.«

Sicko und Gerry gingen in das Arbeitszimmer im ersten Stock, um sich zu beraten und wahrscheinlich heftig zu diskutieren. Jackie saß neben mir am Küchentisch.

»Alles in Ordnung, Kumpel?«, fragte er in einem Anflug von Versöhnlichkeit.

»Danke der Nachfrage, Jackie. Um ehrlich zu sein: Ich bin total im Arsch. Aber immerhin noch in einem Stück. Und du?«

»Ich habe mir irgendwie den Knöchel verknackst, und ich habe mir den Oberschenkel am Zaun aufgerissen, aber in ein, zwei Tagen bin ich wiederhergestellt«, sagte er.

»Siehst du, Jackie, das ist der Vorteil, wenn man einen bionischen Knöchel hat«, sagte ich und hob meine Prothese in die Höhe.

Jackie lächelte und gab mir einen Klaps auf den Rücken.

»Du warst gut, Sean, besser hätte mans unter diesen beschissenen Umständen kaum machen können.«

»Wie bist du denn weggekommen?«, fragte ich.

»Ich bin einfach nur gerannt. Als ich am Fluss war, bin ich einfach weitergelaufen. Ich hoffe, du denkst nicht, ich hätte euch im Stich gelassen oder …«

»Nein, Jack, du hast dein Bestes gegeben«, unterbrach ich ihn.

Kit lächelte und hielt meine Hand. Jackie  Gott segne ihn  schien das nichts auszumachen.

Gerry und Sicko kamen zurück in die Küche.

»Also, Leute, wir können genauso gut auch ins Bett gehen. Seamus hat es entweder geschafft oder eben nicht. Morgen früh wissen wir mehr«, sagte Gerry.

Das musste er mir nicht zwei Mal sagen. Ich wünschte allen eine gute Nacht, ging ins Gästehaus hinüber, nahm ein kurzes Bad und legte mich in das große Bett.

»Morgen früh wissen wir mehr«, flüsterte ich vor mich hin. Dann machte ich die Augen zu und schlief ein.



Ein dicht gewirkter Regenschleier. Der dicke Meeresniesel kam kalt und hinterfotzig aus dem Osten und hatte etwas derart Schneidendes, als ob er sich gut und gern noch zum Sturm auswachsen konnte. Die Art Feuchtigkeit, die alles durchdringt. Barfuß und nur im Bademantel fröstelte ich. Erst hier oben auf dem Balkon, mit dieser enormen Sicht, bekam man einen richtigen Eindruck vom Wetter. Normalerweise hat der September in Amerika immer noch etwas Sommerliches, wohingegen er in Irland definitiv schon zum Herbst gehört. Das hier fühlte sich an wie ein irischer Septembertag.

Das Fenster war beschlagen, die Frau im Nachbarhaus nicht zu sehen. Dafür sah ich ihren Ehemann, der in einem Regenmantel von seinem Observatorium herabstieg. Die vergangene Nacht war sternenlos gewesen  wahrscheinlich verwahrte er da oben seine Pornosammlung. Er nickte mir zu, ich nickte zurück. Wir zwei teilten jetzt ein Geheimnis. Ich trank schlückchenweise den Kaffee, der zusammen mit einem Croissant auf einem Silbertablett vor meiner Tür gestanden hatte.

Die Polizei war noch nicht gekommen.

In den Nachrichten im Lokalradio hatten sie gesagt, dass am Tatort ein Körperteil gefunden worden war. Welches, damit rückte der Nachrichtensender nicht heraus. Aber ich wusste es ja. Ein halber, blutiger Kopf.

Aber das hieß noch gar nichts. Es war Ebbe gewesen, und der Fluss mündete direkt in den Golfstrom, weswegen sie Seamus vielleicht nie finden würden.

Im Radio sagten sie auch, dass die Räuber zunächst einen Soldaten als Geisel genommen hatten, der aber entkommen konnte. Es waren drei Räuber gewesen. Weiß, männlich, zwischen zwanzig und vierzig. Der Reporter sagte, dass am Tatort noch ein großes Durcheinander herrsche. Manche Befragten spekulierten, das Ganze könne nur eine Geheimdienstoperation gewesen sein, andere glaubten, es handele sich um einen Dummejungenstreich, der schiefgegangen war.

Durcheinander war gut  das FBI würde hoffentlich noch mehr Verwirrung stiften.

Ich trank meinen Kaffee aus, stellte mich unter die Dusche, zog Pullover und Jeans an und ging ins Haupthaus hinüber.

Die Bediensteten hatten den Tag frei bekommen. Sonia machte das Frühstück. Als Sicko mich sah, schüttelte er mir kräftig die Hand.

»Was gibts Neues?«, fragte ich.

»Nichts Eindeutiges. Aber ich habe ein paar Quellen angezapft, die ich bei den Bullen habe. Bislang ist niemand verhaftet worden, aber sie haben einen widerlichen Brei gefunden, der wohl mal zu einem Kopf gehört haben soll.«

»Seamus?«

»Keine Ahnung, Sean. Einen dazugehörigen Körper haben sie noch nicht, niemand kann also was Genaues sagen.«

»Im Radio habe ich gehört, dass ein Bulle einen Schuss abgegeben hat. Könnte er Seamus getroffen haben?«

»Ich weiß es nicht, Sean. Seamus ist nicht festgenommen worden und hier ist er noch nicht aufgetaucht, also hat er sich entweder aus dem Staub gemacht oder er ist tot.«

»Herrgott noch mal, was für eine Scheiße«, sagte ich.

Sicko nickte.

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, sagte er. »Ich hätte die Show selbst schmeißen sollen. Das, was in Revere passiert ist, hat Seamus ganz schön zugesetzt. Ich dachte, wenn ich ihm zeige, dass ich an ihn glaube, würde ihm das aus dem Loch helfen, in das er gefallen war. Eindeutig ein großer Fehler. Ich hab das auch Gerry so gesagt. Alles mein Fehler. Ich habe mich bei ihm entschuldigt, und ich entschuldige mich auch bei dir, Sean. Du bist noch neu dabei, ich hätte dich nicht unter Seamus Kommando da hingehen lassen dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen, es tut mir leid.«

»Schon okay, Sicko. Wir sind ja noch mal mit heiler Haut davongekommen, und die Personenbeschreibungen, die sie rausgegeben haben, sind ganz schön schwammig.«

»Aye, na ja, lass uns erst mal abwarten. Falls Seamus getroffen worden ist und es noch ein paar hundert Meter weit geschafft hat, finden sie früher oder später seine Leiche und können ihn identifizieren. Er war bei Gerry angestellt und hat nebenan gewohnt. Möglicherweise müssen wir alle noch in eine Gegenüberstellung mit diesem Soldaten. Aus dem Schneider sind wir jedenfalls noch lange nicht.«

»Und falls Seamus nur verwundet ist? Und immer noch auf der Flucht?«

»Dann sollte er besser dahin fliehen, wo der Pfeffer wächst«, sagte Sicko feindselig.

Wir saßen schweigend da, während Sonia einen Teller Pfannkuchen und frischen Kaffee brachte.

»Hast du dich eigentlich verletzt?«, fragte sie mich.

»Nein, mir gehts gut. Mir tut zwar alles weh, aber sonst ist alles in Ordnung.«

»Kit ist mit Jackie heute Morgen ins Krankenhaus gefahren. Er muss genäht werden. Ich habs mir angesehen, er hat einen üblen Schnitt im Oberschenkel. Und wenn er schon mal da ist, schieben sie ihn wegen seinem Knöchel auch gleich noch in den Kernspintomographen, er hatte die ganze Nacht Schmerzen«, sagte Sicko traurig.

»Sind sie etwa ins nächste Krankenhaus gefahren?«, fragte ich überrascht.

»Nein, ganz so weit sind wir nun doch noch nicht vom rechten Weg abgekommen. Kit ist mit ihm bis zum allgemeinen Krankenhaus in Boston gefahren.«

Er stützte den Kopf in die Hände.

»Ich glaub das alles einfach nicht. Dabei sahs so aus, als würden wir endlich in die Gänge kommen«, murmelte er vor sich hin.

Schweigend überflog ich den Sportteil der Times. Gerry kam runter und legte mir seine Pranken auf die Schultern.

»Wie gehts dir, Sean? Hast du schon das mit Jackie gehört?«

»Hab ich. Mir gehts gut«, sagte ich.

Gerry sah seinen Mitstreiter an und verzog von der Anstrengung, ein gerade erst auswendig gelerntes Zitat von Vergil oder sonst wem hervorzukramen, das Gesicht.

»Kopf hoch, Sicko. Forsan et haec olim meminisse iuvabit. Das ist nicht das Ende aller Tage«, sagte er furchtbar selbstzufrieden.

»Aber verdammt nah dran, Gerry. Auch wenn die Bullen uns nicht kriegen  das FBI wird sich jetzt zwangsläufig für uns interessieren. Sehr sogar. Und unseren Plan, uns von der Real IRA unterstützen zu lassen, können wir uns abschminken. Wir sind eine scheiß Lachnummer. Wir kriegen noch nicht mal einen beschissenen Raubüberfall auf die Reihe. Himmelarsch, Gerry, was für ein verkackter Witz. Keine Ahnung. Vielleicht sind wir zu alt dafür. Vielleicht sollten wir einpacken«, sagte Sicko.

Gerry schüttelte den Kopf und setzte sich.

»Ich bitte euch, Leute. Ihr könnt doch nach einem kleinen Rückschlag nicht gleich den Kopf einziehen«, sagte ich, die Begnadigung und die Million im Sinn.

Gerry nickte mir zu.

»Ja, hört auf die Jugend. Er hats einfach durchgezogen, Sicko. Denk immer dran: Die junge Generation entzündet den Funken der Begeisterung bei der alten neu. Was hat Jefferson noch mal über den Baum der Freiheit und das Blut der Jugend gesagt …«, überlegte Gerry.

Sicko trommelte mit den Fingern auf den Tisch, rang sich mit deprimiertem Gesicht ein Lächeln ab und fuhr sich durch die langen, grau werdenden Haare.

»Nein, ich glaube, du hast recht, Sean«, sagte er nach einer ganzen Weile.

»Auf jeden Fall«, sagte ich. »Man darf sich nicht unterkriegen lassen, man muss sich neu aufstellen, um den Bullen wieder einen Schritt voraus zu sein.«

Aye, organisiert euch, Jungs, und zwar sofort, auf zu einem schönen großen Komplott, damit ihr uns bald ins Netz geht und ich auf die Sonnenseite des Lebens komme.

Sicko grinste Gerry an, mit diesem breiten, sympathischen Grinsen, das mich völlig kirre machte.

»Es gibt ja immer noch Portsmouth, unseren kleinen Plan B«, sagte Sicko.

»Ich weiß ja nicht«, brummelte Gerry.

»Du musst es wissen. Aber eine solche Gelegenheit bekommen wir so schnell nicht wieder, und das Zeitfenster schließt sich bereits. Außerdem: Wenn wir das durchziehen, kommt prompt der Respekt aus Übersee«, meinte Sicko vielsagend.

Gerry nickte.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er.

»Ich müsste allerdings schon noch eine ganze Menge vorbereiten, Gerry«, sagte Sicko.

»Na dann, worauf wartest du noch?«, fragte Gerry.

»Darauf, dass die Bullen auftauchen und wegen Seamus Fragen stellen«, sagte Sicko verärgert.

»Was genau soll das nützen? Mit einem neuen Ziel vor Augen sieht doch gleich alles wieder ganz anders aus. Los, Sicko. Ich muss Häuser bauen, Leute einstellen, Leute feuern. Hör schon auf, Trübsal zu blasen. Wenn die Polizei kommt, werden wir genauso damit fertig, wie wenn sie nicht kommt.«

»Und was ist mit dem FBI?«, fragte Sicko, dessen Stimmung sich sofort wieder verdüsterte, als seine geheimnisvolle kleine Portsmouth-Operation in den Hintergrund trat.

»Du hast doch nicht etwa Angst vor dem FBI, Sicko McGuigan? Jetzt leg mal ein bisschen Unternehmungslust an den Tag, Mann. Wo ist denn der junge, feurige Wilde geblieben, den ich vor zwanzig Jahren kennengelernt habe? Und jetzt bitte. Nutze den Tag! Raus hier und tu etwas! Wenn dir nichts Besseres einfällt, könnte ich dir auch noch Spaten und Schippe anbieten.«

Sicko stand auf und lachte.

»Du hast ja recht, Gerry. Wie immer.«

Gerry umarmte ihn.

»Jetzt hau schon ab.«

Sicko nickte mir zu und ging nach draußen. Gerry boxte mir gegen die Schulter.

»Du auch, Sean. Raus.«

»Es regnet.«

»Ja und? Kannst du dich nach vierzehn Tagen Amerika schon nicht mehr an Regen erinnern? Du schnappst dir jetzt meine Tochter, und dann macht ihr zwei einen Spaziergang. Die junge Dame hängt in den Seilen, seitdem sie Jackie im Krankenhaus abgeliefert hat. Man könnte meinen, er wird am offenen Herzen operiert, dabei wird er nur genäht und kommt in die Röhre. Los jetzt, raus aus meinem Haus.«

Ich stand auf.

»Kit, komm runter«, brüllte Gerry die Treppe hoch.

»Was ist denn?«, schrie Kit aus ihrem Zimmer zurück.

»Du machst mit Sean einen Spaziergang«, brüllte Gerry.

»Es gießt«, protestierte Kit.

»Komm sofort runter«, schrie Gerry wieder und blinzelte mir zum wiederholten Male verschwörerisch zu. Vielleicht lag ich falsch, aber es sah so aus, als ob Gerry ein bisschen Gefallen an mir gefunden hatte  und als ob er Jackie nicht ausstehen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm nichts ausgemacht hätte, wenn ich an Jackies Stelle im Herzen seiner Tochter getreten wäre. Mir hätte es auch nichts ausgemacht.

Kit kam herein. Hübsch und missmutig, im schwarzen Tanktop, schwarzer Jeans und Kampfstiefeln.

»Was denn?«, sagte sie.

»Geh mit Sean spazieren, ihr könnt beide ein bisschen frische Luft vertragen«, sagte er.

»Ich muss noch auf Jackies Anruf warten«, meinte sie.

»Himmelherrgott, dem wirds schon gut gehen. Falls nötig, kann ich den Anruf auch entgegennehmen. Jetzt seht zu, dass ihr hier rauskommt.«

Kit sah mich voller Abneigung an, aber sie würde dem Willen ihres Vaters nicht zuwiderhandeln.

»Also dann, holen wir unsere Regenmäntel«, sagte sie so begeistert, als hätte man sie zum Kieferchirurgen geschickt.



Nieselregen. Ein Pfad ohne Fußspuren. Muschelschalen knirschen unter unseren Schuhen. Ihr weiter Regenmantel bauscht sich wie ein Segel, das mich auf der dem Wind abgewandten Seite einwickelt.

»Wohin gehen wir?«, frage ich sie.

»Da wir auf einer Insel wohnen, gibts nicht allzu viele Möglichkeiten«, sagt sie.

»Dann verrats mir lieber nicht«, gebe ich zurück.

Tut sie auch nicht.

Der Strand ist bis auf ein paar hartgesottene Gassigeher und durchgeknallte Strandgutsammler menschenleer, und wir laufen so lange schweigend nebeneinanderher, bis wir die Spitze von Plum Island erreichen.

Ein Leuchtturm, eine Station der Küstenwache und ein langgezogener, steinerner Pier, der den Eingang zum natürlichen Hafenbecken von Newburyport schützt.

»Hast du Bock?«, fragt sie mit verschwörerischem Grinsen.

»Auf was?«

»Komm mit«, sagt sie.

Ihr Gesichtsausdruck zeugt von Unheil und Verderben. Sie geht auf den sandigen Ausläufer der Insel hinaus, wo ein Ruderboot liegt, zieht ihre Schuhe aus und schiebt das Boot ins Wasser.

»Was machst du da?«

»Komm schon«, sagt sie, »steig ein, ich rudere. Du musst nur als Ballast drin sitzen.«

»Ist das dein Boot?«

»Nein.«

Ich steige ein, und sie legt die Paddel in die Dollen und rudert hinaus auf den Meeresarm, wo der Merrimack River, das Becken von Plum Island und der Atlantik zusammenfließen. Die See ist nicht besonders rau heute, aber wegen des Nieselregens ist der Schiffsverkehr auf ein Minimum heruntergefahren worden, und es sieht so aus, als könnte jeden Moment ein Sturm losbrechen.

»Wohin fahren wir?«, frage ich sie.

»Da rüber«, sagt sie und zeigt auf eine Landzunge auf der anderen Seite des Merrimack River.

»Ist das schon New Hampshire?«, will ich wissen.

»Nein, du Dummkopf, das ist noch Massachusetts.«

»Du weißt, dass ich nicht der allerbeste Schwimmer der Welt bin«, sage ich und versuche, mit einem Grinsen meine Beklommenheit zu kaschieren.

»Uns wird schon nichts passieren.«

Sie muss sowohl gegen die Gezeiten- als auch gegen die Flussströmung anrudern, und es ist ein hartes Stück Arbeit, nicht aufs Meer hinausgetrieben zu werden.

»Lass mich mal«, schlage ich vor.

»Okay«, stimmt sie zu, und ich übernehme nach einem heiklen Positionswechsel die Ruder. Kit sitzt jetzt im Heck, vollkommen durchnässt und lächelnd, die Haare kleben ihr auf der Stirn. Ein erfahrenes Naturmädchen, keine Frage. Die Wellen schwappen über die Wanten, und eine vorbeifahrende Barkasse der Küstenwache schüttelt uns durch, aber schließlich sind wir in der Mitte des Meeresarms. Die Strömung will uns aufs offene Meer hinausziehen, und ich gleiche aus, indem ich stärker mit dem linken Paddel rudere.

»Das machst du sehr gut«, sagt sie mit nelkenrosa Wangen und heute fast seegrünen Augen. Zehn Minuten später spüre ich Sand unter dem Kiel und rudere uns aufs Nordufer des Merrimack. Wir ziehen das Boot auf einen Kiesstrand mit hohen Dünen, Strandhafer und struppigen Büschen.

»Wo sind wir hier?«, frage ich sie.

»In einem Landschaftsschutzgebiet. Total abgelegen. Es führt zwar auch eine Straße her, aber die benutzt so gut wie niemand. Ich bin hier früher immer hergerudert, um Gras zu rauchen. Man hat eine tolle Aussicht von hier.«

Ich kann fast ganz Plum Island sehen, außerdem Newburyport und einen breiten Streifen des Atlantiks, der mir so grau und bedrohlich mittlerweile vertrauter vorkommt, als wenn er blau und warm wäre.

»Ich glaube, man kann sogar euer Haus sehen«, sage ich.

»Kann man«, pflichtet sie mir bei. »Das große da in der Mitte, mit den ganzen Fahnen.«

»Die Stars-and-Stripes-Flagge solltet ihr echt höher hängen als die anderen.«

»Bist du Mister Patriot oder was?«

Der Wind frischt auf, und wir kauern uns nebeneinander in die Dünen, Kit schlingt die Arme um sich und rückt an mich heran. Schaumkronen auf dem Merrimack, Wellengang auf dem Ozean. Der Wind wischt über den Strand und formt eine kleine Sanddüne.

»Glaubst du, wir schaffen es zurück?«, fragt sie mich.

»Wen kümmerts?«

Der Wind heult jetzt richtig und faltet den Raum um uns herum in sandige Logarithmen, Kits Haare sind vollkommen durcheinander und wehen ihr in die Augen. Sie sieht mich an und drückt sich in meine Achselhöhle. Ich lege den Arm um sie.

Sie weiß nicht, was sie von mir halten soll. Was sie tun oder sagen soll. Ihre Hand liegt flach auf dem Ärmel meiner Lederjacke, sie klopft mit den Fingern leicht darauf herum. Ich ziehe die Jacke aus und lege sie um uns beide.

Plötzlich muss sie wie aus dem Nichts fast weinen. Sie kämpft dagegen an.

»Glaubst du, alles wird gut gehen?«, fragt sie.

»Was meinst du?«

»Mit Dad und Jackie und allem?«, sagt sie, und Tränen laufen ihr übers Gesicht.

Es sind nur ein paar scheiß Nadelstiche, Liebes, verkneife ich mir gerade noch.

»Das wird schon. Oder meinst du gestern Abend? Das war nichts Großes. Wird alles wieder gut. Versprochen.«

»Ich hoffs«, sagt sie, und ihr Gesicht wird zur Grimasse. Sie hatte stärker sein wollen, aber jetzt hat sies vermasselt. Sie schluchzt ein bisschen.

»Was ist denn, warum machst du dir Sorgen?«, frage ich.

»Ich mach mir keine Sorgen, ehrlich nicht, ich … ich will nur, dass es bald vorbei ist. Wir sind hier glücklich gewesen, ich bin hier glücklich gewesen, und …, na ja, mir ist schon klar, dass Dad etwas Größerem verpflichtet ist, etwas, das er tun muss, aber …, na ja, ich will ihn nicht verlieren«, sagt sie.

»Wirst du nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach«, erkläre ich ihr voller Zuversicht.

Sie lächelt und hält sich an mir fest. Wir hören dem Wind zu, wie er ins Wasser schneidet und über die Dünen pfeift. Es ist wild und schön, und ihr geht es schon ein bisschen besser.

»Weißt du, es ist Sicko, alles ist nur seinetwegen so«, sagt sie wütend.

»Aye, er ist ein fieser Kerl«, sage ich und spüre eine Einfallstür.

Sie sieht mich an. Sie möchte sich noch weiter anvertrauen, tut es aber nicht.

»Meine Mom hätte es toll hier gefunden, so nah am Meer, sie war ganz verrückt nach dem Meer«, sagt sie.

»Wo kam sie eigentlich her?«

»Ursprünglich von Long Island. In der Nähe des Sunds, glaube ich. Danach ging sie nach Boston.«

»Wo du auch aufgewachsen bist.«

»Ja, wir haben erst in der Stadt gewohnt. Aber Dad sagt, dass er schon immer hier hoch wollte, an die Küste. Nicht ans Kap, Dad hasst das Kap, aber eben hier hoch an die Nordküste, wo es ein bisschen bodenständiger ist. Und wir waren schon dabei, Pläne zu schmieden, als sie dieses Lymphom bekommen hat, und … und wir in der Nähe des Krankenhauses bleiben mussten. Deswegen sind wir erst hergezogen, als sie …«

Ich weiß, Kit, ich weiß.

Ich ziehe sie fester an mich, während eine große schwarze Wolke uns die Sicht erst auf ihr Haus, dann sogar aufs andere Ufer des Merrimack nimmt.

Ein Schauer überläuft sie.

Körper sprechen, und wir können uns Dinge erzählen, ohne ein Wort zu sagen. Als sie mir in die Augen blickt, sehe ich Vertrauen und vielleicht auch den Keim von etwas anderem.

»Ich glaube, deswegen wollte sie auch keine eigenen Kinder, es war eine Erbkrankheit. Deswegen haben sie mich adoptiert. Wahrscheinlich sollte ich auf eine irgendwie komische Art dankbar dafür sein.«

Ich sage nichts.

»Deine Eltern sind tot, oder?«, fragt sie mich.

»Ja, meine Mutter ist gestorben, als ich klein war, und mein Vater vor ein paar Jahren«, rezitiere ich automatisch aus Seans Biographie. »Es hört sich schrecklich an, Kit, aber ich habe ihnen noch nicht mal besonders nahe gestanden«, ergänze ich aus meiner eigenen.

»Das ist nicht schrecklich, das ist manchmal einfach so«, sagt sie.

»Aye«, antworte ich düster. Düster, weil sie sich mir öffnet und ich ihr nichts als Lügen zurückgebe.

»Er ist ein Faulpelz. Er arbeitet überhaupt nie. Jackie dagegen hat hart für meinen Dad gearbeitet, und er ist immer zur Stelle, wenn Dad noch einen Mann zusätzlich braucht, und er hat seine Hobbys, er surft und alles, er ist cool, aber Sicko macht einfach gar nichts«, kommt Kit wieder aufs Thema zurück.

»Na ja, ich will ja nicht lästern, aber ich habe einige wirklich üble Gerüchte über ihn gehört«, sage ich zu ihr.

»Was für Gerüchte?«

Bevor ich antworten kann, bläst der Wind einen Ärmel meines T-Shirts hoch. Kit zieht ihn wieder herunter.

»Hast du die auch von deinem Motorradunfall?«, fragt sie.

»Wen?«

»Die kleine Narbe auf der Schulter. Ist mir auch schon aufgefallen, als du als Gladiator verkleidet warst.«

Ich sehe sie an, um herauszufinden, wie weit ich gehen kann. Das hier ist eine echte Chance. Der professionelle, coole, nüchtern denkende Michael Forsythe würde sagen »Ja, die hab ich auch seit dem Unfall«, aber ich weiß, dass ich das nicht tun werde. Jetzt heißt es, auf die andere Seite zu wechseln und ihr einen Ausschnitt der Wahrheit zu präsentieren. Ich werde ihr ein kleines Stück meines wahren Ichs offenbaren. Mal sehen, wie sie damit umgeht. Ob sie es mir mit Vertrauen und Stillschweigen vergilt?

»Ich habe mir ein Tattoo entfernen lassen«, sage ich.

»Was für eins?«

»Kannst du das für dich behalten?«

»Klar«, sagt sie, für meinen Geschmack viel zu schnell und leichthin.

»Du darfst Sicko nichts davon sagen. Niemandem darfst du was davon sagen. Die werden es falsch verstehen.«

»Versprochen«, sagt sie mit zunehmender Ernsthaftigkeit.

»Es war eine geflügelte Harfe, das Abzeichen meines alten Regiments. Ich war elf Monate bei der britischen Armee. Bei den Royal Irish Rangers. Die gibts heute nicht mehr, weil man sie mit einem anderen Regiment zusammengelegt hat.«

»Du warst bei der britischen Armee?«, hakt Kit sicherheitshalber nach.

»Ja. Ich war arbeitslos und hatte nicht die geringste Perspektive. Zu diesem Zeitpunkt erschien es mir richtig, aber wir sind nicht miteinander warm geworden, die Armee und ich, und sie haben mich wieder rausgeworfen, unehrenhaft entlassen.«

»Verstehe, warum du nicht willst, dass Sicko das mitkriegt«, sagt Kit monoton.

»Aber du hältst es geheim, ja?«

»Natürlich«, sagt sie entrüstet. »Mir macht das überhaupt nichts aus.«

»Danke. Mehr Geheimnisse habe ich nicht, versprochen«, erzähle ich ihr.

»Also, zur Armee zu gehen, wenn man jung und blöd ist  da kann ich mir Millionen schlimmerer Geheimnisse vorstellen«, sagt sie versöhnlich.

»Ich auch.«

Sie ringt sich ein schmales Lächeln ab, und ich nutze den Moment und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Mach das noch mal«, sagt sie und schließt erwartungsvoll ihre großen, jetzt plötzlich azurblauen Augen.

Ich küsse sie auf den Mund.

»Das hat mir gefallen«, sagt sie. »Sollte es nicht, hat es aber.«

»Mir auch«, sage ich und bin froh, dass ich zumindest in dieser Hinsicht ehrlich zu ihr sein kann. Denn auch wenn ich sie anlüge: Das zwischen ihr und mir gehört nicht zu der Lüge. Ich benutze nicht sie, um an die Million zu kommen. Damit hat sie überhaupt gar nichts zu tun.

Aber was genau ist es dann?

Sie ist hübsch. Aber das ist es nicht. Und sie ist durcheinander, aber das ist es auch nicht.

Da ist noch etwas anderes.

Es ist dieses Gefühl des Bedauerns, das mich beschleicht, wenn ich sie ansehe. Es ist dieser Schmerz der Erinnerung.

Denn sie erinnert mich an Bridget, dieses verlorene Mädchen, das ich vor Jahrhunderten an einem ganz anderen Ort und zu einer ganz anderen Zeit gekannt habe.

Ich habe Bridget nicht retten können. Ich konnte sie nicht davon abhalten, meinen Weg einzuschlagen, den Weg des Schreckens, des Kriegs und der Rache. Ich habe es nicht geschafft, Bridget daran zu hindern, ihr altes Selbst zu vergessen und eine kalte, fürchterliche Maschine des Todes zu werden. Ich habe es nicht geschafft, weil ich selbst es war, der sie als Erster auf diesen Weg gestoßen hat. Ich war es, der ihren Verlobten umgebracht hat. Und falls Dan Connolly recht hat, ist diese Geschichte noch nicht beendet.

Aber im Moment gibt es für mich in dieser Hinsicht nichts zu tun. Man kann die Geschichte nicht neu schreiben.

Aber Kit. Kit kann ich retten.

Ich kann ihren Abstieg in die Hölle aufhalten.

Ich kann den Einfluss der beiden bösen Sterne auslöschen.

Und wenn ihnen die Stunde geschlagen hat, wird mir schon einfallen, wie ich Kit da rausbekomme. Weg von diesen Menschen und raus aus dieser Situation. Ich werde es hinkriegen, dass sie nicht mit untergeht, wenn alles um sie herum zusammenbricht.

»Kit, ich …«, setze ich an, weiß aber nicht, was ich sagen soll.

Sie findet die richtigen Worte.

»Sean, ich weiß, es ist falsch, aber ich will, dass du mich anfasst«, flüstert sie.

Ich lasse meine Hand unter ihren Pullover gleiten und berühre die kühle Haut an ihrem Bauch und ihre kleinen Brüste, bremse mich, lasse von ihr ab, ziehe sie aber dann doch an mich und küsse sie.

»Langsam«, sagt sie.

Und ich küsse und halte sie, lasse die Hände ihre Wirbelsäule hinunter, ihre Oberschenkel hinauf und zwischen ihre Beine wandern. Sie verspannt sich, und ich höre auf und lasse sie los, was so schmerzhaft ist, dass ich in einem Anflug von Aufrichtigkeit nicht mehr länger leugnen kann, wogegen ich mich gewehrt habe.

»Ich brauche dich«, sage ich zu ihr.

Sie schüttelt den Kopf.

»Tust du nicht.«

Ich küsse sie und, bei Gott, ich will sie. Hier auf diesem Strand unter diesem dunklen Himmel. Dann wäre alles wieder in Ordnung. Ich wäre geheilt. Ich wäre wieder ganz. Die Morde, die an meinen Händen kleben und mir im Blut liegen, wären ungeschehen gemacht. Ich muss mich ihr vollständig hingeben. Ich muss sie festhalten und in ihr sein und eins mit ihr sein. Ich weiß, sie braucht mich auch.

Ich hebe ihr T-Shirt und küsse sie auf den Bauch.

»Ja«, sagt sie.

Sie zieht mich auf sich und fährt mir über den Rücken. Ihre Hände sind so kalt. Ich küsse sie, schiebe ihr T-Shirt weiter hoch und küsse sie unterhalb der Brüste, dann küsse ich ihre Brustwarzen, dann fange ich an, ihr die Jeans aufzuknöpfen.

»Stopp«, flüstert sie.

Ich küsse sie auf den Bauchnabel und das Tattoo auf ihrer Schulter, mache den letzten Knopf auf und will ihr die Hose runterziehen.

»Nein«, sagt sie. »Stopp.«

Ich schüttele den Kopf, befeuchte ihre Lippen, küsse ihre eiskalten Arme und …

»Ich habe stopp gesagt«, sagt sie zornig und stößt mich weg.

»Okay, ich hör ja schon auf«, sage ich, verletzt.

»Scheiße, ihr seid doch alle gleich. Einer wie der andere. Und ich dachte, du bist nicht so«, sagt sie weinend.

»Kit, was meinst du denn damit?«

Aber sie ist schon aufgestanden und knöpft sich die Jeans zu. Sie ist stinksauer, auf mich, aber vor allem auf sich selbst. Sie ist verwirrt, verunsichert und fühlt sich schuldig. Sie ballt die Hände zu Fäusten.

»Ich will keinen Sex mit dir haben«, sagt sie.

»Was?«

Sie marschiert los, weg von mir, die Düne hinunter.

»Wir müssen keinen Sex haben. Ich will nur mit dir zusammen sein. Komm zurück, bitte. Kit, bitte, wir müssen gar nichts machen. Wir reden bloß oder auch nicht, ganz egal. Bleib einfach nur da.«

»Fick dich. Ich habe dir doch gesagt, dass ich schon einen Freund habe«, schreit sie und läuft zum Ruderboot.

»Was machst du da?«

»Ich fahre zurück nach Plum Island«, ruft sie und schiebt das Boot in die Brandung.

»Warte doch mal«, brülle ich, komme nur langsam auf die Füße und renne ihr hinterher. Sie springt an Bord und rudert vom Strand weg. Der Wind hat sich gelegt, aber es regnet wieder.

»Komm zurück. Das ist gefährlich.«

»Fick dich. Das kann ich im Schlaf. Fahr zur Hölle«, schreit sie und entfernt sich mit kräftigen, selbstsicheren Schlägen vom Ufer.

Ich versuche es mit einem anderen Ansatz.

»Aber wie soll ich denn dann zurückkommen?«

»Laufen.«

»Wie?«

»Du folgst dem Merrimack landeinwärts, dann kommst du irgendwann nach Newburyport und dann …«, aber da kann ich sie schon nicht mehr hören. Ich winke ihr zu und warte ab, ob sie nicht doch noch umdreht, aber das tut sie nicht, und schon bald ist sie weit draußen, ein kleiner werdender Punkt inmitten der grauen Wellen.

Scheiße.

Ich sehe ihr so lange nach, bis ich sie in Sicherheit weiß, und als sie am Ufer von Plum Island anlandet, setze ich mir die Kapuze auf und mache mich auf den langen Weg zurück in die Stadt.

So wies aussieht, sind das sechs bis acht Kilometer.

»Frauen. Meine Güte«, brummele ich vor mich hin.

Nein, nicht Frauen  Mädchen. Das war das ganze Problem. Nur ein bescheuerter Teenager, ein völlig ahnungsloses kleines Mädchen.

Wütend laufe ich über die Dünen und raus aus dem Naturschutzgebiet.

Dann bin ich wieder auf der Route 1. Diese hässliche Scheißstraße. Dieser Scheißstaat, diese Scheißleute. Ich hätte sie noch mal nach ihrer echten Mutter fragen sollen, dann hätte sie wenigstens einen Grund gehabt, richtig angekotzt zu sein.

Natürlich regnets jetzt auch noch. Typisch.

Ich halte meinen Daumen raus, aber nicht ein einziges Auto nimmt mich mit.

Schließlich erreiche ich die Brücke über den Merrimack und trotte hinüber nach Newburyport. Als ich im Stadtzentrum ankomme, bin ich immer noch wütend. Dieses Mädchen weiß genau, was sie tut, macht einen erst an, und dann: nichts. Kleine Schlampe. ZICKE, großgeschrieben. Man sollte sich doch dringend mal fragen, was für einen Geschmack jemand haben muss, der mit Jackie zusammen ist. Überhaupt keinen nämlich.

Ich komme an der Polizeiwache, den Eissalons und am Theater vorbei, wo Cats läuft.

Dann am Kulturzentrum Feuerwache. Von der Water Street biege ich in die State Street ein. Vor »Schönes aus Großbritannien« bleibe ich stehen.

Im Fenster hängt das »Geschlossen« -Schild, aber es ist erst sieben Uhr. Normalerweise ist doch bis acht oder neun geöffnet. Ich drehe am Türgriff. Er bewegt sich nicht. Vielleicht ist sie nach Boston gefahren, um die Begnadigungen und die Antragsformulare für mein Geld zu besorgen. Jetzt komm schon, Samantha, ich könnte eine Tasse heißen Tee wirklich gut gebrauchen.

Ich öffne den Briefschlitz in der Tür und rufe hinein:

»Hallo, ist irgendjemand zu Hause? Hallo?«

Keine Antwort.

Aye, sie ist weg. Wahrscheinlich zur beschissenen Vogelbeobachtung nach Maine gefahren. Das ist genau die Art Unterstützung, die man braucht, wenn man als Undercoveragent in einer gefährlichen Mission steckt.

Noch eine blöde Kuh.

»Hallo, jemand zu Hause?«, versuche ich es ein letztes Mal.

Ich will gerade gehen, als ich am Fuß der Treppe einen Schatten auftauchen sehe.

»Hallo? Wer ist da?«, rufe ich wieder.

Der Schatten kommt auf mich zu.

Es ist Sicko.

»Was machst du denn hier?«, frage ich.

Er öffnet die Tür.

»Die viel relevantere und wichtigere Frage lautet: Was machst du hier?«, fragt er und richtet eine Neunmillimeter mit Schalldämpfer auf mich.

»Ich wollte Kit eine Schokolade kaufen«, sage ich zu ihm.

»Tatsächlich?«, fragt er misstrauisch und schließt hinter mir die Tür.

»Mm-hmm. Wir haben uns ein bisschen gestritten.«

»Ist das so deine Art, in Briefschlitze von Läden zu schreien, die geschlossen haben? Häh?«

»Die Dame, die den Laden hier betreibt, hat mir gesagt, dass sie jeden Tag bis neun offen hat«, sage ich.

Sein Gesicht ist kalt. Seine Augen haben die Farbe von Granitplatten, aus denen Grabsteine werden sollen.

»Wie gut kennst du die Dame denn?«, fragt er mit vollkommen ausdrucksloser Stimme.

»Seamus, Jackie und ich waren erst gestern hier, und vorher war ich schon mal mit Kit da, weil sie Clotted Cream kaufen wollte«, sage ich so ruhig wie möglich, denn mir wird in diesem Augenblick klar, dass er sie umgebracht hat. Weil er ihr irgendwie auf die Schliche gekommen ist. Aber sie hat nichts verraten. Das weiß ich, weil ich jetzt sonst auch schon tot wäre  oder zumindest mit durchschossenen Kniescheiben schreiend ins Hinterzimmer geschleift würde, wo er mich mit liebevoller Ausdauer foltern würde.

»Aye, ich erinnere mich. Nun gut, du siehst dir das hier jetzt mal an«, sagt Sicko.

»Wofür brauchst du die Pistole?«, frage ich ihn.

»Entschuldige, Sean, aber ich werde dich während der nächsten Tage sehr genau beobachten müssen. Es sind ein paar Dinge zu viel auf einmal passiert. Verdächtig viele sogar. Erst geht das Ding gestern Abend derart in die Hose und jetzt das.«

»Wovon redest du?«

»Es ist etwas geschehen, Sean«, sagt er nüchtern.

»Und zwar?«

»Komm mit hoch, dann zeig ichs dir. Nach dir, Freundchen«, sagt er.

Ich gehe die Treppe hinauf.

Schon auf der zweiten Stufe kann ich das Blut riechen.

Am oberen Treppenabsatz gehe ich nach rechts ins Schlafzimmer. Sie ist geknebelt und nackt ans Bett gefesselt worden. Die Augen sind ihr aus den Höhlen geschnitten worden, und sie ist von der Scheide bis zum Hals aufgeschlitzt.

Aber der Schnitt ist nicht tief, nicht tief genug, als dass er sie auf der Stelle getötet hätte.

Überall ist Blut. Auf dem Laken, an den Wänden, sogar auf dem Dachfenster. Ein Skalpell steckt immer noch in ihrem Oberschenkel, und Sickos kleines grünes Werkzeugkistchen liegt geöffnet zwischen ihren Beinen. Es ist kein Werkzeugkasten, sondern ein Sezier-Set. Seine Instrumente: Messer, Skalpelle, Wundhaken, alle voller Hautfetzen und Blut, alle benutzt.

Mir knicken die Knie ein, und ich muss würgen.

»Oh Gott«, sage ich.

»Sie war clever«, sagt Sicko. »Hier waren keinerlei verräterische Unterlagen. Und sie hat alles geleugnet, bis zum Schluss.«

»Was zur Hölle hast du getan? Wer ist das?«, würge ich hervor.

»Sie hat uns ausspioniert. Sie ist mir schon zwei Mal aufgefallen. Ich halte immer Ausschau nach neuen Gesichtern. Aber ich war trotzdem nicht ganz sicher. Auch heute Abend nicht. Ich war mir nicht sicher und dachte sogar kurz, ich hätte einen Fehler gemacht.«

Er lacht.

»Jesus, ja, ich dachte schon, ich hätts total vermasselt, und sie wäre doch nur eine dumme Touristin, die sich ein bisschen zu sehr für das größte Haus auf der Insel interessiert hat. Ich dachte es wirklich.«

»Wovon redest du?«

»Ich war gerade auf dem Weg nach Portsmouth, als ich den dicken Jaguar vor dem Laden stehen sah, und als ich reingekommen bin, um rauszufinden, wem er gehört, da sah ich sie. Das Erste, was ich komisch fand, war, dass sie mich nicht gebeten hat, die Zigarette auszumachen. Überall Nichtraucher-Schilder, und dann sagt sie noch nicht mal, dass ich die Kippe ausmachen soll. Warum?«

Er sieht mich an. Es ist keine rhetorische Frage. Er will, dass ich darüber nachdenke.

»Keine Ahnung, Sicko.«

»Ich sag dir, warum. Weil ich sie ins Bockshorn gejagt habe, weil sie die Fassung verloren hat, weil sie Angst vor mir hatte. Aber wie kann sie Angst vor mir haben, wenn sie mich gar nicht kennt? Aye, Sean, ich kann sie riechen, weißt du. Die Angst. Ich kann sie verdammt noch mal schmecken.«

»Das glaub ich gern.«

»Aye. Das war also schon mal das Erste. Und dann habe ich ihr ein paar Fragen gestellt. Und es stellt sich heraus, dass sie erst seit ein, zwei Wochen hier ist und dass sie Engländerin ist. Ich frage und frage, und sie sagt nicht ein Mal ›Dafür habe ich jetzt keine Zeit‹ oder ›Wollen Sie etwas kaufen oder nicht?‹ Ist dir schon mal eine Ladenbesitzerin begegnet, die nur plaudern möchte? Sie hat richtig ausgepackt. War viel zu freundlich. Hat überkompensiert. Und mir wurde klar, dass ich ihr weiter auf den Zahn fühlen muss.«

»Mein Gott, du hast sie umgebracht, weil sie höflich zu dir war?«

Sicko lächelt traurig und klopft mir auf die Schulter, hält aber weiter die Pistole auf meinen Bauch gerichtet. Er fährt sich mit einer behandschuhten Hand durch die Haare, grinst und leckt sich Blut von den Lippen.

»Aye, Sean, ich habe heute Abend selbst eine ganze Zeit lang geglaubt, mich vertan zu haben. Ich habe sie gefesselt, geknebelt, mir vorgeknöpft und die Bude durchsucht. Nichts, einfach gar nichts. Aber genau das war ihr nächster Fehler. Ich meine, jeder hat ein paar persönliche Habseligkeiten. Führerschein, Pass, Bibliotheksausweis, Briefe, irgendwas. Und sie hatte nichts.«

Ich schüttele den Kopf.

»Aber zum Glück hat mein Instinkt richtig funktioniert, Sean. Ganz am Ende, so richtig kurz vor Schluss, nehme ich ihr den Knebel ab, und sie hat Schmerzen, oh ja, und was für Schmerzen sie hat, und sie fleht mich an, es zu Ende zu bringen, sie bettelt darum. Sie sagt zu mir, und das ist echt ein Knaller, Sean: ›Bitte, Sicko, töte mich, töte mich einfach‹« Sickos Brauen heben sich in einem Ausdruck des Triumphs.

»Ich schnalls nicht«, sage ich.

»Niemand nennt mich Sicko. Bis auf Gerry, die Söhne des Cuchulainn und ein paar alte Freunde in Irland. Sie war vom FBI, Sean, oder eine britische Agentin, die fürs FBI arbeitet.«

»Sicher?«

»Sicher. Und genau deswegen gefällt es mir nicht, wenn du hier in den Briefkasten hineinbrüllst, als ob ihr zwei die dicksten Freunde wärt. Und deswegen werden wir alle für ein Weilchen die Stadt verlassen müssen. Diese Schlampe hier loswerden. Zu Plan B übergehen, wie Gerry sagen würde. Das erwarten sie gerade jetzt am allerwenigsten. Was denkst du?«

»Keine Ahnung«, sage ich taumelnd.

»Na ja, aber was auch immer wir tun, ich werde dich erst mal genau beobachten, Kollege. Sehr genau beobachten«, sagt er mit grimmigem Gesicht.

»Ich habe diese Frau ganze zwei Mal in meinem Leben gesehen, verdammte Scheiße«, protestiere ich.

Sicko nickt mitfühlend.

»Aber versetz dich doch mal in meine Lage, Sean. Ich kann nicht vorsichtig genug sein.«

»Kit und Jackie kennen sie ungefähr genauso gut wie ich«, sage ich.

»Aye, aber die haben schon einige Jahre Vertrauen auf dem Konto. Und du hast weniger als eine Woche. Und zwar eine schlechte Woche.«

Ich sehe ihm direkt in die Augen und nicke.

»Du hast recht. Ich würde es genauso machen.«

Er grinst.

»Du bist ein guter Junge. Zumindest hoffe ich für dich, dass du das bist.«

Dann stehen wir noch einen Augenblick da und starren auf das Bett. Und plötzlich sehe ich, wie ihre Brust sich hebt und senkt.

»Sie lebt noch«, keuche ich entsetzt.

»Aye, aber nicht mehr lange«, sagt Sicko mit klinischer Nüchternheit.

Da liegt er richtig.

Der Fußboden ist über und über mit ihrem Blut bedeckt.

Ihre Wangen sind leichenblass, ihre Zähne eingeschlagen, der Atem entweicht ihrem Körper in schaumigen, rubinroten Blutblasen.

Ich kann nichts mehr für sie tun, und so oder so ist er derjenige mit der Waffe.

Aber falls du mich hören kannst, Samantha, falls du mich hören kannst, dann hör her:

»Wenn du dich hier vertan hast, Sicko, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken.«

Er schaut mich an, um herauszufinden, ob ich ihm drohe, aber mein Gesicht ist ausdruckslos und leer. Eine Bemerkung dazu verkneift er sich, und ich sehe ihren Atem flacher und flacher werden, bis er irgendwann ganz aussetzt.

Der Tod hat zehntausend Gesichter.

In der Minute, die es Samantha kostet zu sterben, stelle ich mir vor, wie überall auf der Welt gerade Tausende andere Menschen diesen rätselhaften Schritt vom Leben in die Leblosigkeit tun. Sicko allerdings ist ein Meister in der Kunst, Menschen bei diesem Schritt zu begleiten. Sicko ist der Lehrling des Todes. Sicher, in Buenos Aires leben noch ein paar alte Männer, die in den Vierzigerjahren tagtäglich Zehntausende haben umbringen lassen. Und in Kambodscha und Ruanda gibt es Männer, die mit ihren eigenen Händen Hunderte abgeschlachtet haben. Diesen Individuen wird Sicko in Sachen Opferzahlen nie das Wasser reichen können. Braucht er auch nicht. Er ist ein Spezialist. Er kann es sowohl schnell und tödlich als auch langsam, schrecklich und furchterregend. Bei Samantha hat er sich Zeit gelassen. Ein oder zwei Stunden, vielleicht länger. Er hat sie auf grausamste Art gefoltert, und es kann nur wenige unter den Lebenden geben, die so viel Stolz aus dem Schmerz ziehen, den sie anderen bei der Ausübung ihrer Arbeit zufügen.

Und was für ein Coup für ihn. Der britische Geheimdienst. Ein weiblicher Agent.

Allerliebst.

Ich lehne an der Wand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Einatmen, ausatmen. Einatmen, alles loslassen.

Und dann schrumpft meine Angst langsam, ich öffne die Augen, um mir die Szene einzuprägen. Diese kleinen, präzise gesetzten Schnitte überall auf ihrem Körper. Die Augen. Der Geruch.

Aye. Noch eins, Sicko: Auch ich bin ein Lieblingssohn des Todes. Auch ich habe viele in seine Arme geführt.

Oh ja.

Lass dich ansehen. Du bist ruhig, entspannt, selbstbewusst.

Es wird wohl auf einen Wettstreit hinauslaufen, zwischen mir und dir, zwischen uns Schwertbrüdern.

Am Tag der Abrechnung.

Nimm die Knarre runter, dann erledigen wir das sofort.

Er bewegt sich nicht.

Aber auch das ist in Ordnung, Sicko.

Du bist sowieso schon tot. Hier, in diesem Zimmer, wo du mich mit Argwohn in den Granitaugen anstarrst und ich, ein chiffrierter Code, zurückstarre, hier gelobe ich, dir in einem unfairen Kampf gegenüberzutreten und keine Gnade walten zu lassen, sondern dich niederzumetzeln und abzuschlachten.

Aye, mein Freund.

Mit Freude werde ich deinen Leichnam eigenhändig auseinandernehmen und deinen geschundenen Kadaver auf den schwarzen Kahn werfen, den der Tod aufs schweigende Meer hinaussteuert, das Meer, von dem es keine Wiederkehr gibt. Dieser Tag wird kommen.

Von mir aus lieber heute als morgen.


9: EIN BEGRÄBNIS AUF PLUM ISLAND

Sicko ließ die Rollläden herunter und dimmte das Licht, behielt mich aber weiterhin wie nebenbei im Blick, einen Finger am Abzug, die Pistole auf meine Brust gerichtet.

Die Augen geweitet, das Gesicht sonnenverbrannt und blutverschmiert, die ergrauenden Haare trug er wie eine unordentliche, entsetzliche Krone des Stolzes. Er war hochzufrieden mit sich selbst. Glücklich.

Er sah die Leiche an.

»Aye, jetzt ist sie tot, Sean. Hast du schon mal jemanden sterben sehen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das hab ich mir gedacht. Okay. Gut, das ist nur der erste Schritt. Die Nacht ist noch nicht vorbei. Du wirst heute noch eine wertvolle Erfahrung machen«, sagte er.

»Was meinst du?«, fragte ich, den Jähzorn unterdrückend.

»Saubermachen. Hast du irgendetwas angefasst, seitdem du hochgekommen bist?«

»Du weißt, dass ich das nicht habe, ich hab nur hier gestanden«, sagte ich.

»Und ich habe die meiste Zeit über die Dinger hier getragen«, sagte Sicko und hielt mir seine schwarzen Seidenhandschuhe unter die Nase.

»Verstehe«, sagte ich.

»Setz dich auf den Hocker da und tu mal kurz gar nichts«, befahl Sicko.

Ich setzte mich. Sicko zog sein Handy hervor und tippte rasend schnell eine Nummer.

»Aye, Gerry, ich bins … Ja, ich hab mich drum gekümmert. Am besten, du kommst mit Jackie her, damit wir sie loswerden können. Bringt Plastikplanen mit, den großen Seesack, Reinigungsmittel und Overalls … Nein, kein Problem … Ach, und Gerry, noch eine interessante Sache am Rande: Unser junger Sean ist aufgetaucht, weil er Schokoladenkekse kaufen wollte. Hat durch den Briefschlitz nach ihr gerufen. Bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Es besteht die Möglichkeit, dass sie die Kontaktagentin war und er der Mann im Innern, wir werden ihn im Auge behalten und befragen müssen. Ich glaube zwar, dass er koscher ist, er ist ein guter Junge, aber du kennst mich, Gerry, Vorsicht ist mein zweiter Vorname … Aye. Ach, und je schneller ihr hier seid, desto besser. Am besten sagst du deiner Familie schon mal, dass wir zur Hütte fahren müssen, vor allem, wenn du Plan B immer noch durchziehen willst … Aye, bis sich alles etwas beruhigt hat … Okay, bis gleich, mein Freund.«

Er legte auf und sah mich an.

»Wegen mir musst du dir keine Sorgen machen«, sagte ich.

Er lächelte und rieb sich das Kinn.

»Hör zu, Sean, ich glaube, du bist in Ordnung, aber wir müssen einfach verdammt vorsichtig sein. Wir kennen dich ja nicht gerade seit anno dazumal. Deswegen werden wir dich wohl ein bisschen ins Kreuzverhör nehmen müssen, sobald wir diese Schlampe hier los sind, okay?«

Ich schwieg.

Sicko lehnte an der Wand, schüttelte den Kopf, warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf Samantha und musste grinsen.

»Tja, Sean, so ist das wohl. Gerry und ich haben beschlossen, dass wir für ein paar Tage aus der Stadt verschwinden. Mit dem FBI im Nacken können wir sowieso nichts unternehmen, und die werden auf jeden Fall nervös, wenn ihre Agentin nicht mehr auftaucht. Wir werden zwar die Leiche entsorgen und die Wohnung picobello hinterlassen, so dass auch unter UV-Licht nichts mehr zu sehen ist, aber sie werden uns trotzdem intensiver überwachen, wenn sie merken, dass sie nicht mehr da ist. Aber wir werden ihnen zuvorkommen und schon längst in Maine sein, in Gerrys Hütte, von der niemand etwas weiß. Es gibt noch nicht mal eine Eigentumsurkunde. Ein fantastischer Ort. Aye, das war schon mal Thema, du erinnerst dich? Er spricht immer vom Toten Bahnhof, wegen der Züge. Auch wenn das FBI uns suchen sollte  dort finden die uns in einer Million Jahren nicht.«

»Was ist denn da?«

»Gar nichts. Nur wir  und das hoffentlich mit einer kleinen Überraschung.«

Sicko sah auf sein mit Blut, Speichel und werweißwasnoch beflecktes schwarzes T-Shirt hinunter.

»Dieses T-Shirt hats hinter sich«, sagte er anspielungsreich und brannte darauf, mir Details zu erzählen. Was für eine unkooperative Kuh sie war, wie schnell sie zu bluten anfing, wie sie trotz des Knebels schrie …

Er hustete und kniff die Augen zusammen. Bedeutete mir aufzustehen. Vor ihm her ging ich die Treppe in den Laden runter. An der Tür warf er einen prüfenden Blick auf die Straße, ließ die Rollläden hinab, griff nach einem Cadbury-Schokoriegel und warf ihn mir zu. Ich schüttelte den Kopf und zwang mir einen verletzten, enttäuschten Ausdruck aufs Gesicht.

»Iss deine Schokolade«, sagte er. »Deswegen bist du doch hergekommen.«

»Ich wollte sie für Kit, wir haben uns ein bisschen gestritten.«

»Iss schon, du kannst die Energie später brauchen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Was ist denn los mit dir? Regst du dich etwa wegen der da oben auf?«

»Wenn sie eine englische Agentin war, hat sie bekommen, was sie verdient«, sagte ich.

»Bist du sauer, weil ich dir nicht vertraue?«, fragte er.

»Nein, das ist es auch nicht. Es ist nur, na ja, es sieht so aus, als würde alles irgendwie außer Kontrolle geraten«, sagte ich, um mich als naiver Einwanderer zu geben, der von der gewalttätigen Welt, deren Bewohner er nun war, keine Ahnung gehabt hatte.

Sicko zeigte sich verständnisvoll.

»Ich weiß, Sean. Ich weiß. Für dich sieht es wahrscheinlich wirklich so aus, als ob alles im Arsch ist. Aber du musst mir glauben, Kumpel, das sind nur kleine Rückschläge, die unser Schicksal nicht besiegeln. Okay, wir wissen nicht, was mit Seamus passiert ist. Wenn du mich fragst: Der ist entweder tot oder längst auf dem Weg nach scheiß Australien. Aber solange dieser Soldat dich und Jackie nicht identifiziert  und in den Nachrichten haben sie gesagt, dass er keine Personenbeschreibung abgeben kann , macht das nichts. Wir können einen Strich unter diese Episode ziehen und die ganze Sache vergessen. Und das, na ja, das kann man doch fast schon positiv sehen. Außerdem wissen wir jetzt, dass das FBI uns auf dem Kieker hat, weswegen wir alle vorsichtiger sein sollten«, sagte er.

Ich nickte ohne große Überzeugung.

»Kopf hoch, Kumpel, du willst doch nicht so verbiestert aus der Wäsche gucken wollen, wenn die Jungs gleich hier auftauchen«, sagte er und zwinkerte mir zu.

Im Vergleich zu dem griesgrämigen, deprimierten Menschen vom Vormittag wirkte Sicko wie ausgewechselt. Ein paar Stunden Vergewaltigung und Folter hatten ihn deutlich belebt.

»Aber du hast jetzt eine FBI-Agentin ermordet. Macht das nicht alles noch schlimmer?«, fragte ich und benutzte absichtlich das Wort ermordet und nicht umgebracht.

»Nein, die wird nie gefunden. Nicht da, wo wir sie hinbringen. Niemand wird wissen, was mit ihr passiert ist. Das wird sie wochenlang fertigmachen. Und gehen wir mal davon aus, dass uns das FBI wirklich beobachtet: Das Letzte, womit sie rechnen, ist das, was wir als Nächstes unternehmen. Die werden glauben, dass wir aus lauter Angst davonrennen. Das werden sie denken. Aber nicht mit uns, Kollege. Wir werden noch gehörig Eindruck bei dir schinden, Sean, warts nur ab. Wenn du irgendwann nach Irland zurückgehst, wirst du sagen, dass die Söhne des Cuchulainn die übelsten, cleversten und coolsten Typen waren, mit denen du je zusammengearbeitet hast. Du wirst schon sehen.«

Sicko lachte. Seine aufgekratzte Lockerheit verursachte mir körperliche Übelkeit.

»Und was kommt als Nächstes, heute Abend?«, fragte ich.

»Gerry, ich, du und Jackie graben ein Loch in den Salzwiesen von Plum Island und entsorgen das Mädel. Dann fahren du und ich zurück zu Gerrys Haus, und ich werde dich verhören müssen, wie du noch nie verhört worden bist. Und was bislang deine Probezeit war, wird danach dein Fegefeuer sein«, sagte er leidenschaftslos.

»Was ist mit der Sauerei oben?«

»Ich bin mit dir beschäftigt. Gerry ist nicht in bester körperlicher Verfassung, also wird wohl der junge Jackie den Großteil der Nacht damit zubringen dürfen. Ich werde dann am Morgen mit meinem UV-Scanner vorbeischauen. Wird eine Mordsarbeit, aber mach dir keine Sorgen, das tut ihm mal ganz gut.«

Es klopfte an der Hintertür.

»Da sind sie«, sagte Sicko.

Er hielt mich in Schussweite und öffnete. Gerry und Jackie hatten alte Klamotten an und eine Reisetasche sowie eine riesige Segelhülle aus Plastik dabei, die vermutlich einen improvisierten Leichensack abgeben sollte. Jackie humpelte zu mir und schüttelte mir die Hand. Auch von Gerry wurde ich warm begrüßt.

»Sean«, posaunte Gerry. »Wie ich höre, ist der Schatten des Verdachts auf dich gefallen. Kein Grund zur Sorge. Macte nova virtute puer. Du warst schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort. Kit hat mir von dem kleinen Streich erzählt, den sie dir gespielt hat, kein Wunder, dass du nach deinem langen Spaziergang eine kleine Erfrischung gebraucht hast.«

»Was wollt ihr mit ihm machen?«, fragte Jackie.

»Wir werden Sean eine Zeit in Quarantäne stecken müssen«, sagte Sicko. »Um ihn zu überprüfen.«

Jackie sah aufgebracht aus.

»Das ist schon okay für mich, Jackie, wirklich. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ich finde Sickos Standpunkt total nachvollziehbar«, sagte ich.

»Wie auch immer, macht euch keine Sorgen. Wir werden ein paar großartige Tage verleben. Wir steigen auf Plan B um und fahren zur Hütte«, sagte Gerry.

»Das hab ich ihm auch schon verklickert, Gerry, aber allzu viel sollte er nicht wissen. Ich habe ihm gesagt, dass er eine Zeitlang ins Fegefeuer kommt«, verkündete Sicko.

»Natürlich. Wir müssen dich im Auge behalten«, sagte Gerry und schlug mir ein bisschen zu heftig auf den Rücken.

»Okay«, sagte ich.

»Die Zeiten sind nicht einfach«, meinte Gerry mit undurchdringlichem Blick.

Ich nickte, und Jackie kam zu mir und klopfte mir ebenfalls auf die Schulter. Aber nicht wie Gerry, sondern sanft und liebevoll.

»Ich glaube an dich. Du bist gestern Abend auch unter Druck cool geblieben, und für mich bist du ein Freund fürs Leben. Was mich angeht, gehört diese, diese, diese Scheiße, die zwischen uns passiert ist, der Vergangenheit an«, sagte Jackie und wurde rot.

Ich boxte ihm leicht ans Kinn.

»Danke, Jackie«, sagte ich und versuchte, gerührt zu klingen.

»So, jetzt reichts mit dem Geturtel, wir haben noch was zu erledigen«, erklärte Sicko. »Gerry, da du nicht der Fitteste von uns Vieren bist, muss ich dich bitten, Sean im Visier zu behalten. Ich weiß, das ist geschmacklos, aber es geht nicht anders.«

Gerry nickte und warf mir einen mitleidvollen Blick zu. Sicko öffnete Gerrys Reisetasche und holte Overalls und Handschuhe heraus. Wir zogen alles an. Dann schnappte Sicko sich die Segelhülle und ging mit uns nach oben.

Wir betraten das mittelmeerblaue Schlafzimmer mit den schönen Bildern und den neuen Vorhängen. Nach nur einem Blick aufs Bett musste Jackie das Zimmer wieder verlassen. Wir hörten ihn über der Kloschüssel würgen.

»Vergiss bloß nicht abzuziehen«, sagte Sicko.

Ich sah sie wieder an. Samantha war zwar nackt und kalt, sah aber gar nicht tot aus. Sogar jetzt noch, in diesem entstellten Zustand, fand sich noch eine Andeutung der Frau, die sie gewesen war. Die Spur einer großen Persönlichkeit, die mir, wenn sie gekonnt hätte, befohlen hätte, einen kühlen Kopf zu bewahren und vorsichtig zu sein.

Da lag sie also, reg- und leblos, und schlug drei Männer in ihren Bann, die sie betrachteten.

»Wir sollten anfangen«, sagte Sicko.

Gerry sagte gar nichts, was als solches schon bemerkenswert war.

Kein »Oh Gott, Sicko, was zum Teufel hast du getan?«, kein »Du bist eine Bestie, du brauchst Hilfe!«, kein »Diesmal bist du zu weit gegangen«, nichts in diese Richtung. Er zuckte nur mit den Schultern  und ging frisch ans Werk.

Ich machte ihre Handgelenke los, hob ihren Kopf an und streichelte in einem unbeobachteten Moment ihre kalte Wange.

»Richtig so, Sean. Halt sie hoch. Komm rein, Jackie«, sagte Sicko und hob ihre Beine an. Wir legten sie vorsichtig in die Segelhülle, und Gerry zog den Reisverschluss zu.

»Mir kommt sie überhaupt nicht bekannt vor, bist du dir sicher, Sicko? Ich meine, nur weil sie ein paar Mal an unserem Haus vorbeigefahren ist …«

»Keine Frage, Gerry, die war vom FBI. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher.«

Gerry nickte. Das reichte ihm. Es musste ihm reichen.

Wir trugen Samantha zur Treppe, und ich bemühte mich, dass der Transport nach unten so sanft wie möglich vonstattenging. Gerry sah nach, ob die Luft rein war, dann wuchteten wir die Leiche draußen in einen seiner großen weißen Lieferwagen. Wir schlossen die Wagentüren und zogen auch die Hintertür von »Schönes aus Großbritannien« zu, schlossen aber nicht ab. Wir entfernten uns vom Ort des Blutbads, Sicko fuhr, Gerry richtete vom Beifahrersitz aus die Pistole auf mich, und ich und Jackie saßen mit Samantha hinten.

Wir erreichten die Schnellstraße nach Plum Island, fuhren über die Brücke und bogen rechts ab Richtung Naturschutzgebiet. An nahezu exakt derselben Stelle war ich am vorherigen Abend mit Samantha gewesen. Und jetzt war sie wieder hier, allerdings unter gänzlich anderen Umständen.

Die Schranke, die die Jagd- und Fischereibehörde aufgestellt hatte, damit sich niemand nach Einbruch der Dunkelheit noch ins Schutzgebiet verirrte, ließ sich leicht umfahren. Nach knapp zwei weiteren Kilometern auf der einspurigen Straße hielten wir schließlich an einem Schild, auf dem »Salzpfanne« stand.

Wir stiegen alle vier aus. Die Insel war hier unwirtlich, eine Landschaft zwischen öden Sanddünen und der Marsch, ohne jede Spur von Menschen, Vögeln oder irgendwas.

Gerry verteilte Schaufeln, und Jackie, Sicko und ich fingen an, in die merkwürdig saugende, salzige Erde ein Loch zu graben.

Ich wurde nervös.

Es wäre einfach für sie, mich zu erschießen und auch in das Loch zu werfen.

Ich könnte natürlich einen Ausbruch wagen und in die Dunkelheit davonlaufen. Aber Sicko und Jackie waren sehr gut in Form. Sie würden mich einholen und dann mit Sicherheit umbringen. In meinen Unterlagen hatte ich gelesen, dass Sicko Scharfschütze war.

Ich schaute auf den zunehmenden Mond und die Umgebung.

Die Dünen gaben nicht allzu viel Deckung her.

Ich beschloss, erst mal Ruhe zu bewahren. Aber beim kleinsten Hinweis, dass sie mich hinrichten wollten, würde ich die Flucht wagen müssen.

»Warum beerdigen wir sie gerade hier, Sicko?«, fragte ich.

»Die Stelle ist gut«, gab Sicko zurück. »Der Boden ist so salzig, dass ihn alle größeren Tiere meiden, also wird sie auch kein Viech wieder ausgraben. Die bleibt hier unentdeckt, und zwar bis ans Ende aller Tage. Ich habe diese Stelle ausfindig gemacht, als, ähm, als, na ja, sagen wir mal, als ich vor ungefähr einem Jahr ein ähnlich gelagertes Problem hatte. Schwierigkeiten mit einer Frau. Du weißt ja, wies ist. Damals musste ich allerdings das Graben ganz alleine erledigen. Gerry wollte mir partout nicht helfen.«

»Allerdings nicht, in diese Scheiße hattest du dich selbst reingeritten, Sicko, soviel steht fest«, sagte Gerry glucksend  als ob Sicko vergessen hätte, sein Parkticket zu bezahlen, oder dabei erwischt worden wäre, wie er sich ohne Karte ins Kino schlich.

Sicko wischte sich den Schweiß von der Stirn und verschnaufte. Die Nacht war schwülwarm, und die Mücken selbstredend mörderisch. Gerry, der weiter die Pistole auf mich richtete und deswegen vom Buddeln befreit war, reichte uns eine Flasche Wasser. Wir nahmen alle einen großen Schluck.

»Warst du schon mal in Maine, Sean?«, fragte er, als ich ihm die Flasche zurückgab.

»Nö«, ächzte ich zwischen zwei Spatenstichen.

»Wird dir gefallen. Der Herbst in den Wäldern von Maine ist wirklich ein Erlebnis. Wenn wir ankommen, fangen die Blätter vielleicht gerade an, gelb zu werden, obwohl es auch noch etwas früh dafür sein könnte. Wir werden sehen.«

Wir buddelten eine weitere Viertelstunde. Dann gebot Sicko uns Einhalt, und ich war erleichtert, als ich sah, dass das Loch für nur einen Körper groß genug war. Wir legten Samantha in ihre letzte Ruhestätte und warfen unsere Overalls und Sickos blutige Klamotten hinterher. Als niemand hinsah, stopfte ich mein Handy in einen Handschuh und warf beides zusammen ebenfalls in die Grube, nur für den Fall, dass sie auf die Idee kommen sollten, meine Anruflisten zu überprüfen. Jetzt existierte kein nachweisbarer Zusammenhang mehr zwischen mir und ihr.

Ich achtete darauf, dass ich der Erste war, der Erde auf sie schaufelte. Nicht als Kränkung, sondern als Segenswunsch, sagte ich mir selbst.

Das Loch war schneller wieder aufgefüllt als gegraben. Sicko stampfte den Sand fest und stemmte die Hände in die Hüften, hochzufrieden mit einem vorbildlich erledigten Job.

Er sah Gerry an.

»So wie immer?«, fragte er.

»Haben wir die Zeit?«, fragte Gerry zurück.

»Aye«, sagte Sicko. »Los, Jungs.«

Sicko machte den Reißverschluss seiner Jeans auf, holte seinen Penis heraus und urinierte auf das Grab. Auch Gerry knöpfte bereits seinen Hosenlatz auf, und ich wusste, dass ich diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte. Ich öffnete ebenfalls den Reißverschluss und ließ einen starken Strahl auf das Grab los.

»Scheißschlampe«, murmelte ich im Flüsterton, aber laut genug, dass die Jungs es mitbekamen.

Gerry lachte, und Sicko nickte voller Befriedigung.

»Los, Jack, du auch«, sagte Sicko.

Jackie holte seinen Schwanz raus, konnte aber nicht pinkeln. Gar kein so übler Kerl, dieser Jackie, das hier war alles ein bisschen viel für ihn.

»Ich kann nicht«, sagte er, als wir anderen fertig waren.

»Vergiss es, Jackie. Es reicht auch so. Sehen wir lieber zu, dass wir Land gewinnen«, sagte Gerry.

Grunzend holte Sicko etwas aus der Tasche.

»Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du die hier anlegen würdest, Sean«, sagte er und gab mir ein Paar Handschellen.

Darüber geriet Jackie in Wut.

»Ist das wirklich nötig? Meine Fresse, er ist einer von uns«, sagte er.

»Jackie, du hältst jetzt das Maul. Ich bin hier der Sicherheitschef. Ich habe Sean erklärt, warum ich misstrauisch bin, und er kann das nachvollziehen.«

»Macht mir echt nichts aus, Jack«, sagte ich.

Ich machte mir die Hose zu und die Handschellen um. Sicko prüfte, ob sie fest genug saßen, indem er an beiden Handgelenken zog, was mich in einer kurzen Schrecksekunde zusammenzucken ließ: Jetzt, da ich gefesselt war, konnte die Stimmung von einem Augenblick auf den nächsten umschlagen  schreien, brüllen, mich zu Boden treten …

Aber nichts dergleichen geschah.

»Sehr gut, das hätten wir erledigt«, sagte Gerry.

Wir gingen zurück zum Transporter.

Gerry setzte sich ans Steuer. Er ließ Sicko und mich am Haus auf Plum Island raus und fuhr Jackie in die Stadt zurück, wo ihm lange Stunden bevorstanden. In Samanthas Apartment alle Spuren ihres gewaltsamen Todes zu entfernen, würde definitiv die ganze Nacht in Anspruch nehmen. Aber wenigstens würde er kein Fax vom FBI oder vom MI6 finden, das Samanthas Anfrage nach einer Million Dollar und einem Straferlass von Spanien und Mexiko belegte. Sie war entweder noch nicht dazu gekommen, sich darum zu kümmern, oder sie hatte die Bescheide  ganz die professionelle Agentin, die sie war  gleich nach Erhalt vernichtet.

»Hier lang«, sagte Sicko und brachte mich nicht ins Gästehaus, sondern in einen Kellerraum im Haupthaus.

Ich war erleichtert. Falls ich ihn nicht hinlänglich überzeugen und dieser Raum zu meiner Gefängniszelle werden würde, wäre das okay. Irgendwann würde das FBI merken müssen, dass Samantha verschwunden war, und mich suchen kommen; und wenn ich dann noch am Leben wäre, würden sie mich hier unten finden. Hoffentlich noch bevor Sicko eine Gelegenheit bekam, ein weiteres seiner Kunststückchen zu vollbringen.



Der nicht belegte Fernsehkanal durchsetzte die verbrauchte, nach Moschus riechende Luft im Raum mit einem trostlosen Flimmern. Die Rollläden waren heruntergelassen, aber durch die Ritzen sickerte Sonnenlicht und brach sich in den Staubwirbeln, die vom erhitzten Boden aufstiegen. Draußen stimmten Grillen und Grashüpfer ihren sommerlichen Gesang an, die Bremsen und Stechmücken erwachten aus ihrem Nachtschlaf, bereit, die menschliche Bevölkerung der Insel einen weiteren Tag lang mit ihrer Gier zu peinigen.

Der Morgen brach an.

Ich war fertig, aber auch Sicko war erschöpft. Für das hier war er nicht gemacht. Fragen zu stellen ohne zu foltern, das sollte Spaß machen?

Zwar hatte er mich in einem bequemen alten Ledersessel Platz nehmen lassen, aber fünf Stunden mit der rechten Hand an die Heizung gekettet und ständig in Sorge, dass ein Ausrutscher den sicheren Tod bedeuten könnte, hatten die Nacht auch für mich zu einem fiesen Unterfangen gemacht. Sicko gähnte.

»Lass uns alles noch ein letztes Mal durchgehen«, sagte er und rieb sich die Müdigkeit aus den Augen.

In willkürlicher Reihenfolge hatte er bestimmte Lebensabschnitte abgefragt  auf welche Schule ich gegangen war, welche Lehrer ich gehabt hatte, wo ich in Belfast eingekauft hatte, wie bestimmte Pubs hießen. Und er hatte natürlich gemerkt, dass ich, sollte ich ein Engländer oder Amerikaner sein, der nur vorgab, Ire zu sein, unglaublich gut war. Was aber trotzdem nicht bewies, dass ich nicht fürs FBI arbeitete. Er hatte Seans Leben Jahr für Jahr abgefragt, hatte Namen wissen wollen, Kontakte, Adressen. Aber in den frühen Morgenstunden hatte ich ihm den Rest gegeben, und ab da war er nicht mehr mit dem Herzen dabei.

Zumindest machte es diesen Anschein.

Etwas, das einem bei Sicko nicht passieren sollte, war, ihn zu unterschätzen.

Aber auch damit konnte ich umgehen. Ich war geduldig, und ich würde den längeren Atem haben. Ich wollte den längeren Atem haben. Natürlich steckte ich in einer gefährlichen Situation, aber in dem Moment, in dem ich Samantha gesehen hatte, war meine Entscheidung getroffen. Der Auftrag hatte eine andere Bedeutung erhalten. Es ging mir nicht länger um Geld oder die Söhne des Cuchulainn. Dank Sicko war die Angelegenheit nun persönlich geworden, und ich hatte beschlossen, nicht wegzulaufen, egal was noch geschehen sollte. Das war jetzt eine Sache zwischen ihm und mir. Sollten die Söhne des Cuchulainn doch ihre kleinen Fantasien ausleben, sollten sie sich doch ihrem Größenwahn hingeben. Sollten sie tun, was sie wollten. Hauptsache, ich bekam Zeit mit ihm alleine. Bevor ich zurück zum FBI flüchtete, bevor ich diesen Leuten entwischte, würde ich alles dafür tun, dass er bekam, was er verdiente. Nein, kein Gerichtsverfahren. Sollte doch Gerry und den anderen der Prozess gemacht werden, um Sicko würde ich mich selbst kümmern.

Er gähnte laut, und es war klar, dass er übertrieb.

Er würde jetzt zum letzten Akt kommen.

»Du erinnerst dich also überhaupt nicht mehr daran, wo du zwischen März 1992 und November 1992 gearbeitet hast?«, fragte er leise.

Ich schüttelte den Kopf.

»Entweder in London oder in Spanien, ich kriegs nicht mehr zusammen, Sicko, echt nicht. Ich bin alle«, sagte ich.

Er stand auf und trank am Hahn in der Ecke einen Schluck Wasser. Mit einem Schlag auf den Fernseher brachte er diesen dazu, ganz auszugehen.

Er drehte sich zu mir und sah mich an.

Bedächtig zog er die kleine grüne Werkzeugkiste aus einer Innentasche seiner Jacke. Er öffnete sie und nahm ein blutverkrustetes Skalpell heraus.

Seine Augen wurden schmal.

»Du glaubst wohl, dass du mit allen Wassern gewaschen bist. Bist du aber nicht. Du bist genauso schlau wie sie, und das ist nicht schlau genug«, sagte er kalt.

Er kam zu mir, legte mir schnell den Arm um den Hals, bog meinen Kopf zurück und hielt mir das blutige Skalpell vor den Augapfel.

»Sag mir die Wahrheit, oder ich stech dir auf der Stelle das Auge aus.«

Die blutige Klinge berührte mein Lid. Ich musste blinzeln. Angst stieg in mir hoch.

Aber ich würde jetzt nicht klein beigeben.

»Verflucht, Sicko, ich erinnere mich nicht«, beteuerte ich.

Grauenhafte zehn Sekunden lang hielt er die Klinge an mein Auge, dann lockerte sich der Griff um meinen Hals, er nahm das Skalpell runter und schüttelte den Kopf.

Er gähnte.

»Ach, was solls, Sean, ich kann mich auch nicht mehr an die Achtziger erinnern und an das Meiste aus den frühen Neunzigern auch nicht«, sagte er und lachte dabei fast.

Ich nickte.

»Glaubst du mir also endlich?«

»Aye, ich denke, du bist sauber. Ich hab für so was einen sechsten Sinn. Du bist einer von uns. Ich hab im Grunde die ganze Zeit nichts anderes gedacht … Da ist nur noch diese Kleinigkeit.«

»Welche Kleinigkeit?«

»Ach, nichts eigentlich, du bist nur fast zu gut, um wahr zu sein, verstehst du? Du bist cool, du bist clever, du bist jung. Und du bist uns genau zum richtigen Zeitpunkt in den Schoß gefallen. Verstehst du, was ich meine?«

»Nicht so ganz.«

»Na ja, macht nichts. Die Sache ist die: Ich würde dir gern glauben, und es ist einfach, dir zu glauben.«

»Du solltest mir aber vor allem deswegen glauben, weil ich die Wahrheit sage.«

»Aye, das behauptest du. Stimmt ja wahrscheinlich auch. Es hat nichts mit dir zu tun, dass ich ein misstrauischer alter Hund bin, das ist mein Fehler, und genau das werde ich Gerry auch sagen«, meinte er mit einem mechanischen Augenzwinkern.

Er reichte mir eine volle Tasse Wasser. Ich trank und lehnte mich im Sessel zurück. Sicko rieb sich das Gesicht.

Ich sah aus dem Kellerfenster und sagte: »Es ist Morgen.«

»Aye, wir haben die ganze Nacht durchgemacht, aber ich muss noch nach Jackie sehen und meinen Kumpel im Hafen von Portsmouth anrufen. Verfluchte Scheiße. Okay. Okay. Ich glaube, wir belassens einfach dabei«, sagte Sicko mit müden Augen.

»Von mir aus gern«, sagte ich. »Würdest du mir die Handschellen abnehmen?«

Er war erschöpft, und die Pistole lag in der anderen Ecke des Raums, es wäre, sobald ich die Handschellen los war, ein Einfaches, ihn an Ort und Stelle zu töten. Aber Sicko war ein alter Profi.

Er ging nach hinten, holte seine Knarre und trank noch einen Schluck Wasser.

Er schüttelte den Kopf.

»Wie gesagt, ich bin ein argwöhnischer alter Hund. Wir haben heute noch was vor, und bis dahin werde ich dich weiter unter scharfe Beobachtung stellen müssen. Macht dir nichts aus, oder?«, fragte er und klang so, als würde er sich ein bisschen schämen.

»Du musst tun, was du für richtig hältst«, sagte ich wie ein gelehriger Schüler.

Sicko stand auf, warf mir ein neues Paar Handschellen zu und bedeutete mir, mir selbst die Handgelenke zu fesseln. Vorher würde er die Kette an der Heizung nicht aufschließen.

»Okay, wie spät ist es? Aha, sechs, okay, ich kann sie oben schon hören. Also, ich schlage Folgendes vor: Du und ich gehen jetzt hoch, wir frühstücken schnell, und ich rufe Jackie an, dann hauen wir uns beide vier, fünf Stunden aufs Ohr. Das Packen und die harte Arbeit sollen die anderen übernehmen. Wir machen ein Nickerchen und essen dann was zu Mittag. Danach fahren wir nach Portsmouth und holen uns unseren Mann, dann gehts weiter zur Hütte. Wie findest du das?«

»Klingt gut«, murmelte ich.

»So schlimm wars doch nicht, oder?«

»Ich bin kaputt, Sicko, total kaputt. Ich hoffe, das hast du mit Jackie, Seamus und den anderen auch gemacht«, sagte ich.

Er legte mir den Arm um die Schultern.

»Komm mit hoch zum Frühstück. Du wirst die Handschellen bis nach dem Einsatz tragen müssen, oder zumindest so lange, bis ich mir sicher bin. Meinst du, du kannst mit denen schlafen?«

»Glaub ich nicht«, sagte ich.

»Und wenn wir deinen gesunden Fuß ans Bett ketten, wie wäre das?«, fragte Sicko, darum bemüht, sich von seiner empfindsamen Seite zu zeigen.

Was bei mir den Hass nur noch weiter schürte.

»Ganz wie du meinst«, sagte ich zu ihm.

Er ging mit mir nach oben. Damit ich frühstücken konnte, warf er mir den Schlüssel zu, saß aber selbst am anderen Ende des Tisches und behielt die Waffe in der Tasche.

Nachdem ich mich dazu gezwungen hatte, etwas Toast und Ei zu verdrücken, musste ich mir die Handschellen wieder anlegen, dann begleitete er mich auf mein Zimmer, kettete meinen Fußknöchel mit Handschellen an das eiserne Bettgestell und nahm mir erst hinterher die Fessel an den Handgelenken ab. Misstrauischer alter Hund traf es schon sehr genau. Bei dieser extremen Vorsicht war es gar nicht undenkbar, dass er mich schon längst durchschaut hatte und jetzt derjenige war, der mir etwas vorspielte. Nicht undenkbar, aber auch nicht sehr wahrscheinlich.

Sicko winkte mir zum Abschied und schloss die Tür. Ich legte mich rücklings aufs Bett.

Schloss die Augen. Konnte aber nicht schlafen. Kam von der hochkonzentrierten Anspannung nicht runter. Beim kleinsten Ausrutscher würde ich Samantha in eine Grube in der Salzpfanne folgen.

Samantha.

Mein Gott, Samantha.

Wie heldenhaft sie gewesen war. Sie hatte nichts gesagt, obwohl es so einfach gewesen wäre, mich zu verraten, um den Schmerzen ein Ende zu bereiten. Wenn ich das hier überleben sollte, würde ich alles daransetzen, dass die Briten von ihrem Mut erfuhren.

Ich starrte auf die Wolkenformationen vor dem Fenster, sah die Flut heranrollen und schaffte es schließlich, ungeachtet der Umstände wegzudösen …

Zwei, drei Stunden später?

Die Tür ging auf.

Gerry.

Er kam zum Bett und machte meine Fußfessel los.

»Die werden wir nicht mehr brauchen«, sagte er.

Ich war frei.

Ich setzte mich auf und massierte mir den Knöchel, um die Durchblutung wieder in Gang zu bringen.

Gerry wirkte unbefangen, auch wenn er vielleicht bewaffnet war. Ein Tritt gegen das Brustbein. Sobald er am Boden läge, den Revolver an mich bringen, mir ein Kissen als Schalldämpfer schnappen, zwei Mal auf das Arschloch schießen, einmal in den Bauch, einmal in den Kopf, durchs Haus laufen und Sicko suchen. Aber wo war Sicko, und wo waren die anderen?

»Wo ist Sicko? Ich sollte ihm vielleicht sagen, dass ich nicht böse auf ihn bin.«

»Oh, der ist schon weg, aber ich will sowieso mit dir alleine etwas besprechen, besser, wenn er nicht da ist.«

»Leg los.«

Er walzte in seiner ganzen Massigkeit näher und blinzelte langsam mit seinen traurigen Augen.

»Sean, ich möchte dich lediglich wissen lassen, dass mir das Ganze sehr leid tut. So behandle ich meine Gäste üblicherweise nicht«, sagte er.

Ich hätte nicht sagen können, was schlimmer war, Sickos Misstrauen oder Gerrys andauernde saublöde Entschuldigungen.

»Ist schon in Ordnung«, sagte ich.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass er dich angekettet hat. Das wird nicht noch einmal passieren … Du sollst wissen, dass zumindest ich niemals Zweifel an dir hatte.«

»Schon gut«, sagte ich, stand auf und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

»Nein, es ist nicht gut. Verdammt noch mal, du hast meiner Tochter das Leben gerettet. Was mich mehr gerührt hat, als du jemals ahnen kannst, Sean«, sagte Gerry, und seine Augen wurden feucht. »Sicko will nicht, dass ich dir das sage, aber ich empfinde es wirklich als abscheulich, wie er dich unter dem eigentlich so gastfreundlichen Dach meines Hauses behandelt hat. Und er will sogar …« Hier brach Gerry ab.

Aber mein Interesse war geweckt, und ich konnte mir die Nachfrage nicht verkneifen.

»Was?«

Gerry seufzte. »Ach, ich schätze mal, das ist keine große Sache. Aber du solltest wissen, dass er auch unsere Freunde in Belfast gebeten hat, ein paar Erkundigungen über dich einzuholen. In ein paar Tagen sollten wir wieder von ihnen hören, und dann wird sich die Wolke dauerhaft verflüchtigen. Du bekommst eine ordnungsgemäße Einführungszeremonie bei den Söhnen des Cuchulainn, und dann, mein Junge, wirst du nach und nach feststellen, wie wir wirklich arbeiten. Was das FBI nicht begreift, ist, dass wir weder Verrückte noch Chaoten sind, sondern mit Bedacht und auf lange Sicht planen und damit erfolgreich sein werden. Du wirst schon sehen.«

Ich hoffte, dass man mir meine Gefühle nicht ansehen konnte. Sie konnten mich in Irland auf zweierlei Arten überprüfen. Sie konnten einen Blick in die Datenbank der Polizei werfen, in Schulchroniken und ähnliches  in diesem Fall würde Sean McKenna ungeschoren davonkommen. Der Geheimdienst hatte das für ihn geregelt. Der zweite Weg könnte sich als vertrackter erweisen. Wenn diese »Freunde« sich die Mühe machen würden, in den Stadtvierteln, in denen ich angeblich mal gewohnt hatte, Fragen zu stellen, wenn sie zu den Schulen gingen, die ich angeblich besucht hatte, und mit den Männern sprachen, die ich angeblich kannte, tja, dann würde es möglicherweise ein ganzes Stück haariger werden.

Ich zuckte mit den Achseln und lächelte.

Es spielte so oder so keine Rolle. Ich hatte meinen Entschluss bereits gefasst. Ich würde so lange bleiben, bis ich ihn niedergemetzelt hatte, und wenn ich nur noch ein paar Tage sicher war, dann hatte dieser Vergewaltiger und Mörder eben auch nur noch ein paar Tage zu leben.



Wir standen in der Auffahrt, während Gerry die Flaggen einholte. Der Kleintransporter war voll beladen, und die beiden Fahrzeuge waren abfahrtbereit. Kit trug einen Wollpulli, eine Wollmütze der Boston Red Sox und einen schwarzen Trenchcoat, der ihr nicht stand.

»Wo liegt denn diese Hütte? Du siehst aus, als würden wir zum Nordpol fahren«, fragte ich sie.

Kit schaute mich lächelnd an. Was für eine blöde Kuh dieses Mädchen auch immer war, sie hatte mein Leben in der Hand. Wenn sie sich Sicko gegenüber wegen der Armee verplapperte, wäre ich sofort weg vom Fenster.

»Du wirst dich wundern, wie kalt es da werden kann. Du musst dir mal die Wetterberichte in der Zeitung angucken: An Tagen, an denen es in Boston zweiunddreißig und in New York fast vierzig Grad sind, sinds am Mount Washington so was wie knapp über Null.«

Sonia lachte.

»Sie übertreibt, Sean. So kalt ist es auch wieder nicht. Und die Hütte liegt auch nicht in den Bergen. Wir sind noch nicht mal in der Nähe des Mount Washington«, sagte sie.

Kit kräuselte ihre Nase auf eine Art und Weise, die einen osmanischen Eunuchen in sein Halbgefrorenes hätte weinen lassen.

Und weil sie so niedlich aussah, musste ich sie sofort beleidigen.

»Der Mantel steht dir nicht, der schleift ja auf dem Boden«, sagte ich.

»Das hab ich ihr auch schon gesagt«, meinte Jackie.

»Ihr habt nicht die geringste Ahnung. Man nennt so was Staubschleppengehrock. Nächsten Sommer kommt dieser Film raus, Matrix, Keanu spielt da mit, und das ist exakt der Look«, sagte sie.

»Schon wieder Keanu«, stöhnte Jackie.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Sonia, die ebenfalls umwerfend aussah in ihrem Sommerkleid, das von dem Licht hinter ihr schimmernd glänzte.

»Aber im Wald ist es schon, oder nicht?«, fragte ich.

»Ja, es liegt im Wald, in einem sehr schönen Landstrich, ich bin sicher, dir wirds da sehr gut gefallen. Wir werden uns wundervoll amüsieren«, sagte Sonia fröhlich.

Es schien, als würde Sonia nichts von der »Überraschung« wissen, die wir erleben sollten, sobald wir dort ankamen. Der mysteriöse Plan B.

»Gerry hat etwas von den Herbstfarben erzählt.«

»Oh, dafür ist es noch viel zu früh, aber man weiß nie. Ich sollte jetzt mal losfahren, immerhin bin ich die Vorhut«, sagte sie. Sie gab Gerry und Kit einen Kuss, winkte und fuhr in dem Mercedes davon.

»Fährt sie nicht mit uns zusammen?«, fragte ich Kit.

»Nein, sie fährt vor, um die Hütte vorzubereiten. Ich sollte eigentlich mit ihr fahren, aber darauf hatte ich überhaupt keinen Bock«, sagte sie.

»Sie ist einfach unverbesserlich«, sagte Jackie. Für ihn war ich jetzt der Kumpel, bei dem er fröhlich über seine verrückte Freundin lästern konnte.

»Wars eigentlich schlimm gestern Nacht, in der Wohnung?«, fragte ich ihn.

»Ich will noch nicht mal drüber reden«, sagte er.

»Was war denn gestern?«, wollte Kit wissen. »Das mit dieser Frau, die ihr aus der Stadt verjagt habt?«

Mein Mund klappte auf und schloss sich wieder. Aus der Stadt verjagt? Wer hatte ihr denn diese dreiste Lüge aufgetischt? Und welche anderen unappetitlichen Episoden hatten sie ihr noch verschwiegen?

Hmmm. Wie weit genau vertrauten sie Kit und Sonia? Wenn Kits eigener Vater sich schämte, ihr Sickos entsetzliche Tat zu schildern, könnte das bedeuten, dass sie noch formbar und der Sache längst nicht so ergeben war wie die drei Männer. Gut. Meinetwegen sollte es genauso sein. Vielleicht könnte ich sie sogar mögen, ohne ein schlechtes Gewissen dabei zu haben.

Kit tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Sie wartete auf eine Antwort. Ich sah Jackie an, aber der war auf eine Stegreif rede nicht vorbereitet, und ich würde ihm aus dieser Patsche sicher nicht heraushelfen.

»Nein, nichts«, sagte er schließlich. »Ich musste nur eine große Sauerei saubermachen.«

Kit sah ihn argwöhnisch an, ließ das Thema dann aber fallen.

Jackie lächelte mich an und spielte in der Tasche mit einer Knarre herum. Ein Revolver, kleines Kaliber. Sowohl er als auch Gerry waren also bewaffnet. Aber das war okay, kein Grund zur Sorge.

Nachdem er seine Fahnen eingeholt und verstaut hatte, kam Gerry zu uns.

»Jungs und Mädels, wir sollten uns auf den Weg machen. Ich habe Sicko gesagt, dass ich ihn gegen sechs abhole, und der Tag ist schon weit fortgeschritten.«

»Wo ist Sicko denn?«, fragte ich ihn.

»Oh, der ist schon hoch nach Portsmouth gefahren, nach Kittery, um genau zu sein, Kittery in Maine«, sagte Gerry.

»Und da treffen wir ihn?«, fragte ich.

»Ganz genau. Wir haben eine etwas heikle, aber letztendlich dankbare Aufgabe zu erledigen. Könnte sich vor allem für dich als ziemlich wichtig erweisen, Sean. Eine gute Gelegenheit, Sicko zu zeigen, dass Paranoia vielleicht nicht immer die angemessenste Einstellung ist.«

Gerry schloss das Haus ab, und wir stiegen in einen der McCaghan-Bau-Transporter. Jackie saß am Steuer, Kit und Gerry quetschten sich auf die beiden übrigen Sitze im Führerhäuschen. Zwischen ihnen und mir auf der Ladefläche befand sich nur eine halbhohe Abtrennung. Mir war aufgefallen, dass Gerry die Türen abgeschlossen und mich damit eingesperrt hatte, aber das störte mich nicht weiter. Wenn ich fliehen wollte, könnte ich einfach während der langsamen Durchfahrt durch Newburyport, noch bevor wir auf den Highway kamen, jederzeit um Hilfe rufen. Sicher, Gerry könnte mich mit seiner schallgedämpften Neun-Millimeter erschießen, aber die Frage erübrigte sich so oder so, weil ich gar nicht vorhatte zu fliehen, sondern auf den richtigen Augenblick wartete …

Es war fast dunkel, als wir Kittery erreichten, eine Kleinstadt in Maine am anderen Ufer einer Flussmündung gegenüber von Portsmouth, New Hampshire.

Wir fuhren zu einem Bootsanleger, und tatsächlich stand dort Sicko, in voller Lebensgröße und doppelt so widerwärtig. In Lederjacke, Stiefeln und braunem Hemd sah er finster und unheimlich aus.

»Da ist er ja«, sagte Kit vergnügt.

Oh ja, der gute alte Onkel Sicko.

Er schlug gegen die Seitentür des Transporters, schloss sie auf und kam zu mir nach hinten. Er nickte mir zur Begrüßung zu, ich nickte zurück, dann bemerkte er Kit, und seine gute Laune verflüchtigte sich.

»Gerry, was zum Teufel hat sie hier zu suchen?«, fragte er.

Gerry machte ein betretenes Gesicht.

»Ich konnte sie nicht davon abbringen«, sagte er.

»Himmelarsch, Gerry, ich dachte, wir hätten das besprochen«, sagte Sicko. »Sie sollte mit Sonia vorfahren und die Hütte fertig machen.«

»Ja, das hatten wir zwar so besprochen …«, fing Gerry an, aber Kit fiel ihm ins Wort.

»Erstens, Sicko, heiße ich nicht ›sie‹, sondern Kit. Zweitens bist du nicht mein Boss. Und drittens: Wieso nimmst du Sean mit, der noch nicht mal eine Woche bei uns ist, und mich nicht? Wieso? Ich sag dir, wieso: Weil ich ein Mädchen bin und du ein beschissenes Sexistenschwein«, sagte Kit laut.

»Erstens: Red leiser. Und dann: Nur weil du Gerrys Tochter bist, heißt das noch lange nicht, dass ich dir keine Befehle geben kann. Ich bin dein Boss, und du tust, was ich dir sage, verdammt noch mal«, sagte Sicko.

Kit starrte erst ihn und dann ihren Vater an. Sicko ballte die Faust. Zu einem anderen Zeitpunkt und in einem anderen Kontext hätte er ihr eine Tracht Prügel verpasst. Aber Kit rettete sich mit einem vernichtenden Lächeln, das ebenso entschuldigend wie verführerisch war. Sicko zuckte zusammen, knickte ein, wurde weich.

»Gut, was solls, jetzt bist du eben da, und ich habe schätzungsweise sowieso keine Wahl mehr«, sagte er.

»Nein«, sagte Kit triumphierend, »hast du nicht.«

Sicko sah Gerry an. »Hast du Kit und Sonia von Seans kleiner Dosis Hausarrest erzählt?«, fragte er.

Gerry hustete. »Öhm, nein, ich fürchte, dazu hatte ich noch nicht die Gelegenheit, wir hatten alle eine Menge um die Ohren, mit dem Packen und allem«, sagte er.

Sicko seufzte. »Kit, es sieht so aus: Wir sind gestern nur knapp an einer Katastrophe vorbeigeschrammt, und Sean steht jetzt unter scharfer Beobachtung. Er weiß das, und er ist damit einverstanden. Der Zugang zu Waffen ist ihm untersagt, und du darfst nicht mit ihm alleine sein. Verstanden?«

Kit warf mir einen merkwürdigen Blick zu, fast so, als würde mein neuer Status sie ein bisschen faszinieren, nickte aber gehorsam.

»Am besten, du bringst alle auf den Stand, Sicko«, sagte Gerry.

Sicko räusperte sich und grinste schelmisch.

»Okay, Leute. Man könnte sagen, uns fällt hier gerade ein Zielobjekt quasi in den Schoß. Ich weiß, ihr findet, dass wir uns noch ein paar Wochen zurückhalten sollten, nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist. Aber es ist genau andersrum. Wir müssen der Real IRA in Irland beweisen, dass wir trotz einiger Rückschläge schnell, hart und effektiv zuschlagen können«, sagte Sicko und zündete weiter Nebelkerzen.

»Schon, aber was genau ist denn der Plan?«, fragte Kit.

»Der Plan ist, dass du gar nichts machst, Kit. Ich wickle das ab. Ich und Gerry erledigen die Arbeit, ihr anderen drei macht, was wir sagen, und haltet euch ansonsten raus. Ich und Gerry als alte Hasen wissen, was wir tun.«

Aus seiner Jackentasche holte Sicko für Kit und mich jeweils einen alten Webley-Revolver.

»Die sind nur zur Show, sie sind nicht geladen. Falls nötig, übernehmen Gerry und ich das Schießen«, sagte Sicko, aber ich sah trotzdem nach, ob nicht doch noch eine Patrone in der Trommel steckte.

»Und was ist mit mir? Ich kann euch doch helfen, ich habe meine Knarre dabei«, sagte Jackie.

»Du unternimmst rein gar nichts, ohne dass ich es dir sage. Kapiert?«, sagte Sicko.

Jackie nickte.

»Der Plan, komm zu unserem Plan«, sagte Gerry.

»Gut. Ich habe ein Motorboot organisiert, und wir fahren zu dieser Yacht, die da drüben im Hafen liegt, die gelb gestrichene mit den zwei Masten. Sie heißt Elizabeth Regina. Wir gehen an Bord, holen uns jemanden und gehen wieder runter. Kinderleicht«, sagte Sicko.

»Wen holen wir uns denn?«, fragte Kit.

»Die Elizabeth Regina gehört Peter Blackwell«, sagte Sicko bedeutungsschwanger.

Kit, Jackie und ich sahen uns fragend an.

»Sean, du weißt doch sicher, wer das ist?«, meinte Sicko.

»Tut mir leid, Sicko, aber ich hab nicht die geringste Ahnung«, gab ich zu.

»Peter Blackwell ist ein General der britischen Armee. Er war vier Jahre lang ihr Oberbefehlshaber in Nordirland. Vier ganze Jahre, er wurde zwei Mal hintereinander ernannt. Vier Jahre lang IRA-Zielperson Nummer eins, aber sie haben ihn nie erwischt. Er ist gerade auf Urlaub hier. Zurzeit ist er in Deutschland stationiert, aber zu Hause muss er bei allen auf der Todesliste immer noch sehr weit oben stehen. So weit oben wie Thatcher, könnte man sagen«, sagte Sicko triumphierend.

Ich konnte nicht anders als kurz zu Kit rüberzusehen. Sie wusste, dass auch ich bei dieser Truppe gewesen war. Aber sie zuckte nicht mit der Wimper. Gut für sie.

»Was genau macht er hier?«, fragte ich Sicko.

»Gute Aufklärungsarbeit führt immer zum Sieg, Sean. Wie ich erfahren habe, ist sein Schiff, die Elizabeth Regina, für das Vierundzwanzig-Stunden-Rennen von Kittery angemeldet, das übermorgen anfängt. Er ist gestern gelandet, übernachtet auf dem Schiff, morgen früh trifft seine Crew ein, und dann geht die Regatta los. Allerdings ohne ihn. Wir schnappen ihn uns vorher.«

»Was meinst du mit wir schnappen ihn uns?«, fragte Kit.

»Wir entführen ihn, wir kidnappen ihn«, sagte Sicko.

»Du solltest ihnen sagen, warum«, flüsterte Gerry.

»Wir greifen ihn uns und rufen dann über ein geklautes Handy den Außenminister an und erklären ihm, dass wir Blackwell umbringen, wenn Hannity, Buchanan und OReilly nicht ungehindert in ein Drittland ausreisen dürfen. Wenn sie die Newark Three freilassen, lassen wir Blackwell laufen und heimsen ordentlich Respekt ein, wenn sie nicht freigelassen werden, töten wir Blackwell und heimsen ebenso viel Respekt ein.«

Ich warf Kit einen Blick zu, aber sie hatte ihr Gesicht abgewendet. Hatte sie einen Schrecken bekommen? Was dachte sie?

Der Plan war nicht schlecht, wenn auch nicht gerade ein Manhattan-Projekt. Hannity, Buchanan und OReilly, die »Newark Three«, waren ein IRA-Gangstertrio, das in einem Abschiebeknast in New Jersey einsaß und auf die Auslieferung nach Nordirland wartete. Sie waren relativ kleine Fische, Waffenschieber, weswegen Sicko und Gerry wahrscheinlich dachten, die britische Regierung würde das amerikanische Außenministerium vielleicht wirklich dazu drängen, die drei als Gegenleistung für die sichere Freilassung von General Blackwell laufen zu lassen. Was möglich war, aber nicht wahrscheinlich. Die Briten verfolgten seit Jahren die Politik, nicht mit Terroristen zu verhandeln.

Trotzdem, die zugrunde liegende Annahme war korrekt. Für Sicko war es eine Win-Win-Situation. Wenn man die Newark Three nicht freiließ, brachte er den General eben um, wofür ihm jeder republikanische Dissident in Irland großen Respekt zollen würde. Und wenn man sie doch freiließ, bedeutete das ebenfalls Ruhm und Ehre für ihn.

Dennoch: Die Entführung eines Prominenten, die in vielerlei Hinsicht entsetzlich schiefgehen konnte, war eher ein Zeichen der Schwäche denn der Stärke für die Söhne des Cuchulainn.

»Können die deinen Anruf denn nicht orten?«, fragte ich.

»Nein, können sie nicht. Hab ich selbst dran gedacht. Ein Kumpel aus dem Kasino von Hampton Beach hat mir ein paar geklaute Handys besorgt. Ich rufe nur einmal an und werfe das Gerät hinterher weg. Wenn sie die Newark Three freilassen, kriegen wir das übers Radio mit, wenn nicht, auch.«

»Aber wir würden doch den General nicht wirklich kaltblütig ermorden, oder?«, fragte Kit ruhig und mit gleichmütigem Gesicht.

»Und ob wir das würden. Er ist ein Kriegsverbrecher. Ein britischer Besatzer. Wir würden müssen, Kit. Was aber kein Mord wäre, sondern eine sanktionierte Hinrichtung«, sagte Sicko.

»Bis jetzt haben nur wir einstecken müssen. Erst Revere, dann Seamus, und dann spioniert uns auch noch das FBI hinterher. Aber jetzt schlagen wir zurück, jetzt tragen wir den Krieg zum Feind«, fügte Gerry hinzu.

»Würdest du ihn wirklich umbringen, Dad?«, fragte Kit.

»Die Zeit läuft uns weg«, sagte Sicko, bevor Gerry antworten konnte.

Wir stiegen aus und gingen zu dem Boot hinunter, das Sicko irgendwo aufgetrieben hatte. Ein bauchiges, recht langes Holzbötchen, das in Irland Dory genannt wird. Es war am Kai festgemacht, aber das Einsteigen war trotzdem nicht ganz einfach, vor allem für Gerry nicht. Schließlich saßen wir alle drin, nervös, wie wir waren, und Sicko zog am Außenborder, der surrend ansprang.

Im Hafen von Portsmouth lagen die Schiffe und Boote dicht an dicht. Von rechts kam der Piscataqua River, der linker Hand in den Atlantik mündete. Die Elizabeth Regina war nicht das größte Segelschiff im Hafen, aber trotzdem alles andere als klein. Ein Zweimastschoner, ungefähr zwanzig Meter lang.

Nichts, was man sich vom üblichen Armeesold leisten konnte. Der General hatte offensichtlich Geld.

Sicko steuerte uns näher heran, das Dory kämpfte gegen die Strömung und Gerrys Gewicht an. Kit saß zitternd neben mir. Sie hatte ihren Trenchcoat ausgezogen und trug jetzt nur noch einen dünnen schwarzen Seidenpulli. Ich legte meinen Arm um sie, wogegen sie sich nicht wehrte und wogegen auch Jackie, gesegnet sei er, nichts einzuwenden hatte.

Weil ich am weitesten hinten saß, reichte mir Sicko ein Fernglas.

»Ist er noch wach, Sean?«, fragte er mich.

Beim Blick durchs Fernglas konnte ich tatsächlich eine unter Deck herumhuschende Person ausmachen.

»Aye.«

»Und diese Person ist alleine, Sean?«, fragte Gerry.

»Jepp. Ich glaube, es ist wirklich nur ein Typ, aber ich habe keine Ahnung, wie man sich da ganz sicher sein soll«, sagte ich.

»Spiel jetzt nicht den Schlaumeier, Sean, ich habe das scheiß Schiff während der letzten vier Stunden beobachtet. Da ist nur ein Mann«, sagte Sicko.

»Ein alter Mann. Ein unbewaffneter, alter Mann«, sagte Gerry.

»Woher weißt du, dass er unbewaffnet ist?«, fragte Jackie.

»Er kann auf gar keinen Fall mit einer Schusswaffe an Bord in US-Hoheitsgewässern herumfahren«, sagte Gerry und ließ die Möglichkeit einer Gaspistole, eines Bootshakens oder eines Eispickels schlicht unberücksichtigt.

»Was nicht heißt, dass er nicht bewaffnet und gefährlich ist. Letzteres ist er definitiv, Ersteres vielleicht auch. Wenn Schwierigkeiten auftreten sollten, dann hältst du, Kit, dich zurück und setzt einen drohenden Blick auf. Sean, du kümmerst dich um Kit. Ich, Gerry und Jackie regeln das mit dem Alten«, sagte Sicko.

Noch näher ran. Vom Schiff war Musik zu hören.

»Hey, das ist ja Radiohead«, sagte Kit zu mir.

»Scheint ein ganz schön jung gebliebener General zu sein«, meinte ich skeptisch.

Radiohead-Fan hin oder her, auf jeden Fall hatte er äußerst hilfreich ein halbes Dutzend Fender backbords an den Rumpf der Elizabeth gehängt, was es anderen Schiffen sehr viel leichter machte, längsseits festzumachen.

»Masken auf«, flüsterte Sicko. Wir zogen uns schwarze Skimasken und Handschuhe über. Es war noch nicht ganz dunkel  wenn irgendjemand in einem Fischkutter oder Schlauchboot vorbeikommen würde, würde er uns ganz bestimmt sehen.

Dummerweise kam niemand.

Sicko stellte den Motor des Dory ab, und wir trieben die verbliebenen sechs Meter bis zum Rumpf der Elizabeth.

»Abfendern«, flüsterte Sicko Jackie zu. Jackie hatte keine Ahnung, was Sicko meinte, nahm aber trotzdem den Arm hoch, um zu verhindern, dass wir mit dem Schiff zusammenstießen. Er besaß die Geistesgegenwart, uns am Schiff entlang bis zu einer Leiter am Heck zu ziehen, die wir dann einfach hochklettern konnten, anstatt uns über die Reling hieven zu müssen. Gerry wäre das wahrscheinlich nicht geglückt.

»Hoch mit dir, Jackie«, sagte Sicko.

Jackie erklomm die Leiter und zog die Pistole. Ich kletterte als Nächster hoch, nach mir kam Gerry. Das Heck hüpfte auf dem Wasser, als wir an Bord gingen. Aber es regte sich nichts. Als Nächste kam Kit, als Letzter dann Sicko.

Sicko führte uns zum Kajüteneingang und öffnete die Rollluke, durch die es nach unten ging. Ich folgte ihm in die Vorderkajüte. Die Elizabeth Regina war eine große, auf eine mindestens zwölfköpfige Crew ausgelegte Luxusyacht, nicht wirklich ein Rennsegler, eher ein Cruiser, verfügte sie doch über einen schweren Herd, einen Barschrank und sogar eine in die Wand eingelassene Bibliothek. Aus einer Stereoanlage kam Radiohead.

Im hinteren Bereich des Schiffs öffnete sich eine Tür. Herein kam ein junger Mann im Bademantel, der zur Musik mitsummte. Blonde Locken, Anfang zwanzig, vielleicht sogar jünger, eine Eton-Boxernase, ein hübsches Gesicht mit leuchtend grünen Augen.

Als er uns sah, erstarrte er.

»Was machen Sie …«, brachte er in jähem Entsetzen hervor.

»Hände hoch«, flüsterte Sicko.

Der Junge fing an zu zittern.

»Was wollen Sie?«, fragte er verängstigt mit britischem Akzent.

Sicko legte sich einen Finger an die Lippen.

»Nimm die scheiß Hände hoch. Wo ist General Blackwell? Schläft er?«, flüsterte Sicko.

»Sind Sie die IRA?«, fragte der Junge.

»Wo ist er?«, fragte Sicko, jetzt schon lauter.

»Er ist n-nach Boston gefahren«, sagte der Junge.

»Was?«

»Nach Boston, er ist in Boston.«

»Scheiße«, murmelte Sicko und wandte sich dann an mich.

»Du und J., findet raus, ob er die Wahrheit sagt.«

Jackie und ich durchsuchten das Schiff, aber der Junge war wirklich alleine. Jackie bekam nicht mit, dass ich einen Kugelschreiber fand und in die Tasche steckte. Mein eigener kleiner Plan B.

»Keiner da«, sagte Jackie.

»Wie heißt du, Freundchen?«, fragte Sicko den Jungen.

»Peter.«

»Peter Blackwell?«, fragte Sicko. »Bist du sein Sohn?«

»Ja, der jüngste«, sagte er, viel zu verschreckt, um zu lügen.

»Lass die Hände oben«, sagte Sicko und drehte sich zu Gerry. »Was soll ich tun?«

Gerry schüttelte den Kopf.

»Wann kommt dein Vater zurück?«, fragte Gerry.

»Weiß ich nicht, ich glaube morgen, er trifft die Crew, eigentlich wollten alle zusammen morgen herkommen.«

»Wir könnten über Nacht hier bleiben und ihn morgen abgreifen«, flüsterte Sicko Gerry zu.

Gerry schaute skeptisch.

»Wie groß ist die Crew?«, fragte er Peter.

»Keine Ahnung, ich glaube fünf oder sechs Leute«, sagte Peter ehrlich. Ich an seiner Stelle hätte ein Dutzend gesagt.

Gerry setzte sich auf den Rand eines Klappbetts.

»Ich glaube, wir müssen abbrechen, sicher ist sicher, sechs Männer plus Blackwell, das riecht mir zu sehr nach Desaster. Wir müssen das hier beenden«, sagte er.

Sicko war wütend, sein Gesicht vor Zorn und Frustration ganz verzerrt.

»Auf keinen Fall, auf gar keinen Fall. Ich habe alles im Detail geplant. Noch eine Niederlage können wir uns nicht leisten. So, wie die Dinge in letzter Zeit gelaufen sind, würde das unser Ende bedeuten«, sagte er.

»Was schlägst du vor?«, fragte Gerry.

»Wir bringen ihn um, als Botschaft. Oder wir gehen nach dem ursprünglichen Plan vor, nehmen aber ihn statt seinem Vater mit. Wär wahrscheinlich das Beste, würde die Briten moralisch richtig unter Druck setzen. Und die werden klein beigeben, dieser scheiß Blair wird klein beigeben.«

Gerry dachte nach.

»Und es bleibt bei den gleichen Gefangenen?«

»Absolut. Exakt gleicher Deal. Sie kriegen achtundvierzig Stunden, und wir lassen den Jungen laufen«, sagte Sicko.

»Ich habe mit Nordirland überhaupt nichts zu tun, ich bin noch nie da gewesen oder irgendwas«, flehte Peter.

»Halts Maul. Du kommst mit uns«, sagte Sicko.

Wenn er mit uns kam, war er tot. Ich wusste das, Peter wusste das. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass die Briten sich auf diese Art nötigen lassen würden, vor allem kein neuer Premierminister, der außenpolitisch als schwach galt.

»Scheiß drauf, den mitzuschleppen bringt doch nichts. Das war nicht der Plan. Den können wir doch für nichts gebrauchen. Das ist doch fast noch ein Teenager«, sagte ich.

Ich konnte Sickos Blick spüren. Ich drehte mich um, und tatsächlich bohrten sich seine kalten, grauen Augen in mich. Da hatte ich eine ganze Nacht an meiner Glaubwürdigkeit gearbeitet, um gleich wieder sein Misstrauen zu wecken. Verdammte Scheiße, Michael, dein lockeres Mundwerk wird dich eines Tages noch ins Grab bringen.

»Ja, bitte, Sie dürfen mich nicht mitnehmen. Ich bin doch allen scheißegal, lassen Sie mich einfach hier, ich werde auch nichts sagen, versprochen, lassen Sie mich laufen, bitte«, bettelte Peter.

»Fresse, Engländer! Wir treffen hier die Entscheidungen, und du hältst verdammt noch mal das Maul«, brüllte ich und verpasste ihm mit dem Revolvergriff einen harten Schlag auf den Schädel.

Er sackte auf dem Deck zusammen wie ein chinesischer Papierlampion, der zusammengefaltet wird.

»Ich glaube, du hast ihn umgebracht«, sagte Jackie entsetzt.

Sicko beugte sich runter und fühlte ihm am Hals den Puls.

»Nein, der lebt.«

»Also, was meinst du, nehmen wir ihn mit oder lassen wir ihn hier?«, fragte ich Sicko frohgemut.

Er antwortete nicht. Er stand auf und nickte Gerry zu.

»Wir kommen jetzt endlich mal in die Pötte hier«, sagte er und befahl mir und Jackie mit einem Nicken, ihn hochzuheben. Der zweite Mensch innerhalb von vierundzwanzig Stunden, den ich auf diese Art tragen musste.

»Was meinst du?«, fragte Gerry halblaut.

»Gerry, man muss die Gelegenheit nutzen, wenn sie sich bietet. Den Schwung mitnehmen. Ich finde es gut so. Ich glaube, wir machen endlich mal was richtig«, sagte Sicko.

Jackie und ich trugen Peter hoch aufs Oberdeck.

»Sollen wir noch ein paar Klamotten für ihn mitnehmen? Oder soll er im Bademantel mit?«, fragte ich Sicko.

Gerry zuckte mit den Schultern, sah Kit an, dann wieder mich.

»Eine Hose oder so was kann nicht schaden«, sagte er dann.

Ich rannte in die hintere Kajüte, schloss die Tür, schrieb gut sichtbar »FBI Michael Forsythe Gerry McCaghans Hütte Maine« auf die Wand, schnappte mir eine Jeans und ein T-Shirt und rannte wieder raus.

Sie hatten Peter schon im Dory. Ich drückte Gerry die Jeans in die Hand und half ihm ins Motorboot.

Wir saßen dicht gedrängt, erreichten das Ufer aber ohne Zwischenfall. Wir hoben Peter aus dem Boot, zogen ihn an, fesselten und knebelten ihn und warfen ihn hinten in den Transporter.

Sicko ließ keinen meiner Schritte unbeobachtet und war mir gegenüber wieder ausnehmend vorsichtig.

Ich sollte mich hinten auf die Ladefläche zwischen Jackie und Peter setzen, und er schloss alle Wagentüren von außen ab.

Gerry fuhr, damit Sicko auf mich aufpassen konnte.

Aber ich machte keine weiteren Dummheiten, die seinen Verdacht genährt hätten. Ich legte mich auf den Boden, rollte meine Jacke zusammen, schob sie mir unter den Kopf und tat während der nächsten vier, fünf Stunden, die wir bis zu Gerrys Hütte in den Wäldern von Maine brauchten, als würde ich schlafen.

Schließlich hielten wir an.

Die Türen des Transporters gingen auf.

Erschöpft stolperten alle in die Dunkelheit, vor uns ein großes Haus irgendwo mitten im Wald. Die nächste Stadt musste Meilen entfernt sein, so hell und klar leuchteten die Sterne.

Zuallererst kümmerte sich Sicko um mich. Er brachte mich zu einem Schlafzimmer im ersten Stock und kettete meinen Fuß an ein gusseisernes Bettgestell.

»Pisspott ist unterm Bett, falls du den brauchst. Bis morgen früh«, sagte er brüsk und ging.



Später. Draußen absolute Stille. Dann ein Türenschlagen, entweder von einem Plumpsklo oder einer Scheune. Männerstimmen.

»… für ihn tun kann«, mehr kann ich nicht verstehen.

Stimmen, Gelächter, Holzstühle, die über Holzdielen schaben.

Die Stimmen nur noch murmelnd. Ein paar Mal laut »Gute Nacht!«, dann Schritte auf der Treppe. Ein leises Stimmchen, das auf Französisch vor sich hin singt. Sonia, die ins Bett geht.

Eine Tür geht zu. Bewegung, dann kommt, einer nach dem anderen, auch der Rest nach oben.

Jackie zuerst  er grummelt sich etwas in den Bart. Dann Kit, die fast überhaupt keine Geräusche macht. Schließlich Gerry, der beim Gehen keucht.

Und der Letzte, der noch wach ist. Sicko. Ich schrecke zusammen, als er vor meiner Tür stehen bleibt. Aber er kommt nicht herein.

Ein paar Mal noch knarzt und ächzt es im Gebälk, aber nach einer Stunde ist es ruhig im Haus. Erstaunlich still. Eine tiefe, absolute Ruhe.

Nur dieses Zimmer, das Bett, das Fenster und ich.

Das Licht der Sterne.

Ein Hügel schneidet den unteren Teil des Pegasus-Sternbilds ab. Es duftet nach Holz, Harz, alten Laken, rostendem Eisen, Schimmel und Feuchtigkeit.

In mir breitet sich ein tiefer Frieden aus.

Und ich weiß, dass dies der Ort für das letzte Kapitel ist.

Dies ist der Ort, wo es enden wird. Wo Samantha gerächt wird  oder ich sterbe.

Hier, mitten im Wald. Mit Schwertern und Geschossen, während die Jahreszeiten auf die Tagundnachtgleiche zusteuern  ich kann es sehen, so wird es sein, dafür werde ich sorgen.

Ich werde da sein, da draußen in der frischen Luft. Unter den Bäumen.

Vögel durchschneiden den jodfarbenen Himmel in Diagonalen. Knorrige Pinien. Eichen, so alt wie die Republik. Leichen, auf der kalten Erde ausgestreckt.

So wird es geschehen. Ein Diorama des Todes um mich herum.

Wie, weiß ich noch nicht. Aber ich werde es dazu kommen lassen. Und obwohl ich gefesselt, bewacht und unbewaffnet bin  in ihren Schuhen möchte ich nicht stecken.

Nein. Nur ihr werde ich das Schlachten ersparen. Die Schreie, das Blut. Die salzigen Tränen, die in die feuchte Erde tropfen.

Nur ihr.

Es wird furchtbar werden. Ich schwöre. Die Eule der Minerva wird aufgeschreckt davonfliegen. Und noch Kilometer von hier entfernt wird sich eine Schwarzbärin alarmiert auf die Hinterbeine stellen, in der Luft schnuppern und das Blutbad riechen, das der sanfte Südwind ihr zuträgt. Ja.

Ich lächle im Schlaf und träume davon, dass es bald so weit ist.


10: VERRAT IN BELFAST

Dunst verhüllt einen Berg in der Ferne. Die Sonne versetzt eine Million Bäume in Aufregung. Schmetterlinge und Blauhäher flattern am Fenstersims vorbei. Zirruswolken, Kondensstreifen, der Himmel so blau wie die Kluft des Henkers.

Ich öffne und schließe die Finger. Setze mich auf, reibe meinen Knöchel unter der Fessel.

Ich bin ein Stadtjunge. Ich kenne die Namen der Bäume nicht, aber von den Talsohlen bis zu den Hügelspitzen wachsen viele verschiedene Arten, die das Gelände mit einer Decke aus Grün, Braun und Schwarz überziehen. Ab und an eine Brandschutzschneise, eine Lichtung oder ein gewundener Pfad.

Die Luft ist voller Sauerstoff. Wir sind nicht wirklich weit oben, das würde man merken. Wir sind in einem Wald, aber nicht weit weg vom Wasser. Salzwasser. Die Küste, eine Bucht oder ein Meeresarm, ist nah. Ich kann den Atlantik riechen. Etwas, das mich tröstet, wenn ich schon jeden Morgen in einem anderen Zimmer aufwache und eine andere Person zu sein habe, ständig wechselnden Gefahren ausgesetzt.

Seit fünf Jahren war ich nicht mehr einfach nur Michael Forsythe  ach, die guten alten Zeiten. Nicht, dass sie jemals wirklich gut gewesen wären.

Ich untersuche die Handschelle und das gusseiserne Bett auf eine Schwachstelle hin.

Nichts.

Aber das Wissen, dass wir in Meeresnähe sind, hilft. Das und die Botschaft, die ich auf der Elizabeth Regina hinterlassen habe. Und vor allem das sichere Gefühl, dass es heute passieren wird.

Aye.

Heute erwache ich mit der Diszipliniertheit des Kriegers. Heute trage ich den Krieg zum Feind. Peter Blackwell hat noch achtundvierzig Stunden, bevor Sicko ihn umbringt, und mir bleibt auch nicht mehr Zeit, bevor Zweifel hinsichtlich meiner Identität aus Belfast laut werden.

Es ist also an der Zeit zu handeln.

Orientierung ist zunächst das Wichtigste. Vom Bett aus habe ich eine begrenzte Sicht auf den Wald, die Hügel und eine alte, stillgelegte Bahnlinie, die fast vollständig von der Natur wiedererobert worden ist. Zwischen den Bäumen hinter einem Plumpsklo steht ein alter Waggon ohne Achsen und ohne Dach. Aber mit der Zeit der Gründerväter in Verbindung bringen würde man diese Hütte hier auch nicht gerade. Das Ding hat enorme Ausmaße. Es erstreckt sich in L-Form über zwei Etagen und hat mindestens drei Nebengebäude. Überhaupt ist Hütte das falsche Wort dafür, ich würde es eher eine in Holz gehauene Sommerresidenz nennen. Ich weiß nicht, wie viele Hektar Wald zu dem Grundstück gehören, aber ich bin mir sicher, dass wir es mit einem mehrere Millionen schweren Anwesen zu tun haben.

Auch das gibt mir Hoffnung.

Wenn das FBI nach einer einfachen kleinen Waldhütte im Nirgendwo hätte suchen müssen, wären wir am Arsch gewesen; diese Monstrosität aber konnte der Aufmerksamkeit der steuerhungrigen örtlichen Behörden unmöglich entgangen sein. Es würde vielleicht ein Weilchen dauern, bis sie hier waren, aber irgendwann würden sie kommen  und dann hoffentlich nicht bloß die verwesenden Leichen von dem Jungen und mir vorfinden.

In der Küche unter mir fängt eine fröhliche Stimme an, in Quebec-Französisch zu singen.

»Sur le pont dAvignon, lon y danse, lon y danse. Sur le pont dAvignon, lon y danse tout en rond.«

Sie ist völlig unbekümmert.

Weiß Sonia denn nicht, dass Sicko diesen Jungen umbringen wird, was ihm so leichtfallen wird wie Holzhacken? Verdrängen sie denn alle zusammen, was sie getan haben?

Es klopft an der Tür.

»Herein«, sage ich.

Kit betritt das Zimmer in einem schwarzen Kleid und mit Doc-Martens-Stiefeln an den Füßen. Sie hat nicht gut geschlafen, ihre Lider sind dunkel und schwer. Was ihre Attraktivität nur betont. Sie hat ein Frühstückstablett in den Händen. Frische Croissants und Kaffee.

Sie schließt die Tür und setzt sich auf den äußersten Rand der Matratze. Das Tablett stellt sie auf einem kleinen Tischchen neben dem Bett ab.

»Sicko hat mir gesagt, dass wir dich noch ein, zwei Tage unter Arrest stellen müssen. Du hast offensichtlich auf dem Schiff irgendwas gesagt, das ihn misstrauisch gemacht hat. Ich habe zwar nicht gehört, dass du überhaupt was gesagt hast, aber er ist immer … Egal. Es tut mir echt total leid, Sean«, sagt sie, nimmt meine Hand und drückt sie.

»Sicko ist verrückt, der ist komplett verrückt«, sage ich zu ihr.

»Jackie und Dad haben sich beide für dich eingesetzt, aber er hat nicht auf sie gehört«, sagt Kit, und ihre Finger in meiner rauen, vernarbten Hand sind kalt und weich.

»Ist das Frühstück?«, frage ich.

»Stimmt, klar, Sonia hat die Croissants selbst gemacht, sie sind köstlich, und es gibt auch Ahornsirup, falls du sie eintunken willst. Hier aus der Gegend. Und Kaffee.«

»Danke, ich habe ganz schön Hunger«, sage ich.

Ich nehme einen Schluck Kaffee. Er ist heiß und gut.

»Lecker.«

»Hab ich gemacht«, sagt sie geschmeichelt.

»Sag mal, ähm, wo steckt denn der Junge?«, frage ich sie.

»Draußen in der Räucherkammer. Ihm gehts soweit gut. Er hat schon ein bisschen Angst, was einen ja nicht wundert, aber Sonia und ich haben ihm Frühstück gebracht und ihm gesagt, dass es nur noch ein, zwei Tage dauert, bis wir ihn laufen lassen.«

Ich drehe langsam den Kopf von der einen zur anderen Seite.

»Sicko bringt ihn um. Das garantiere ich dir«, sage ich zu ihr.

»Nein. Das würde er doch nicht machen. Und selbst wenn er wollte  Dad würde ihn nicht lassen. Und Dad hat das Sagen«, sagt Kit, beißt sich allerdings etwas nervös auf die Unterlippe.

»Kit, Gerry weiß es genauso wie Sicko: Peter muss sterben. Das amerikanische und das britische Außenministerium werden sich nicht dazu herablassen, mit Terroristen zu verhandeln, nur um den Sohn eines Generals zu retten. Wenn die Deadline verstrichen ist, wird Sicko ihn nicht laufen lassen. Er wird ihn umbringen  andernfalls, und das weiß er, ist es aus mit den Söhnen des Cuchulainn.«

Kit legt die Stirn in Falten und verdaut, was ich ihr gerade gesagt habe. Aber ich sollte es jetzt nicht übertreiben. Erst die Saat ausbringen, später düngen.

»Wo sind wir hier denn eigentlich?«, frage ich.

»In der Hütte, du Dummkopf.«

»Das weiß ich, Schätzchen, aber wo liegt die Hütte?«

»Ungefähr fünfzehn Kilometer von Belfast in Maine entfernt. Als sich Dad nach einem Baugrundstück umgesehen hat, musste er natürlich hier oben kaufen, wegen dem Bezug. Wir sollten dich mal in die Stadt mitnehmen und dir das Belfast hier zeigen, dann kannst dus mit deinem vergleichen. Zwei unterschiedlichere Orte kanns auf der Welt gar nicht geben.«

»Das glaube ich gern. Klingt witzig, ich würde gern mal in die Stadt fahren. Wollen wir das heute machen?«, frage ich eifrig.

Kit schüttelt traurig den Kopf. Sie zieht sich einen Knoten aus den Haaren und sucht nach einer Spange, damit ihr der Pony nicht dauernd in die Augen fällt.

»Nein, eher nicht, ich glaub, Sicko würde mir nicht erlauben, dich mitzunehmen«, sagt sie.

»Mann, wie schade, aber du könntest ihn ja einfach mal fragen, mehr als Nein sagen kann er auch nicht«, schlage ich vor.

»Vielleicht«, sagt sie.

»Wie oft kommt ihr hier raus?«

»Zwei, drei Mal im Jahr.«

Ich trinke einen Schluck Kaffee und gebe ein Stöhnen von mir.

»Was ist los?«, fragt Kit.

»Nichts. Mein Bein tut ein bisschen weh.«

»Dein gesundes Bein oder dein …«, fragt sie vorsichtig.

»Die Handschelle um den Knöchel hat mir die Blutzufuhr abgeschnitten, die Krämpfe machen mich fertig. Du würdest mir nicht zufällig einen Gefallen tun, oder, Kit?«

»Doch, klar, was denn?«

Ich berühre sie am Handgelenk. Ein Schauer durchläuft sie.

»Also, Sicko will aus naheliegenden Gründen nicht, dass ich in die Stadt fahre, aber du könntest ihn ja fragen, ob ich wenigstens einen Spaziergang machen darf, du könntest mich begleiten, und wenn er will, soll er mir als Extra-Sicherheit noch die Hände fesseln. Ich hab echt Schmerzen, ich muss mir dringend mal die Beine vertreten. Es tut ganz schön weh.«

Ich beiße in ein Croissant, tunke es in den Ahornsirup und beiße gleich noch mal ab.

»Köstlich.«

»Ich werde Sonia ausrichten, dass es dir geschmeckt hat.«

»Und fragst du Sicko, ob ich für einen Spaziergang raus darf? Die Schmerzen sind unerträglich.«

»Wann willst du los?«

»Nach dem Frühstück.«

Kit steht auf.

»Ich schau mal, was sich machen lässt. Versuchen wir, ihn moralisch unter Druck zu setzen. Wir finden es alle skandalös, wie er dich behandelt.«

Sie beugt sich herunter und küsst mich auf die Wange.

»Bin in fünf Minuten wieder da«, sagt sie.

Sie verlässt das Zimmer, und ich höre sie nach unten gehen. Es gibt einen Wortwechsel, dann kommt sie mit Sicko zurück. Seine Haare sind nass, er hat sich ein Handtuch um die Hüften gewickelt, darüber trägt er einen Bademantel, an den Füßen Flipflops.

»Was gibts denn, Sean? Ich dachte, es ist in Ordnung für dich, wenn ich dich ein, zwei Tage im Auge behalte«, sagt er.

»Ist es auch. Ich brauche nur einen kleinen Spaziergang, du kannst mir, wenn du willst, auch gern die Handschellen anlegen. Aber ich sterbe hier vor Krämpfen, ich hab doch nur ein gesundes Bein, und das andere wird überhaupt nicht mehr richtig durchblutet. Eine halbe, dreiviertel Stunde, nur kurz die Beine vertreten.«

Sicko zuckt mit den Schultern. »Tjaaa, warum eigentlich nicht. Kit, hol mir doch mal meine Hose von unten, ja?«

Kit geht hinaus.

»Und, wie läufts?«, frage ich ihn.

»Gut läufts.«

»Hast du angerufen?«

»Hab ich. Ich habe ihnen gesagt, dass sie achtundvierzig Stunden Zeit haben, um die Newark Three freizulassen, andernfalls stirbt der Junge.«

»Was glaubst du, wie sie reagieren?«

»Ich glaube, sie werden die drei rauslassen. Die Jungs sind unwichtig, und die irische Community setzt sich bei Clinton schon länger für ihre Freilassung ein. Dabei können alle Seiten nur gewinnen. Clinton kann den Wohltäter geben, die Newark Three kommen raus, und wir haben uns quasi über Nacht als Drahtzieher etabliert.«

Kit kommt mit Sickos Hose zurück. Er holt einen Schlüsselbund aus der Tasche und gibt ihn ihr.

»Okay, Kit. Mach die Fessel an seinem Fuß los, dann soll er sich ein bisschen lockern, dann ziehst du ihm Hose und Schuhe an und fesselst ihm mit den Handschellen die Hände vorm Oberkörper. Du darfst ihn auf einen Spaziergang mitnehmen. Aber bleib in Sichtweite des Hauses, und denk dran, dass er unter Beobachtung steht, wenn er also Zicken macht, rufst du laut, dann kommen wir sofort.«

Sicko holt die 9mm aus der Bademanteltasche und richtet sie auf mich, während Kit mich losbindet und mich meine Schuhe anziehen lässt.

Er sieht die Pistole einen Moment nachdenklich an und schraubt dann den Schalldämpfer ab. Ich weiß genau, was er denkt. Kein Mensch meilenweit. Falls er mich oder Peter töten muss, braucht er keine Angst zu haben, dass irgendjemand das mitbekommt.

Nachdem sie mir die Handschellen angelegt hat, überprüft er, ob auch alles richtig sitzt.

Er zwinkert mir zu.

»Du weißt, wies ist, Kollege. Sobald die Sache hier durch ist, und wir von der anderen Seite des großen Grabens grünes Licht bekommen, wird alles anders. Dann vergessen wir, was du verbockt hast. Als Entschuldigung lade ich dich zu einem großen Saufgelage ein. Ich bin mir sicher, Sean: Du wirst mal unsere rechte Hand.«

Er klopft mir freundschaftlich auf die Schulter.

»Ich hoffs.«

Kit führt mich aus dem Zimmer und hilft mir nach unten.

Die »Hütte« ist sogar noch größer, als ich gedacht habe  ein riesiges Gebäude mit einem großen Saal in der Mitte, der fast wie ein Innenhof wirkt, und sechs oder sieben Zimmern, die sich im ersten Stock rund um diesen Raum gruppieren. Stilistisch ist es als Schweizer Chalet angelegt. Es gibt einen großen Kamin aus unbehauenen Steinen aus der Gegend, eine Küche und einen großen, offenen Wohn-Ess-Bereich. Um diese Hütte im Winter zu beheizen, braucht man sicher den halben Wald der Umgebung, aber im Sommer ist es bei geöffneten Fenstern, die den Wind von den Bergen hereinlassen, sicher ziemlich angenehm.

Und ein Leben in Bescheidenheit war ja ohnehin nicht ihr Ding.

Es gibt einen Großbild-Fernseher, eine Stereoanlage und ein Lautsprechersystem, an dem sich selbst die Roadies von Aerosmith verheben könnten.

Jackie und Sonia sitzen an einem riesigen Kieferntisch beim Frühstück. Auch Jackies Haare sind nass, und er trägt eine Badehose. Entweder sie haben einen Pool, oder es gibt einen See in der Nähe.

»Morgen«, sage ich.

Jackie nickt mir zu. »Gut geschlafen?«, fragt er und versucht, die Handschellen zu ignorieren.

»Ja, hab ich.«

»Hat Kit dir das Frühstück gebracht?«, fragt Sonia.

»Ja, es war köstlich, danke«, sage ich zu ihr.

»Der Ahornsirup ist von hier«, ergänzt Sonia.

»Ja, hat Kit mir gesagt, er war fantastisch … Wo ist denn der Große?«

»Der schläft noch. Er schläft hier immer so gut«, sagt Sonia und schenkt mir ein kleines Lächeln voll häuslichen Glücks.

Bewahr dir dieses Lächeln, meine Liebe, es wird für scheißfröhliche Stimmung sorgen, während Peter, der arme Junge, um sein Leben schreit.

»Hat Gerry das Haus selbst entworfen?«, frage ich.

»Oh ja, er hat hier sein ganzes Herzblut reingesteckt«, sagt Sonia.

»Und gehört euch auch ein Teil vom Wald?«, bohre ich weiter.

»Fünf Hektar«, sagt sie.

»Muss man dafür nicht eine Menge Steuern abdrücken?«, frage ich.

»Ich habe keine Ahnung«, sagt Sonia.

Kit schaut mich an.

»Also, willst du dich hier verquatschen oder soll ich dir draußen alles zeigen?«, fragt sie.

»Geht nur so weit, dass man euch vom Haus noch sehen kann«, sagt Sicko, legt seine Pistole auf den Tisch und widmet sich dem Rest seines Frühstücks.

»Alles klar«, versichert ihm Kit.

Jackie hat sich offensichtlich gerade erst zum Essen hingesetzt, also kann ich ihn ruhig fragen:

»Jack, willst du mitkommen, wir machen einen kleinen Waldspaziergang?«

»Nö, hab grad erst mit dem Frühstück angefangen«, sagt er.

Gut.

Wir gehen nach draußen.

Der Mercedes, der Transporter, ein paar Nebengebäude. Der Waldrand ist zehn Meter vom Haus entfernt.

Der Himmel ist grauer, als ich erwartet habe, ein bisschen kälter ist es auch.

»Es scheint kalt zu werden«, sage ich zu Kit.

»Ja, Sonia hat im Radio gehört, dass eine Gewitterfront von Kanada runterzieht.«

»Lustigerweise habe ich gerade eben gedacht, dass es sicher nicht einfach ist, das Haus im Winter zu heizen«, sage ich.

»Stimmt. Und auch, wenn Sonia auf PI was anderes behauptet hat: Es könnte heute Nacht sogar frieren. Sicko hat gemeint, wir müssen vielleicht Holz hacken und den Kamin anwerfen. Aber keine Angst, das macht Spaß.«

»Hat Peter es warm genug?«, frage ich.

Kit seufzt, als ob ich ein nettes Gespräch versaut hätte, indem ich ein unangenehmes Thema angeschnitten habe.

»Er ist doch in der Räucherkammer, da drin ist es ganz gut warm.«

Ich betrachte die drei eingeschossigen Blockhäuser, die rings um die Lichtung liegen. Sie haben alle die Form eines auf den Kopf gestellten V. Vom Dachfirst fallen sie bis zum Boden in einer steilen Schräge ab. Eins von ihnen muss die Räucherkammer sein.

»Können wir ihn besuchen?«

»Wen besuchen?«

»Peter.«

Kit schüttelt den Kopf.

»Das würde Sicko bestimmt nicht erlauben.«

»Okay«, sage ich, weil ich deswegen keinen großen Aufstand machen will.

»Also, Sean, was willst du zuerst sehen? Soll ich dir den rückwärtigen Teil der Hütte zeigen oder willst du lieber zum Teich gehen?«

»Teich klingt gut.«

»Ist zwar nicht mehr ganz in Sichtweite, aber was sollst du mit den Handschellen schon groß veranstalten?«, sagt sie lachend.

Oh, ich veranstalte eine ganze Menge, meine Liebe.

»Ich bin hilflos«, pflichte ich ihr bei.

Wir gehen in den Wald und folgen einem Pfad, der sich sanft hangabwärts windet, weg vom Haus.

»Es ist so friedlich hier. Gibt es überhaupt Nachbarn in der Nähe?«, frage ich.

»Nö, der nächste wohnt im Tal nebenan, ein Deutscher, glaube ich, der nicht oft herkommt«, sagt Kit.

»Und Belfast ist fünfzehn Kilometer weit weg?«

»Luftlinie, über die Straße noch ein bisschen mehr.«

»Viertelstunde, zwanzig Minuten mit dem Auto?«

»Ja, so um den Dreh. Aber hier ist es so ruhig, so ganz anders als am Wochenende auf Plum Island, wenn dieser ganze Menschenmüll … Ah, da ist der Teich.«

Der Pfad endet an einem kleinen See, knapp hundert Meter im Durchmesser, dessen Wasser vor lauter Schmodder, Blättern, Ästen und bestimmt Hunderten ertrunkenen Tieren kaum noch zu sehen ist  wahrscheinlich trägt auch der mysteriöse ehemalige Mitarbeiter, der Sicko mal auf dem falschen Fuß erwischt hat, noch zur Verstopfung bei.

»Ich weiß, besonders schön ist er nicht, aber Daddy will ihn reinigen lassen, und irgendwann können wir darin schwimmen oder sogar Kanu fahren«, sagt Kit.

»Ich glaube, Jackie war schon drin.«

»Wirklich? Tja, er ist mutiger als ich.«

»Lass uns hier rübergehen«, sage ich, steige auf eine kleine Erhebung am Rand des Pfads und setze mich auf einen Baumstamm. Ein guter Platz. Von hier kann ich jeden, der vom Haus kommt, hören und sehen.

»Setz dich doch«, fordere ich sie auf.

Ich werde nur diese eine Chance bekommen und die darf ich unter keinen Umständen vermasseln. Sie setzt sich, ihr Kleid bauscht sich oberhalb ihrer Knie. Sie fährt sich in Erwartung von etwas Aufregendem mit der Zungenspitze über ihre vollen Himbeerlippen.

»Kit, ich will dir etwas sagen und wollte nicht, dass noch jemand mithört«, erkläre ich leise und nehme ihre Hand.

»Was denn?«, fragt sie ein bisschen zu ungeduldig.

»Ich glaube, du weißt, was ich dir sagen will.«

»Nein«, sagt sie, und in ihren Blick tritt ein Hauch von Angst.

Ich bleibe dabei: »Doch, tust du. Es geht um dich. Um mich und dich.«

Kits Lächeln verflüchtigt sich. Ihre Augen werden schmal. Sie weiß sehr wohl, was ich jetzt sagen werde. Das wissen Frauen immer, wenn man sich auf diesen Themenbereich zubewegt.

»Ich hoffe, du verarschst mich nicht«, sagt sie, und die Gewichtigkeit des Augenblicks nimmt ihr sogar ihren verkifften Surfer-Tonfall.

»Ich meine es vollkommen ernst, Kit. Ich glaube, da ist was zwischen uns. Etwas Wichtiges. Etwas Echtes. Ich habe mich in meinem ganzen Leben erst ein Mal verliebt, aber die Frau damals hat einen anderen geliebt, das hat also nicht allzu gut geklappt. Aber ich weiß noch, wie es sich angefühlt hat, und ich weiß auch, was ich fühle, wenn ich mit dir zusammen bin«, beginne ich behutsam.

Ich schaue ihr in die Augen.

Versuche, mir meine innere Zerrissenheit nicht anmerken zu lassen. Dieses Durcheinander aus Gedanken und Gefühlen.

Es ist eine merkwürdige Empfindung. Ich weiß einfach nicht, ob ich ihr etwas vorspiele oder nicht. Ob alles eine Lüge ist oder doch ein Teil der Wahrheit.

Aber ich habe damit angefangen und kann jetzt nur noch weitermachen.

»Ich bin drauf und dran, mich in dich zu verlieben«, sage ich und setze einen vollen Herzschlag lang aus.

»Das solltest du nur sagen, wenn du es wirklich so meinst«, flüstert sie.

Sie schließt die Augen und legt ihren Arm fester um mich.

»Ich meine es genau so. Und dabei haben wir gar nicht so viel gemeinsam: Du surfst, ich nicht. Du bist reich, ich nicht. Du kommst aus Amerika, ich aus Irland. Aber das spielt alles keine Rolle. Was du mal gemacht hast, wo du herkommst oder wie du mal gewesen bist  ist mir alles egal. Ich glaube, ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. In der Kneipe in Revere, wo du gekellnert hast, in deinem Marine-Corps-Shirt. Es war, als ob eine Glühbirne über meinem Kopf geblinkt und eine Stimme mir gesagt hätte: Das ist sie, Sean, du hast einen Fehlstart gehabt, aber das ist sie jetzt. Und es wäre mir auch egal gewesen, wenn du nicht nett und süß und lustig gewesen wärst. Ich hätte mich auch in dich verknallt, wenn du ein schlechter, dummer oder gemeiner Mensch gewesen wärst. Aber ich hatte das Glück, dass ich dich kennenlernen und feststellen durfte, dass du perfekt bist. Einfach perfekt.«

Sie blinzelt und starrt mich fassungslos an, dreht sich aber weg, als sie merkt, dass ich mit meiner Ansprache am Ende bin. Ihr versagt die Stimme, vielleicht bricht sie auch gleich in Tränen aus. Zwei Minuten lang sitzen wir schweigend da, die einzigen Geräusche kommen von den Vögeln auf dem Wasser und dem Wind in den Bäumen.

Ich warte.

Jetzt ist sie dran.

Ich fühle mich … wie?

Ja, genau: Schuldig. Vor allem schuldig. Wegen der Lügen in den Lügen in den Lügen. Und ich weiß immer noch nicht, ob meine Ansprache Bestandteil davon war oder nicht.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sean«, murmelt sie schließlich.

»Du musst gar nichts sagen. Ich wollte das nur endlich mal loswerden. Damit du weißt, was ich empfinde. Ich rechne nicht damit, dass du meine Gefühle erwiderst. Du musst nicht sagen, dass du mich liebst. Du musst gar nichts sagen. Es reicht, dass ich es dir jetzt gesagt habe und du mir glaubst. Das ist für den Moment genug.«

Sie nimmt meine Hand in ihre und hält sie fest. Und küsst sie dann.

»Erzähl mir doch erst mal etwas anderes. Ich muss nachdenken«, sagt sie.

»Wir müssen nicht reden.«

»Aber ich möchte, dass du redest, ich höre deine Stimme gern«, sagt sie mit Nachdruck.

»Worüber soll ich denn reden?«

»Egal. Du redest, ich höre zu und denke nach. Erzähl mir was, was ich nicht weiß.«

»Okay. Ähm. Mal überlegen. Wir sind in Maine. Oh, da fällt mir was ein. Die Geschichte kennst du wahrscheinlich nicht: Manche gehen davon aus, dass die Iren zuerst hier waren, in Maine oder in Nova Scotia, irgendwo hier in der Gegend. Hast du das schon mal gehört? Hat dir schon mal jemand die Geschichte vom Heiligen Brendan erzählt?«

»Nein. Erzähl.«

»Klingt zwar ein bisschen nach Märchen, aber man nimmt wohl an, dass der Heilige Brendan mit einer Gruppe Mönche in einem Korakel von Irland nach Amerika gefahren ist. Sie sind einfach drauflosgesegelt und irgendwo hier in der Nähe gelandet. Und dann ist Brendan natürlich auf Indianer gestoßen, hat missioniert und versucht, die Indianer zu bekehren und vom Heidentum abzubringen. Die Mönche sind umhergereist, haben große Wunder gesehen, eine Kirche gebaut und eine Menge Abenteuer erlebt, danach sind sie wieder nach Hause gefahren. Ein verrückter Engländer hat irgendwann in den Siebzigerjahren mit einer Nachbildung von Brendans Korakel die Segeltour wiederholt.«

»Was ist ein Korakel?«, fragt sie.

»Weiß ich nicht genau, irgendeine Art Lederboot, glaube ich.«

»Wann war das?«

»Tausend Jahre vor Kolumbus.«

»Kennst du die ganze Geschichte?«

»Stückchenweise.«

»Erzähl mir alles.«

Das mache ich. Ich erzähle ihr alles, was ich über den Heiligen Brendan, den Heiligen Patrick, die Heilige Columba und die ganzen anderen zur See fahrenden irischen Missionare weiß. Sie hört mir zu, entspannt sich, lacht und drückt meine Hand immer fester, und noch bevor ich ganz fertig bin, wendet sie mir ihr Gesicht zu. Sie ist nervös. Sie hat Angst.

»Ich will dich«, flüstert sie schüchtern, ganz leise, mit fast unhörbarer Stimme. Und sie lässt meine Hand los, zieht die Schuhe und das Kleid aus, steht nackt vor mir. Mit ihrem blassen Körper und ihren kleinen Brüsten, ihren langen Beinen, dunklen Augen, ihrem schwarzen Haar. Sie ist so schön, dass sie mir den Atem raubt. Ich höre meinen Pulsschlag in den Ohren.

Sie hilft mir, Hose und Stiefel auszuziehen. Und zwängt sich zwischen meine ausgestreckten, gefesselten Arme, zieht mich an sich und küsst mich.

Wir liegen auf dem Waldboden, ihr Oberkörper spannt sich wie ein Bogen über mir, meine Arme hinter ihrem Rücken führen sie. Ich streichle ihr über das Rückgrat, über den Po und durch die Haare. Wir gehen sanft und demütig miteinander um. Als wäre es unser erstes Mal. Sie lässt sich fallen, und ich drehe sie auf den mit Blättern bedeckten Boden, ziehe sie noch enger an mich und berühre sie mit den Lippen. Ich küsse ihre Schultern und das schwache, ängstliche Lächeln auf ihrem Gesicht. Dann rollt sie mich zurück auf den Waldboden, streckt ihren Körper auf mir aus, küsst mich und haucht sorgfältig gewählte, ehrliche Worte.

»Ich empfinde dasselbe, Sean, schon seit diesem Abend, seit der Fahrt im Auto, ich konnte nichts dagegen machen, ich kann nichts dagegen machen …«

Und sie sagt noch mehr. »Das …, das ist mein erstes, mein erstes Mal.«

Das haut mich um. Unglaublich, in der heutigen Zeit, sie hat gewartet, hat sich aufgespart für den richtigen Moment und den richtigen Mann. Was beweist, dass vieles von ihrem Gehabe aufgesetzt war, dass sie einen auf Draufgängerin gemacht hat. Und es zeigt mir, dass sie glaubt, den Richtigen endlich gefunden zu haben.

Ich klettere sehr behutsam auf sie und merke, dass es genauso sein soll. Dass es für alle anderen auch so gewesen ist. Nicht hart, nicht krampfhaft und nicht verzweifelt. Aber so. Geometrien der Bewegung und Zusammengehörigkeit, ein Sich-Füreinander-Hingeben. Wir manövrieren mit unseren Gliedmaßen, dann schiebt sie mich in sich, und ich kann ihren Puls spüren, einen verhaspelten Herzschlag.

»Sean, ich weiß, es ist komisch, aber ich …«

»Sssch …«

Ich stoße, und es ist wie ein Erwachen für sie. Eine Offenbarung. Für mich auch. Ich stürze in ihre blauen Augen und die Schatten auf ihrem Gesicht. Gedanken, die ich bisher nicht lesen konnte, jetzt aber schon.

»Halt mich. Halt mich noch fester«, sagt sie.

»Mach ich.«

»Halt mich. Halt mich und lass mich nie …«

»Mach ich nicht«, sage ich und lege meine gefesselten Hände um ihren Rücken.

Wir lieben uns unter den Bäumen wie ein Mensch und eine bezaubernde Elfe. Oder ist es genau andersrum, dass ich der Waldgeist bin und sie das sterbliche Mädchen, das sich verirrt hat und den dunklen Teil des Märchens betritt?

Wir lieben uns, und sie weint, und ich rede mit ihr und nehme sie in die Arme.

Der Augenblick ist schön und vollkommen, in einer Gegenwart ohne Zukunft, es gibt nur ihr klopfendes Herz und ihre Haut, ihre weichen Lippen und ihre Waldaugen.

Es ist perfekt. Aber dieser Film kommt mir bekannt vor. Es ist die Szene im 1. Buch Mose vor der Vertreibung aus dem Paradies.

Ich halte sie, und wir lieben uns noch einmal, in der fast absoluten Dunkelheit des Waldes, geräuschlos und ohne Unterbrechung. Wir geben uns ein zerbrechliches Versprechen. Es herrscht die Ruhe vor dem Sturm.



Der Wald war wild und stand dicht, das Sonnenlicht brach durch die Wipfel und fiel zwischen den Stämmen zu Boden.

Die roten Männer hatten ihnen beigebracht, wie man den Rindensirup zapft, hatten ihnen Beeren und Bienenstöcke gezeigt. Betrunken von der Süße arbeiteten sie sich voran, durch hohe Tannen, ausladende Ulmen und Bäume ohne jede der zivilisierten Menschheit bislang bekannte Bezeichnung.

Seitdem sie sich vom fischumschwärmten Ufer aufgemacht hatten, hatten sie nichts außer Wald gesehen, und auch die Einheimischen beteten zu Waldgöttern. Fintan war hier und Daana auch, und auf den Lichtungen spürten sie die heidnische Anwesenheit des uralten Pan. Hin und wieder stießen sie auf einen Altar, einen Grabhügel oder ein anderes heidnisches Bauwerk, aber sie fürchteten sich nicht, denn das Wissen um den Einen Gott stärkte sie.

Sie überquerten einen Fluss, in dem die Lachse sprangen. Sie lauschten den Wölfen, sahen Adler und sogar Geier  einen Vogel, den zuvor keiner der Mönche, von einem aus Italien abgesehen, jemals zu Gesicht bekommen hatte.

In der Weite der Flusstäler ließen sie zum ersten Mal das Angelus-Läuten erklingen und errichteten Patrick ein bescheidenes Denkmal aus Stein, das sich demütig unter einen hohen Berg duckte. Das Leben hier war so reichhaltig. Wunderschön, üppig und im Überfluss vorhanden. Aus allen Ecken und Winkeln spross es hervor. Der Priester aus Alba erwähnte die Ketzerei der Gnostiker und verhob sich zu der Einschätzung, hier sei die Welt vom Bösen und vom Sündenfall unberührt. Aber Brendan machte kurzen Prozess mit ihm und ließ ihn in Sackleinen gehüllt mit der Geißel Buße tun. Tief in seinem Inneren wusste er, dass Schönheit eine große Verderberin ist und dass die Mönche von der Erde selbst verführt wurden …

Ich wachte auf.

Kit sah mich an. Sie war vollständig angezogen.

»Du hast geträumt«, flüsterte sie.

»Woher weißt du das?«

»Deine Augen haben unter den Lidern gezuckt«, sagte sie lächelnd.

»Wie spät ist es?«, fragte ich und streifte mir fröstelnd die Blätter vom Rücken.

»Fast zwölf, Mittagessenszeit.«

»Tickt Sicko nicht total aus?«

»Nein. Ich bin auf dem Weg so weit zurückgegangen, bis ich das Haus sehen konnte, und habe ihm gewunken. Er hat gebrüllt: ›Wo zum Teufel ist Sean?‹«

»Und was hast du gesagt?«

»Dass du einen Klonotfall hast und zur Toilette gegangen bist«, antwortete sie mit einem Lachen.

»Und was hat er dazu gesagt?«

»Er hat nicht allzu beunruhigt gewirkt. Dad und er haben gerade über irgendwas diskutiert, und er hat gesagt, ich soll dir ein bisschen Feuer unterm Hintern machen.«

»Ja, aber trotzdem, Kit, du hättest mich wecken sollen«, sagte ich.

»Ein schlafendes Baby weckt man nicht. Und außerdem musste ich tun, was ich mit Sicko immer tue.«

»Und das wäre?«

»Ihn ignorieren.«

Ich rieb mir die Augen, setzte mich auf den Baumstamm und zog mir Boxershorts und Hose an. Ich richtete die Prothese und band mir mit einiger Schwierigkeit die Stiefel zu, während sie fasziniert zusah. Falls sie Jackie und mich immer noch verglich  da sollte er erst mal drankommen.

Ich blickte zu ihr hinüber. Sie fühlte sich ertappt, wurde rot und drehte sich um. Vielleicht war die Zeit des Vergleichens jetzt auch vorbei. Jackie war belanglos. Hier ging es nicht mehr um einen Weitpinkelwettbewerb, sondern um Leben und Tod.

Ich streifte Blätter und Kiefernnadeln vom T-Shirt, setzte mich auf den umgestürzten Baum und starrte sie so lange an, bis ihr Lächeln gefror, weil sie merkte, dass ich etwas sagen wollte.

»Was?«, wollte sie wissen.

»Kit. Ich wollte nicht einschlafen. Wir haben nicht viel Zeit. Und wir kriegen vielleicht keine Gelegenheit mehr, uns zu unterhalten. Setz dich doch neben mich und hör bitte zu, was ich zu sagen habe. Du musst sehr aufmerksam zuhören«, sagte ich.

»Du bist aber ernst plötzlich, während ich noch im siebten Himmel schwebe«, sagte sie und machte sich mit einem blöden, schnöseligen Akzent über sich selbst lustig.

»Ich meins wirklich ernst. Setz dich doch.«

Sie runzelte die Stirn, setzte sich aber hin.

»Okay, dann raus mit der Ansprache«, forderte sie.

»Sie werden Peter morgen töten müssen. Die Briten werden Sickos Forderungen nicht nachkommen. Zum Thema Verhandlungen mit Terroristen gibt es seit Langem eine politische Richtlinie: Weder die Briten noch die Amerikaner dürfen verhandeln. Sie gehen auf Entführer nicht ein, niemals. Das ist eine eiserne Regel«, sagte ich langsam und bedächtig.

»Reagan hats gemacht«, sagte Kit.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das war eine einmalige Wahnsinnsaktion, die ein skrupelloser Colonel im Alleingang durchgezogen hat. Die britische und die amerikanische Regierung lassen sich niemals auf einen Handel mit Geiseln ein. Die werden Peter gegen niemanden austauschen. Das passiert einfach nicht, die lassen die Newark Three nicht frei. Das kann ich dir versprechen. Und was glaubst du, was dann passiert? Ich kanns dir sagen. Weil sonst seine Glaubwürdigkeit auf dem Spiel steht, wird Sicko Peter umbringen, und du wirst an diesem Mord Mitschuld tragen.«

»Du auch«, sagte sie.

»Ich auch. Wir alle. Denn so wahr ich hier stehe: Sicko wird ihn ermorden.«

Kit überlief ein Schauder. »Ich glaube nicht, dass er das wirklich durchzieht, ich glaube, er blufft eher, so wie beim Poker.«

»Sicko hat schon viele Menschen getötet. Viele Menschen ermordet. Du erinnerst dich an die Frau aus dem ›Schönes aus Großbritannien‹-Laden? Sicko hat sie am Abend bevor wir hier hochgefahren sind umgebracht. Das war es, was Jackie sauber machen musste. Sicko hat sie vergewaltigt, gefoltert, von der Scheide bis zum Hals aufgeschlitzt und dann zugesehen, wie sie nach Luft ringend verblutet ist.«

Alle Heiterkeit war ihr jetzt aus dem Gesicht gewichen. Ich hatte ihre ganze Aufmerksamkeit.

Ich ließ das, was ich gesagt hatte, einen Augenblick sacken und sprach dann weiter.

»Sicko ist ein Soziopath. Er würde dich umbringen und mich, er würde jeden umbringen, der ihm in die Quere kommt. Er ist ein Irrer. Wenn du mir das mit der Frau nicht glaubst, frag Jackie. Er war da, er hat gesehen, was Sicko getan hat. Er hat sich bei ihrem Anblick übergeben müssen. Sicko hat sie gefoltert, und es hat Stunden gedauert, bis sie tot war. Und den Jungen wird das gleiche Schicksal ereilen. Was glaubst du, wie alt er ist, neunzehn, zwanzig? Und was hat er verbrochen? Nichts.«

»Sie haben gesagt, sie hätten sie aus der Stadt gejagt«, murmelte Kit, und diese Worte mussten sogar in ihren Ohren lächerlich klingen.

»Aus der Stadt gejagt? Dass ich nicht lache. Das glaubst du doch selbst nicht. So blöd bist du nicht. Aus der Stadt gejagt? Sind wir hier in einem Western oder was? Du hast ihnen das nicht geglaubt, als sies dir erzählt haben, und du glaubst es auch jetzt nicht. Sicko hat sie umgebracht. Und Gerry, Jackie und ich haben ihre Leiche hinten in den Transporter geworfen, in der Salzpfanne auf Plum Island ein Loch gebuddelt und sie dort verscharrt. Begraben, was von ihr übrig war.«

Kit schien fassungslos. Manches musste sie bereits gewusst haben, vielleicht sogar das Meiste, aber sie hatte es verdrängt. Um sich den Geschäften ihres Vaters und deren fiesen Seiten nicht stellen zu müssen. Sie wollte doch nur in diesem großen Haus wohnen, surfen gehen und romantische Geschichten über Irland erzählt bekommen. Sie wollte Grün tragen, Revoluzzerlieder singen und in Sicko McGuigan, dem Freiheitskämpfer und alten Waffenbruder ihres Vaters, einen Helden verehren. Aber sie wusste es. Sie war nicht dumm. In diesem Moment allerdings war sie unschlüssig und hatte wieder Tränen in den Augen, diesmal sicher keine Freudentränen.

»Die Engländerin war nicht sein erstes Opfer, bei Weitem nicht. Sicko hat uns erzählt, dass er erst letztes Jahr eine andere Frau umgebracht hat, mit der er Probleme gehabt hat. Er hat das auch vor Jackie und deinem Vater gesagt, falls du noch mal nachfragen willst. Glaub mir, Kit, wenn das hier schiefgeht, und es wird schiefgehen, dann foltert und tötet Sicko Peter, einen Hippie, der in seinem ganzen scheiß Leben noch keiner Fliege was zuleide getan hat.«

Kit wischte sich die Tränen ab und sah mich gebieterisch an.

»Mein Dad wird nicht zulassen, dass er den Jungen umbringt«, sagte sie.

»Er hat auch zugelassen, dass er die Frau umgebracht hat.«

»Sie war eine FBI-Agentin.«

»Das behauptet Sicko. Du hast doch auch kurz mit ihr geredet. Hat sie auf dich den Eindruck einer Agentin gemacht? Und auch wenn schon  hat sie es deswegen verdient, vergewaltigt, gefoltert und getötet zu werden?«

Kit schüttelte den Kopf.

»Was genau willst du mir sagen, Sean?«, fragte sie vorsichtig.

Ich nahm ihre Hand und sah ihr tief in die wässrigen, babyblauen Augen.

»Wir können das beenden, Kit, du und ich, wir können es stoppen«, sagte ich.

»Wie?«

»Du musst dir eine Ausrede einfallen lassen, nach Belfast fahren und das FBI anrufen. Klar, sobald die hier sind, nehmen sie uns alle fest, und wir kommen wegen der Entführung ins Gefängnis, aber wenigstens nicht für einen Mord. Und der arme Junge ist frei«, sagte ich.

»Warum soll gerade ich das machen? Warum soll ich alle verraten?«, fragte sie. Nicht der Verrat als solcher, sondern dass er an ihr kleben blieb, empörte sie.

»Ich kanns ja nicht machen, wie sollte das so gehen«, erklärte ich.

»Doch, geht schon, du könntest jetzt sofort weglaufen. Dann könnte ich behaupten, dass du mich zu Boden geschlagen hast und wegrennen konntest. In ein paar Stunden hättest du den Stadtrand von Belfast erreicht, und ich bräuchte niemanden zu verpfeifen.«

»Kit. Sieh mich an. Sei nicht albern. Mit den Handschellen und meiner Fußprothese komme ich keine fünfhundert Meter weit, bis Sicko und Jackie mich finden und umbringen.«

Kit ließ meine Hand los und stand auf.

»Wir sollten besser zurückgehen«, sagte sie kühl.

In dieser Kälte lag eine innere Zerrissenheit und letzten Endes etwas Tödliches. Ich war aber noch nicht fertig, und die Zeit lief mir davon.

»Hast du mir denn nicht zugehört? Nur du kannst sein Leben noch retten. Sag ihnen, dass du ein paar Besorgungen machen musst, nimm Sonias Auto und fahr nach Belfast, geh zur Polizei und sag denen, sie sollen das FBI kontaktieren.«

Sie drehte mir den Rücken zu, damit ich nicht sah, was sie empfand. Heftige Schluchzer ließen ihre Schultern beben. Ich schwieg. Sollte sie erst mal alles verarbeiten.

Sie fuhr sich übers Gesicht und sah mich an.

»Selbst wenn ich wollte  ich würds nicht machen. Wenn das FBI anrückt, werden wir alle umgebracht, genau wie in Waco. Ich würde niemandem das Leben retten. Wir würden alle sterben«, sagte Kit.

»Nein, du nicht, dir würde nichts passieren, uns allen würde nichts passieren.«

»Mein Dad würde ins Gefängnis kommen und ich auch«, sagte sie, und Tränen liefen ihr über die lilienweißen Wangen.

»Du würdest nicht ins Gefängnis kommen. Nicht einen einzigen Tag. Ich versprechs dir, Kit. Und für deinen Dad wird sich auch etwas raushandeln lassen. Sicko ist der, den sie haben wollen«, beteuerte ich.

»Woher willst du das denn wissen? Wieso kannst du mir überhaupt irgendwas versprechen?«

Ich stand auf und legte meine Arme um sie.

Ich musste ihr die Wahrheit sagen.

Die Wahrheit würde ihr zeigen, dass es hier nicht um eine Lappalie ging. Dass meine Gefühle für sie echt waren, auch wenn ich sie alle zusammen hintergangen hatte. Die Wahrheit wäre das helle Licht, das uns den Weg zeigen würde aus diesem Sumpf, aus diesem ganzen verfluchten Albtraum.

Die Wahrheit würde sie und mich von der Last der Geschichte befreien, die uns niederdrückte, uns zerbrach, uns untergehen ließ.

Außerdem hatte sie mir bereits bewiesen, dass sie ein Geheimnis bewahren konnte. Sie hatte niemandem erzählt, dass ich bei der Armee gewesen war, noch nicht mal, als Sicko mich auf Bewährung gesetzt hatte oder als wir zur Elizabeth gefahren waren, um einen General genau dieser Armee zu kidnappen. Sie hatte sich doch schon längst mit mir gegen ihn verschworen. Sie war zwar jung und ein bisschen unzuverlässig, aber ihren eigenen moralischen Maßstäben hielt sie die Treue. Ich bat sie darum, einen Verrat zu begehen, aber aus den richtigen Gründen und mit den allerbesten Vorsätzen. Und es war offensichtlich, dass sie Sicko hasste. Wenn ich es jetzt richtig anstellte, würde sie sich nicht zwischen mir und Gerry, sondern nur zwischen mir und Sicko entscheiden müssen  und gegen diese Konkurrenz würde ich leicht gewinnen.

Und zwar so, mit einem Trumpf in der Hand: Ich würde ihr mein Leben in den Schoß legen. Dann würde sie den Schritt über den gefühlten Abgrund wagen.

Ich trat zurück, legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihr Gesicht an, bis sie mir in die Augen sehen musste.

»Kit, ich verspreche dir, die Behörden werden dir und deinem Vater gegenüber nachsichtig sein. Das werde ich persönlich veranlassen.«

»Wovon redest du da?«, fragte sie verwirrt.

»Die Frau, die Sicko ermordet hat, hat wirklich für den britischen Geheimdienst und fürs FBI gearbeitet«, sagte ich.

»Woher …?«

»Weil ich das auch tue. Sie haben mich in diese Kneipe in Revere geschickt, weil sie gehofft hatten, dass ich dir dort über den Weg laufe und dein Vertrauen gewinne. Diesen beknackten Job in Salisbury haben sie mir auch organisiert, mein Kollege war ebenfalls ein britischer Agent. Ich bin einzig und allein zu dem Zweck hergebracht worden, eure Gruppe zu unterwandern, euch bei der Ausführung eurer Gräueltaten zu stoppen, den Ausbruch neuer Gewalt in Nordirland zu verhindern und den Friedensprozess am Laufen zu halten. Alles, was ich getan habe, habe ich für Irland und für eine friedliche Zukunft getan.«

Ihre Unterlippe zitterte, sie öffnete den Mund, sagte aber nichts.

»Das ist die Wahrheit, Kit. Ich arbeite seit fünf Jahren auf die eine oder andere Weise mit dem FBI zusammen. Ich heiße Michael, nicht Sean. Alles, was ich dir über mich erzählt habe, war erfunden. Aber alles, was ich dir über dich und mich gesagt habe, stimmt. Ich liebe dich, und zwar wie ichs dir gebeichtet habe, seit dem Abend in Revere, als sie versucht haben, deinen Vater umzubringen. Du bedeutest mir viel, Kit. Ich möchte, dass du das Richtige für dich tust. Wenn du zulässt, dass Sicko Peter tötet, wird dich das zerstören. Dein Leben wird ruiniert sein, bevor es überhaupt richtig angefangen hat. Du würdest damit dich selbst genauso umbringen wie deinen Vater, Sonia und Jackie. Wir würden alle Sickos Wahnsinn zum Opfer fallen. Der ist total durchgeknallt, Kit, der ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Sicko. Sein Irrsinn reicht so weit, dass man ihn aus Irland verbannt hat. Hast du eine Ahnung, was der mit mir macht, wenn er herausfindet, dass ich ein Spitzel der Briten bin? Die Frau in Newburyport konnte von Glück reden, dass sie nicht an meiner Stelle war.«

Kit wich vor mir zurück, als ob ich ihr mit der Faust in den Magen geschlagen hätte. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

»Du … du, du hast gelogen«, sagte sie so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob sie überhaupt etwas gesagt hatte.

»Ich habe gelogen, weil ich lügen musste, Kit. Du hast doch selbst gesagt: Der Zweck heiligt die Mittel. Erinnerst du dich? Wir können Peter retten, wir können deinen Vater retten und uns auch«, sagte ich.

»Du hast mich angelogen.«

»Es ging nicht anders. Hätte ich das nicht getan, wäre jetzt keiner da, um mit diesem ganzen Irrsinn Schluss zu machen. Kit, bitte. Du weißt, dass es richtig ist.«

»Was?«, murmelte sie.

»Hör zu. Pass auf: Sag, du hast deine Tage und brauchst Tampons, das wird Sicko nicht in Zweifel ziehen. Du nimmst das Auto, fährst nach Belfast und rufst die Polizei. Sag ihnen, sie sollen nach Mitternacht kommen, wenn alle schlafen. Dann gibts keine Schießerei. Wir werden bloß alle verhaftet und …«

»Du wirst nicht verhaftet«, fiel sie mir ins Wort.

»Nein, ich nicht. Aber Sicko, und der wird für seine ganzen Untaten lebenslänglich kriegen, ihr anderen bekommt ein paar Jahre und seid wieder draußen. Denk an die Alternative: Peter tot und ihr für immer von Schuldgefühlen geplagt wegen einem sinnlosen Mord, ewig auf der Flucht vor der Polizei. Und damit nicht genug. Sicko wird immer wieder töten, so lange, bis er geschnappt wird. Er ist wie ein Virus. Sein krankes Hirn wird weitertöten wollen und andere mit seiner Bösartigkeit infizieren. Irgendwann ist es auch für deinen Vater zu spät, er kommt wegen Beihilfe für immer hinter Schloss und Riegel  oder schlimmer.«

»Laut deinem Plan kommen wir doch sowieso alle hinter Schloss und Riegel«, sagte sie leise.

Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, mit großen, gebrochenen Augen stand sie am Rand eines emotionalen Abgrunds. Wie konnte ich ihr das antun? Wie konnte ich nur? Ganz einfach: Ich hatte echt keine andere Wahl.

»Schon. Aber nur für die Entführung, weiter nichts«, schob ich schnell hinterher. »Ich werde aussagen, dass Sicko sich alles ausgedacht hat und ihr anderen unter Zwang mitgemacht habt. Ein paar Jahre, Kit. Das ist alles. Glaub mir.«

»Dir glauben?«, sagte sie mit brechender Stimme.

»Ja. Glaub mir, du musst mir glauben. Wir müssen es so machen. Leben ist besser als sterben«, sagte ich, aber sie begriff es immer noch nicht.

»Dein wirklicher Name ist Michael?«

»Genau. Ich komme aus Belfast, lebe aber schon seit 1992 in Amerika.«

»Und arbeitest seitdem als Polizist?«

»Nein. Das ist kompliziert. Eine komplizierte Situation. Begreifst du denn nicht? Indem ich dir das hier erzähle, setze ich alles aufs Spiel. Das kapierst du aber, oder? Dass ich dir mein Leben wie einen vom Himmel gefallenen Vogel in die Hände lege? Du kannst ihn retten oder ihm die Luft abdrücken. Mein Leben ist ein Vogel in deinen Händen.«

»Ich weiß nicht, Se … Michael«, sagte sie unschlüssig.

»Ich brauche dich, Kit. Du musst mir helfen. Und ich brauche dich, weil ich dich liebe und weil ich mein Leben mit dir teilen möchte. Ich will dich glücklich machen.«

Sie lachte bitter auf, wischte sich die Tränenspuren von den Wangen, schluchzte dann aber erneut auf.

»Glücklich machst du mich gerade nicht.«

»Nein, ich weiß. Aber es tut nur ein bisschen weh, dann ist das alles vorbei. Du musst jetzt tapfer sein. Und dich schlau anstellen. Nicht überreagieren. Sie dürfen keinen Verdacht schöpfen.«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte sie monoton.

»Wir gehen jetzt zusammen zurück, dann sagst du Sonia, dass du deine Periode hast. Und deinem Vater, dass du das Auto brauchst. Das machst du aber erst in ein paar Stunden, damit unser Gespräch schon eine Weile her ist und sie dein Vorhaben nicht mit mir in Verbindung bringen.«

Sie stand auf.

»Das ist mir zu viel. Das alles. Viel zu viel. Ich hab Kopfschmerzen«, sagte sie.

»Nein, du machst das großartig. Total super, Kit, richtig gut«, sagte ich.

Sie stieg rückwärts über den umgestürzten Baum, weg von mir.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken«, sagte sie.

»Nimm dir alle Zeit, die du brauchst.«

Ich beugte mich vor, um nach ihrer Hand zu greifen. Sie zuckte zusammen und wich weiter zurück.

»Fass mich nicht an«, zischte sie.

»Entschuldige«, sagte ich.

»Scheiße, ich brauche Zeit, um nachzudenken, verdammt noch mal. Warum musstest du mir das ausgerechnet heute erzählen? Heute sollte der tollste Tag meines Lebens werden. Ich freue mich seit Jahren darauf, es zu tun, und zwar mit dem Richtigen. Und jetzt habe ich plötzlich den beschissensten Scheißtag meines Lebens. Mein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich platzen.«

»Lass dir Zeit, Kit, lass dir alle Zeit der Welt. Ich setz mich solange hier hin.«

Kit nickte und stürmte in den Wald hinein, ohne sich umzusehen. Ich wartete eine Minute, ich wartete fünf Minuten. Ich setzte mich auf den dicken umgestürzten Baumstamm. Würde sie wiederkommen? Ich wusste es nicht.

Anders hätte ich es nicht machen können. Ich bereute nichts. Es ging nur so.

Ich legte mich auf die moosige Rinde und wartete; als der Wind auffrischte und es kälter wurde, wartete ich immer noch, dann sah ich, wie die Cirruswolken und das Blau des Himmels der schwarzen Gewitterfront wichen, die verhängnisvoll von Kanada Richtung Süden zog.



Ein Stück den Pfad hinunter Richtung Teich knackte ein Zweig. Ich wusste natürlich, was das hieß. Verdammte Scheiße. Es hieß, dass ich sterben würde.

Die Vögel waren still.

Ich zog meine Hose hoch, schloss den Gürtel und ging in die Hocke.

An genau derselben Stelle knackte wieder ein Zweig.

Jetzt war ich mir sicher.

Sie hatte ihnen erzählt, was ich ihr erzählt hatte. Und sie kamen, um mich zu töten. Sie kreisten mich ein, der knackende Zweig war derjenige von ihnen, den Sicko losgeschickt hatte, damit er sich vor mir auf dem Pfad zum Teich auf die Lauer legte. Sie würden also von hinten kommen. Vielleicht wollten sie auch eine Treibjagd mit mir veranstalten, wie mit einem Fasan  mit gezogenen Waffen vom Haus herangestürmt kommen, Zeter und Mordio schreien, woraufhin ich den Pfad hinunterrennen würde, wo dann er stand und mir eine Waffe ins Gesicht hielt. Höchstwahrscheinlich Jackie, denn er war der Flinkste.

Gerry und Sicko von hinten. Jackie von vorne.

Aber keine Kit. Sicko würde sie in der Hütte bei Sonia lassen. Keine Diskussion.

Ich lauschte, aber im Wald war es still.

Was nichts zu sagen hatte. Ich war mir sicher.

Ja, Jack vorn, die beiden Älteren von hinten, wahrscheinlich im rechten Winkel aus Nordwesten und Nordosten kommend.

Ich rutschte vom Stamm, wühlte mich in die Blätter auf dem Waldboden und ließ meinen Blick über die Bäume wandern.

Wartete.

Nichts.

Das Knacken hätte natürlich auch von einem Reh kommen können, das auf einen Schössling getreten war, oder von einem Eichhörnchen, das einen selbstmörderischen Sprung gewagt hatte, oder von einem trockenen Ast, der sich in der Hitze des Tages dehnte.

Aber davon kam es nicht.

Es war Jackie, dafür hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt.

Ich ließ die Lederjacke, die Kit mir umgelegt hatte, von meinen Schultern gleiten. Darunter trug ich ein mattschwarzes T-Shirt. Ich glitt auf den Pfad zu und beschmierte mich dabei mit Erde. Auch wenn es dilettantisch war: Hauptsache Camouflage.

Kit, oh Gott, Kit. Du hast mein Todesurteil unterschrieben. Klar, es war hart für dich. Du musstest dich zwischen mir und deinen Verpflichtungen entscheiden, und du hast die hehre Sache mir vorgezogen.

Aber so einfach bringt man einen Michael Forsythe nicht um.

Ich war in vielerlei Hinsicht im Vorteil. Im Wald war es dunkel, ich hatte ihre Strategie durchschaut, und sie waren nichts als ein lose zusammengewürfelter Gangsterhaufen. Der eine hatte null Erfahrung, der nächste war fettleibig und der letzte ein übertrieben selbstbewusster Verrückter. Ich dagegen war ein 1-A-Überlebensspezialist. Ein Stehaufmännchen. Eine Kakerlake, die niemals stirbt. Der Mann, der das Darkey-White-Imperium dem Erdboden gleichgemacht und dessen Söldnern und Lakaien ordentlich auf die Mütze gegeben hatte.

Ich glitt durch Blätter und Dreck, einen Abhang hinunter.

Kopf runter, nicht hochsehen. Gleiten, nicht kriechen. Ich schlängelte mich über Wurzeln, durch einen Brombeerbusch und einen Haufen faulender Blätter.

Ich habs auf dich abgesehen, Jack.

Die Schwachstelle.

Der Wald war so ruhig, wie ein Wald nur werden kann, und die Stille war ein Alarmsignal. Sie kamen näher. Wenn es Nacht gewesen wäre, hätte ich mich verstecken und warten können, bis sie an mir vorbei gewesen wären, aber es war Tag, und ich musste in Bewegung bleiben. Weiter den Abhang hinunter bis zum Pfad am Teich.

Oh Kit.

Ich habe dir die allwissende Perspektive eröffnet. Was soll deiner Meinung nach jetzt bestenfalls passieren? Dass sie mich fangen? Oder dass ich entkomme?

Ich glitt über einen Felsbrocken und dann eine Kiesböschung hinunter, die steiler war, als sie aussah. Hier hatte es vor kurzem gebrannt, oder es hatte eine Überschwemmung oder einen Sturm gegeben, denn die Erde war glatt und eben und frei von Buschwerk und Wurzeln. Ich wurde schneller und schneller, stolperte schließlich, stürzte und kam am Fuß des Abhangs auf einer kleinen Lichtung zu liegen.

Ich hatte ganz schön Lärm gemacht. Ich spannte mich an.

Aber sie hatten mich nicht gesehen.

Ich ging in die Hocke und horchte. Wieder nichts. Ich hatte mich jetzt ungefähr dreißig Meter von der Stelle wegbewegt, die Kit ihnen genannt haben würde. Ich war gefesselt und allein, sie waren zu dritt und bewaffnet, aber ich könnte doch einfach …

Wenn ich in dieser Richtung immer weiterging, würde ich irgendwann auf die Straße stoßen. Könnte vielleicht ein Auto anhalten. Wenn ich ihnen entwischte, würden sie die Hütte natürlich räumen müssen. Sich in einem anderen Schlupfloch verstecken müssen, das Gerry noch in petto hatte. Aber es würde ein ungeordneter Rückzug werden. Sie würden wissen, dass sie ab jetzt auf der Flucht wären, dass Gerry nicht mehr zu seinem gemütlichen Leben in dem schönen, großen Strandhaus zurückkehren könnte. Würden sie den Sohn des Generals noch vor ihrem Aufbruch umbringen? Würden sie ihn mitnehmen? Würde die Meinungsverschiedenheit darüber heftig genug sein, um Gerry zur Einsicht zu bringen, dass das Spiel vorbei war? Würde er aufgeben?

Ich musste sie in Zugzwang bringen. Ich musste hier wegkommen.

Nicht nur mir zuliebe, auch wegen Peter, diesem Idioten  und ihretwegen. Im Grunde genommen ihnen allen zuliebe. Sicko war für sie genauso gefährlich wie für mich.

Er würde alles auf eine tödliche Karte setzen. Er würde sie dazu zwingen, mit wehenden Fahnen unterzugehen. Er würde sie Zyankali trinken lassen.

Ein weißes Hemd zwischen den Baumstämmen, fünfzehn Meter links von mir. Gerry, der mit einer schweren, doppelläufigen Schrotflinte bewaffnet, schwer atmend und zielstrebig wie ein großer Bär durch den Wald stapfte. Noch hatte er mich nicht gesehen. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich über die Stirn.

Ich glitt rückwärts ins Unterholz.

Prüfte den Stand der Sonne, verschaffte mir Überblick.

Der Teich lag knapp hundert Meter hinter mir. Der Pfad, der das Ufer säumte, war an seinen Rändern nicht gerade dicht bewachsen. Trotzdem, wenn ich es bis dorthin schaffte, konnte ich die Beine in die Hand nehmen. Ans gegenüberliegende Ufer sprinten und dann wie der geölte Blitz den nächsten Hügel rauf. Oben drüber, ins nächste Tal runter, dann nach Osten, bis zu einer Straße oder einem Bauernhof oder so.

Ich hatte den Pfad fast schon erreicht. Aber wo war Jack?

Er müsste eigentlich genau hier sein.

Ich bewegte mich langsamer.

Machte mich auf ihn gefasst.

Es wurde kühler, der aufkommende Wind war mit Feuchtigkeit geschwängert. Es würde jede Minute anfangen zu regnen. Auch das würde mir helfen.

Einen weiteren Abhang hinunter. Mit dem Gesicht voran, Dreck und Erde im Mund.

Statisches Rauschen von einem Funkgerät.

»Irgendeine Spur von ihm?«, fragte Sickos nervöse Stimme.

»Nö«, sagte Jackie, der nur ein paar Meter von mir entfernt auf einer kleinen Erhebung stehen musste. »Noch nicht.«

Ich wagte einen Blick über einen Dornbusch hinweg. Da war er. Funkgerät in der Linken, Pistole in der Rechten, mit dem Rücken zu mir und den Kopf gegen den Wind gebeugt.

Es würde durchaus die Chancengleichheit erhöhen, wenn ich ihn überwältigt und eine Knarre in meine Gewalt bekäme.

Gerry würde mir nicht so schnell auf den Hügel folgen können, es ging also eins gegen eins.

Sehr schön.

Jackie entfernte sich von mir, auf einen Felsvorsprung zu, von wo das Gelände gut zu überblicken war. Ich ging auf alle Viere und kroch hinter ihm her. Noch zwei Meter, eins fünfzig, einen Meter.

Ich wollte ihn von hinten anspringen. Ihm den linken Arm um den Hals legen, seinen Kopf ruckartig zurückreißen. Ihm lautlos den Hals brechen, sein Walkie-Talkie, seine Jacke und seine Pistole an mich bringen, die Handschellen aufschießen und auf die andere Seite des Teichs rennen.

Ich lockerte meine Finger.

Spannte mich an.

Kam hoch.

Ein lautes, krachendes Geräusch.

Ein scharfer Hammerschlag von hinten gegen meine Schulter. Ich wirbelte durch die Luft, wurde gegen einen Baum geschleudert und kam hart auf einer felsigen Stelle auf, wobei ich mir ein halbes Dutzend Rippen brach.

Jackie drehte sich um. Er war genau über mir. Ich war direkt vor seinen Füßen gelandet. Ich versuchte, einen Fuß zu fassen zu kriegen, um ihn zu Fall zu bringen, bewegte mich aber in Zeitlupe, und er trat einfach einen Schritt zur Seite.

Blitzdiagnose: Rippen und Nase gebrochen. Ein Schuss hatte mich in die Schulter getroffen, die Kugel war an meinem Schädel abgeprallt. Nur Fleischwunden, aber das tat jetzt auch nichts mehr zur Sache.

»Keine Bewegung«, sagte Jackie und richtete nervös seine.22er auf mich.

»Ich hab ihn«, schrie Sicko. »Scheiße noch eins, ich hab ihn erwischt.«

»Komm rüber«, rief Jackie.

Atemlos kam Sicko mit noch rauchender.38er angerannt, das Grinsen auf seinem Gesicht so breit wie eh und je »Ist er tot?«, fragte Jackie.

»Quatsch, der ist nicht tot. So schnell stirbt der nicht. Was, Sean? Oder wie auch immer du heißt. Ich hab ihn nur flügellahm gemacht, Jack.«

»Verdammt geiler Schuss.«

»Aye, bin froh, dass ich ihm nicht das Licht ausgeknipst hab. Der hats langsamer verdient. Der wird noch feststellen, dass ihm in seinem ganzen elenden Leben noch nichts Blöderes passiert ist, als dass mein Schuss sein Verräterhirn verfehlt hat.«

»Der beschissene Lügner«, ätzte Jackie.

»Lasst uns mal loslegen«, sagte Sicko, und ich bemühte mich, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Seine Mundwinkel bogen sich vor Freude nach oben, in seinen Augen lag ein fieberhafter Blick.

Macht das ruhig, versuchte ich zu sagen, hatte aber Blut auf der Zunge. Blut überall: in der Nase, im Mund, in den Ohren und unter meinem T-Shirt.

Meine Glieder waren schwer. Meine Lider fielen herunter. Schlossen sich.

Herzklopfen. Stimmen.

Gerry: »Hast du ihn, Sicko?«

»Aye, ich hab ihn.«

»Tot?«

»Nein, Gerry, nicht tot. Noch lange nicht.«

»Und was jetzt? Buddeln wir ein Loch?«

»Aye. Aber zuerst werden wir ihn befragen. Wir stecken ihn in die Räucherkammer zum Sohn des Generals.«

»Wir könnten ihn auch als Druckmittel bei den Verhandlungen einsetzen.«

»Das werden wir nicht tun, Jack. Wir statuieren ein Exempel an ihm. Wenn sie ihn finden, wissen die vom FBI, dass sie einen Fehler gemacht haben. Sie werden wissen, dass wir es ernst meinen.«

Lass mich einfach hier liegen, Sicko, der guten alten Zeiten wegen, ich sterbe noch früh genug, ich versprechs. Lass mich einfach hier.

»Soll ich ihn wegschleifen?«

»Aye, hast du das Seil dabei?«

Die Vögel, die nach dem Schuss vor Angst wie gelähmt gewesen waren, fingen wieder an zu zwitschern. Ein Seil wurde mir um den Oberschenkel gewickelt. Wasser auf meinem Gesicht. Endlich der erwartete Regen. Eiskalter Regen aus Quebec, der Hudson Bay oder Neufundland.

»Nein, Jack, du musst einen Henkersknoten machen. Lass mich mal.«

»Ich hab das Seil, und ich binde es ihm auch um. Du hebst seine Beine hoch.«

»Binds ihm doch um den Hals und nicht um die Beine.«

»Mach, was er sagt. Um den Hals.«

Nein, kein Seil. Lass mich doch einfach liegen, Sicko. Hier draußen im Wald. Lass mich. Ich werde sterben, und aus dem Regen wird Schnee, der mich zudeckt, und erst im Frühling wird man meinen aufgetauten Leichnam finden  eine Frühlingsweihegabe. Vielleicht bleibe ich auch über Jahre hin unentdeckt, und hinterlasse nur ein Paar Stiefel, ein Skelett und die gut erhaltenen Karbonfasern einer Fußprothese.

»Achtung, er bewegt sich, er versucht wegzukriechen.«

»Her mit dem scheiß Seil.«

Wegkriechen. Wohin auch immer. Egal. Nach Norden. Im Schutz der Grenze. Über den Sankt-Lorenz-Strom, den Ottawa- und den Kapiskau-Fluss.

»Hier, Sicko.«

Ein Seil um meinen Hals.

Vielleicht könnte ich auch ewig weiterkriechen, bis ins Königreich der Bären. Es gab ja nichts zwischen hier und dem Nordpol, ich könnte ungesehen hindurchschlüpfen, denn ab jetzt war ich unsichtbar.

Das Seil wurde festgezogen. Meine Atmung setzte aus.

»Soll ich ihn so jetzt wegziehen?«

»Nein, Jack, zuerst klopfen wir ihn weich.«

Und es hagelte Tritte.

Von drei Paar Stiefeln. Wütende, heftige, verletzte, verratene Tritte. In meine Seite, meine Beine, meinen Rücken, in meine Hoden, auf meinen Kopf. Eine Minute lang hielt ich sie aus, dann zog ich mich an einen anderen Ort zurück.


11: DIE RÄUCHERKAMMER

Das Wichtigste auf der Welt ist die Flasche. Die dreckige Colaflasche auf dem Boden. Die niemandem auffällt.

Die Angst ist mein Feind.

Der Schmerz ist mein Freund.

Ein Bild: Die Überreste eines Mannes, nackt, die Haut schwarzfleckig und moosgrün, er liegt mit dem Gesicht nach unten tot im Graben neben einer einspurigen Straße in der sumpfigen Mitte Nordirlands. Regen fällt, und ein frischer Wind bläst von den Sperrin Mountains herunter, Hunde jaulen mit aufgestelltem Nackenhaar, und durch die gebogene Linse einer Kamera werden Fotos gemacht. Dieser Körper ist nicht der Körper eines Menschen. Die Genitalien wurden ihm abgerissen und die Augen mit einem Schraubenzieher ausgestochen, die Fingernägel einer nach dem anderen mit einem Schweißgerät weggebrannt. Die Kniescheiben wurden ihm mit einem Hammer zertrümmert, und auf den Schienbeinen klebt verkrustete weiße Gelenksflüssigkeit, die aussieht wie getrockneter Speichel. Er ist skalpiert worden, und um seine Füße hat man Stacheldraht gewickelt. Mit Elektroden wurden ihm die Achselhöhlen verbrannt und die Haare versengt. Ein Hubschrauber steht dräuend in der Luft, das Sumpfgras hebt sich ihm entgegen, als wäre er eine Art monströser Gott  die gedämpfte Leere der Torflandschaft gibt sich dunstig und ehrfurchtsvoll ob seiner gewichtigen Anwesenheit.

Ich habe dieses Bild gesehen.

Ein Informant, dem in die Schläfe geschossen wurde. Ich habe dieses Bild mehr als ein Mal gesehen. In Samanthas Akten. Sickos eigenhändiges Werk aus Fleisch und Blut. In den ausgewaschenen Schwarz-Weiß-Tönen des Sumpfes.

Für seine Verhältnisse hatte er sich bei Samantha in galanter Zurückhaltung geübt.

Ich weiß, wozu er sonst noch in der Lage ist.

Jemand schüttelt mich.

Die Angst ist mein Feind.

Der Schmerz ist mein Freund.

Die Cola-Flasche. Konzentriere dich darauf.

Ein Rütteln.

»Bist du bei uns, Bruder Sean?«

Ein Husten. Ich blinzle in die Dunkelheit. Ich bin nackt an eine Wand gefesselt. Meine Arme seitlich ausgestreckt, meine Handgelenke an die hölzernen Querbalken gebunden, die die Räucherkammer tragen. Um den dicken, senkrechten Stützbalken in meinem Rücken haben die Handschellen nicht herumgereicht, aber so ist es sowieso besser. Das ist eine Stressposition, eine langsame Form der Kreuzigung. Meine Lungen füllen sich mit Flüssigkeit. Ich ertrinke allmählich.

Ein Mann sitzt rittlings auf einem Stuhl vor mir.

»Wie ich sehe, sind deine Augen geöffnet, und als jemand, der erhebliche Erfahrung auf diesem Gebiet hat, würde ich davon ausgehen, dass du keine Gehirnerschütterung hast.«

»Ich ersticke.«

»Tatsächlich.«

»Du bringst mich noch um.«

»Genau das ist der Plan, mein Junge.«

»Fahr zur Hölle.«

»Ha, ha. Ich bewundere deine Courage, aber das ist in Anbetracht deiner Position wohl kaum der Ton, den du mir gegenüber anschlagen solltest.«

»Fick dich.«

Ich öffne die Augen ganz und sehe ihn an. Vor mir sitzt natürlich Gerry. Er trägt eine Wollmütze und trinkt schlückchenweise aus einem großen Plastikbecher.

Über ihm hängt eine Glühbirne, und in der gegenüberliegenden Ecke kann ich Peter ausmachen. Er ist ebenfalls an einen Balken gefesselt, aber mit den Händen hinter dem Rücken. Er wird nicht ersticken, sondern bis zur tödlichen Kugel am Leben bleiben. Seine Augen sind immer noch verbunden. Sicko täuscht also weiterhin vor, er könne ihn eines Tages laufen lassen.

»Wie ich sehe, bereitet dir Sprechen keine Probleme«, sagt Gerry.

»Noch nicht.«

»Sehr gut, wir wollen nämlich, dass du redest. Komm schon. Sollen wir es uns nicht einfach machen? Sag mir doch deinen Namen«, schmeichelt Gerry.

»Sean.«

»Deinen echten Namen.«

»Das ist mein echter Name, verflucht.«, »Kit hast du aber erzählt, dass du Michael heißt.«

»Ich habe gelogen. Ich wollte Eindruck schinden. Das war alles gelogen. Ich bin Sean McKenna.«

»Aber warum solltest du behaupten, dass du Michael heißt? Ich weiß, du willst reden. Dir brennts regelrecht unter den Nägeln. All die aufgestauten Emotionen. Wir wollen deinen wahren Namen wissen, deine Kontakte und was du ihnen über uns erzählt hast. Eine sehr wichtige Information haben wir immerhin schon. Wir haben dich jetzt seit zwei Tagen nicht ein Mal aus den Augen gelassen  offenkundig ist ihnen also dieser Ort hier nicht bekannt. Niemand wird dich retten kommen. Du wirst hier sterben, wenn du nicht kooperierst.«

»Gerry, du liegst völlig falsch. Ich wollte sie doch nur beeindrucken. Ich glaube, Sicko hat bei dieser Frau in Newburyport einen großen Fehler gemacht, und ich glaube, das siehst du genauso. Und jetzt macht ihr wieder einen großen Fehler, Gerry. Ich habe Kit totalen Quatsch erzählt. Ich wollte ihr Angst einjagen, das ist alles, und ich …«

»Das reicht.«

Er stößt mich gegen die Wand, es ist einfach nur ein Stoß, aber wegen der Schusswunde an Kopf und Schulter durchfährt mich ein scharfer, stechender Schmerz. Wahrscheinlich habe ich noch Glück gehabt, dass die Kugel nicht stecken geblieben ist und jetzt eitert und Bakterien ausbrütet. Was nur zusätzlichen Schmerz verursachen würde. Aber wie Sicko schon sagte: Über kurz oder lang werde ich die Kugel verfluchen, weil sie mich nicht gleich getötet hat.

Gerry zieht an meinen Haaren und schaut mich enttäuscht an.

Er hat Sicko sicher gesagt, dass er auf die sanfte Tour mehr aus mir herausbekommt. Mit Geduld und Spucke und dem ganzen Quatsch.

Aber vielleicht ist das meine Gelegenheit.

Wenn ich einen Keil zwischen Gerry und Sicko treibe, stellt sich der Rest auf Gerrys Seite. Sonia und Kit müssen angeekelt sein von den Vorfällen, und Jackie hat sich von dem, was Sicko Samantha angetan hat, auch nicht allzu begeistert gezeigt. Es ist nur ein Gedanke. Eine Möglichkeit.

»Gerry, du musst mir glauben. Ich habe mir das alles für Kit ausgedacht, ich bin nicht das, was ihr jetzt denkt. Ist aber auch egal, ich weiß, dass ihr mich sowieso umbringt. Sicko hat die Frau, die er für eine Agentin gehalten hat, ja auch umgebracht. Da wird er mit mir dasselbe tun. Aber ich bin kein Agent. Ich bin Bauarbeiter. Hilfsarbeiter. Ich bin auf deiner Seite, Gerry. Das ist die Wahrheit, nichts als die reine Wahrheit«, sage ich so überzeugend wie möglich.

»Du willst dich mir also nicht anvertrauen?«

»Das tu ich doch, das hab ich immer getan«, beteuere ich.

»Sean, du willst doch sicher nicht, dass ich die Jungs weiter ihre Spielchen mit dir treiben lasse. Du siehst ja jetzt schon aus wie das Essen von vorgestern. Sag mir deinen Namen, und wir behandeln dich mit Nachsicht«, sagt er.

»Sean.«

»Möchtest du etwas trinken? Sag mir deinen Namen, dann bekommst du was. Du musst mir helfen, Sean, mit mir zusammenarbeiten, jetzt mach schon«, sagt er und hält mir den Plastikbecher hin.

»Wie soll ich dir helfen, wenn ich dir immer wieder die Wahrheit sage und du mir einfach nicht glaubst?«

Gerry beugt sich vor, den Becher in der Hand, es scheint Eistee zu sein. Für einen Schluck davon würde ich meine Seele verkaufen.

»Komm schon, du möchtest doch etwas trinken.«

»Ja.«

»Na also, dann sag mir deinen Namen«, sagt er sanft.

»Ich hab ihn dir schon gesagt, Gerry. Ich sage die Wahrheit.«

Er ist mit seiner Geduld am Ende. Er stellt den Becher auf den Boden und kommt mühsam auf die Füße.

»Hör mal zu, du Arschloch. Für wie blöd hältst du uns eigentlich? Wir wissen alles. Wir wissen, dass du Michael heißt, wir wissen, dass du fürs FBI arbeitest. Wir wissen, dass die Frau, die Sicko umgebracht hat, mit dir zusammengearbeitet hat. Du sitzt in der Scheiße, Freundchen. Was, glaubst du eigentlich, soll für dich hier noch rausspringen?«

Er gibt mir eine Ohrfeige. Ich krümme mich zusammen. Schmerzwellen pulsieren eine Minute oder länger durch mich hindurch.

»So lange wie möglich am Leben zu bleiben«, sage ich, um seine Frage zu beantworten.

»Und du glaubst, je länger du aushältst, desto …«

»Ja«, unterbreche ich ihn.

»Wir werden dich schon noch zum Reden bringen.«

»Wahrscheinlich sage ich am Ende sowieso alles, was Sicko hören will. Ich werde jeden Scheißdreck beichten, nur damit er aufhört, mich zu foltern. Das weißt du doch, Gerry. Ich werde bekennen, ein britischer Agent zu sein. Ich werde zugeben, JFK erschossen und die Mondlandung inszeniert zu haben. Ich beichte ihm alles.«

»Und warum machst dus dir dann nicht einfacher? Sag mirs, sag mir die Wahrheit, dann können wir ihn aus dem Spiel lassen«, sagt Gerry.

»Ich hab dir die gottverdammte Wahrheit schon gesagt.«

»Dann stecken wir in einer Sackgasse.«

»Ja.«

»Du überzeugst mich nicht.«

»Du mich auch nicht.«

»Nein«, sagt er und muss fast lachen.

Aber dann seufzt er, sieht sich in der Räucherkammer um und schüttelt den Kopf. Er tritt den Stuhl zur Seite und kommt ganz nah an mich heran. Sein Atem riecht nach Zwiebeln und Schnaps.

»Okay, dann verabschiede ich mich jetzt von dir, Sean. Ich habe dir eine faire Chance auf einen schnellen Tod gegeben. Ich habe so viel für dich getan: Dich in mein Haus aufgenommen, dir einen Job gegeben  und so missbrauchst du mein Vertrauen.«

»Ich habe es nicht missbraucht …«

Gerry legt mir eine fleischige Pranke um den Hals und drückt fest zu.

»Und ob du das hast, du Wichser. Ich hab in meinem ganzen Leben noch kein größeres Arschloch gesehen. Wenn ich dir den Kopf weggeballert habe, Michael, gehe ich zurück nach Irland, spüre deine Mutter auf und schneide ihr den Hals durch. Deiner Mutter, deinem Vater, deinen Brüdern und Schwestern. Ich mach sie alle platt, ich brenne ihre Häuser nieder, und sie werden sich wünschen, nie von dir gehört zu haben. Hast du mich verstanden? Hast du mich verdammt noch mal verstanden?«

Er lockert den Griff um meinen Hals, damit ich antworten kann.

»Du gehst nicht nach Irland zurück, Gerry. Du gehst nirgendwohin, außer ins Gefängnis«, sage ich so süffisant wie möglich.

»Was soll das denn heißen? Mach die Augen auf. Sieh mich an, verdammte Scheiße.«

Finger bohren sich in meine Augen und reißen sie gewaltsam auf. Sein fettes Gesicht starrt mich an.

»Ich werde dir jetzt mal was sagen, du Verräter«, sagt Gerry und macht eine kurze Pause, um Atem zu schöpfen.

»Alles, nur keine deiner lateinischen Spruchweisheiten«, werfe ich ein und bekomme sogar ein Feixen hin.

Er grinst, aber nur sekundenlang, dann schmettert ein harter Faustschlag in den Mund meinen Kopf gegen die Holzwand.

Schwärze.

Bewusstsein.

Der Schmerz ebbt ab, ist nicht mehr die eine große siedende Welle, sondern konkret und lässt sich lokalisieren.

Es ist eine Stunde her, dass er hier war  oder länger.

In meinen Lungen kocht es.

Aber er hat das Licht angelassen.

Der Junge in der Ecke ist geknebelt und hat eine Kapuze auf dem Kopf. Der Boden besteht aus festgetretener Erde. Unter der Decke hängen Fleischerhaken. Eine Colaflasche in der Ecke. Eine altmodische Flasche aus Glas. Eine große Flasche. Eine Literflasche mit abgebrochenem Hals.

Überall kleine Schmerzinseln.

Genau hinspüren.

Die Schusswunde brennt. Außerdem haben mich die Jungs ganz schön übel zugerichtet. Der Schmerz in den Hoden ist schlimm, da müssen sie besonders fest zugetreten haben. Es ist ein stechender, reißender Schmerz, der in die allgemeine Taubheit meines Oberkörpers übergeht.

Die Rippen. Der Kopf. Meine volllaufenden Lungen.

Durst.

Vor allem Durst.

Die Tür geht auf.

Kurz fällt Licht herein, kurz ist der Blick frei auf den Wald und das Haus. Es dämmert. Am nächsten Morgen läuft das Ultimatum ab. Peter und ich haben noch eine Nacht. Ein Schatten steht in der Tür. Er kommt herein.

Die Flasche, konzentrier dich auf die Flasche.

Denn es ist er.

Sicko.

Seine große, bedrohliche Silhouette beherrscht das Bild, füllt mein Blickfeld aus.

Die Tür geht zu.

Er setzt sich auf den Stuhl und zündet sich eine Zigarette an.

»Hi«, sagt er ruhig.

Die Guten wissen, dass man nicht laut werden muss, wenn man etwas erreichen will. Wenn man die eigene Präsenz wirken lassen möchte. Sollen doch die Schwachen schreien und brüllen und Zeit und Energie verschwenden. Die Starken können mit einem Flüstern Verheerendes anrichten.

»Stimmt es, Michael, dass ich dich umbringen muss, wenn ich etwas über dich rauskriegen will?«, schnurrt er mit extrastarkem irischen Akzent.

Dieses Spiel kann man zu zweit spielen.

Ich werde nicht mit ihm sprechen.

Das ist meine Spielregel, die ihm Einhalt gebieten und ihn letztendlich bezwingen wird.

»Ich habe gerade gesagt, dass ich dir das Sprechen erst beibringen muss, hab ich recht?«

Ich lächle ihn an.

»Oho, du willst Spielchen mit mir spielen. Mit mir! Ach du liebes Bisschen. Großer Fehler, mein Freund«, sagt er mit einem Glitzern in den kalten Augen.

Mein Lächeln wird breiter.

»Donnerwetter, Michael, du traust dich ja was. Aber das Grinsen wird dir schon noch vergehen … So, jetzt noch mal von vorne. Wie lautet dein voller Name?«

Ich schüttele den Kopf.

Er wartet.

Das Schweigen nervt ihn. Bringt ihn auf die Palme. Lässt ihn denken, dass ich schlauer bin als er.

Er reibt sich das Kinn.

Es darf jetzt kein Zweifel an seiner Überzeugung aufkommen, also muss Sicko jetzt etwas sagen, um seine Unschlüssigkeit zu kaschieren.

»Natürlich kannst du nicht sprechen, Michael, weil ich dir erst eine gänzlich neue Sprache beibringen muss«, sagt er schließlich.

Er steht auf, ich werfe einen Blick auf die Zigarette und zucke zusammen.

Er spuckt aus. Schüttelt den Kopf.

»Glaubst du, dass ich hier bin, um dich mit meinen Kippen zu verbrennen, ja? Also, in dieser Hinsicht musst du dir keine Sorgen machen. Ich will doch nur reden. Wir wollen diese Sache doch auch nur hinter uns bringen, genau wie du. Du langweilst mich. Wir wollen nur wissen, was du deinen Vorgesetzten in London und Washington erzählt hast. Was du ihnen über uns erzählt hast.«

Ich blinzle ihm zu.

Sicko stützt sich auf die Rückenlehne des Stuhls.

»Du hast doch gesehen, wozu ich fähig bin, oder?«

Ich nicke.

Seine Stimme ist wieder sanft, fast liebevoll.

»Du weißt, dass das nur ein Anfang war. Stimmts? Sie war die Vorspeise. Aber du wirst mein großes Projekt, mein Lebenswerk. Da kannst du dir sicher sein. Sie werden noch jahrelang von dir reden. Du wirst die Horrorstory sein, die sie den Grünschnäbeln in Langley erzählen. ›Das Schrecklichste, was ich je gehört habe, war die Geschichte von dieser Leiche, die wir in Maine gefunden haben.‹ Und ich werde dafür sorgen, dass sie dich finden und dich identifizieren können. Wenn ich fertig bin, wirst du zwar nicht mehr wie ein Mensch aussehen, aber ich schneide dir eine Nachricht in die Haut, die erklärt, wer du bist und was du getan hast.«

Das Lächeln vergeht mir, aber irgendwie zwinge ich es mir wieder auf die Lippen.

»Was machen deine Arme, Michael? Ist es bequem so? Tun dir die Lungen schon weh? Oder hast du das, weil alles andere so weh tut, noch gar nicht bemerkt? Aber das kommt schon noch. Später binden wir dich höher an den Balken, so, dass deine Füße in der Luft hängen. Heute Abend noch. Wenn ich dir die Augen ausgestochen und dich kastriert habe. Jetzt noch nicht. Später. Wie du siehst, Michael, bin ich geduldig. Ich habe alle Zeit der Welt. Denk mal drüber nach. Denk einfach mal drüber nach.«

Er tätschelt mir die Wange, gähnt und geht zu Peter.

»Und wie siehts bei dir aus, mein junger Freund? Gehts gut? Bist du froh, Gesellschaft zu haben? Ich nehm dir das mal aus dem Mund … So. Das ist viel besser. Die Mädels bringen dir was zu essen. Aber nicht sprechen, kapiert? Wenn du auch nur ein Wort zu ihnen sagst, schneide ich dir deine englische Zunge raus. Nick mit dem Kopf, wenn du mich verstanden hast.«

Peter nickt.

»Prima. Und jetzt machs erst mal gut. Du auch, Michael. Wir sehen uns später.«

Sicko öffnet die Tür. Hält kurz inne. Die Sonne ist gerade untergegangen, aber ich kann trotzdem sehen, dass vom Haus oben eine Gestalt in unsere Richtung kommt. Zwei Gestalten sogar. Ist sie eine von ihnen? Hunderttausende Synapsen sind von den Schlägen auf meinen Kopf zerstört worden. Und es ist dunkel. Schwer, etwas zu erkennen. Aber doch, ja, das ist sie. Sie berührt mit den Fingern ihre Lippen und hat irgendetwas in der Hand. Etwas Flackerndes. Ein Kreuz baumelt ihr um den Hals. Guter Zeitpunkt, um zum Glauben zu finden. Sie ist nervös. Ihre Atmung geht schnell, in ihrem übergroßen braunen Sweatshirt hyperventiliert sie fast.

Sicko schließt die Tür. Aber ich habe sie schon gesehen. Sie gesehen. Sie kommt mit Essen für Peter.

Ich will es ihr sagen. Und ich werde es ihr sagen.

Kit. Heute Nacht geht die Welt unter. Egal, was passiert.

Du brauchst nicht den Himmel nach Zeichen abzusuchen.

Und das Kreuz wird dich nicht beschützen.

Das Weltende liegt auf dem Fußboden.

Falls ich drankomme.

Ich werde drankommen.

Kit, Schätzchen, du solltest wirklich mal The Brendan Voyage  Tausend Jahre vor Kolumbus lesen, ein gutes Handbuch für Durchhaltetechniken im Angesicht der Apokalypse. Aye. Die Welt wird heute Nacht untergehen, zumindest für einen von uns. Drück die Klinke. Drück die …

Die Tür geht zum dritten Mal auf, und die Hauptfigur dieser Geschichte betritt die Bühne. Sie hat Schneeflocken auf dem Pullover und im Haar. Septemberschnee. Was für eine kostbare Seltenheit. Man könnte direkt wieder ein schönes Robert-Frost-Gedicht draus machen, wären da nicht die Folter und die Geiseln in dem blöden Holzschuppen.

Hinter Kit kommt Sonia herein, ein Tablett in den Händen. Sie lassen die Tür offen, und die kalte Luft ist willkommener Balsam. Kit will gerade das Licht anmachen, als sie merkt, dass es schon an ist, und zögert kurz. Keine von beiden wirft einen Blick auf meine Seite der Räucherkammer.

»Hallo Mädels, denkt ihr auch an mich?«, lispele ich wegen meines gebrochenen Kiefers.

Sie will erst nicht, aber dann dreht sie doch den Kopf. Sie schaut her, und alles gerät außer Kontrolle. Ihr Gesicht, ihre weiße Hand, für einen Moment sieht es so aus, als würde sie ohnmächtig werden. Aber sie reißt sich zusammen. Ich kenne dein Mantra: Er hat es nicht anders verdient. Er hat uns alle verraten.

Sonia gießt Peter aus einer Flasche Wasser in den Mund und füttert ihn.

»Sonia, ich bin so durstig, bitte«, sage ich.

Ihre Hand zittert, aber sie ignoriert mich, wirft nur einen blitzschnellen Blick über die Schulter. Sonia brauche ich aber gar nicht erst zu bearbeiten. Sie hat sich in das Ganze hier hineinsaugen lassen und ist bereitwillig auf die Reise zur Hölle gegangen. Zweifelsohne hat Gerry es ihr mit einer Zeile aus der beschissenen Aeneis leichter gemacht. Ich erhasche noch einmal kurz einen Blick von ihr, aber sie starrt durch mich hindurch und blinzelt dämlich.

Ich liege falsch. Sie macht nicht einfach mit  sie hat eine Überdosis intus. Schmerztabletten plus Alkohol. Sie ist vollkommen benommen.

Wie auch immer  sie ist die Falsche.

Kit kommt zu mir.

»Hallo Kit.«

»Hallo«, sagt sie in zwei Punkt kleinen Buchstaben. Mit Mäusestimmchen. Kaum einem Flüstern.

»Du hast getan, was du tun musstest, Kit. Ich mach dir keinen Vorwurf«, sage ich zu ihr.

»Ich habe getan, was ich tun musste, ja«, sagt sie so lebensecht wie Deep Blue.

Sie reibt sich die Augen, als würde sie versuchen, den Anblick von so viel Blut einfach wegzuwischen. Sie zieht den Ärmel ihres riesigen Sweatshirts herunter. Es ist zu groß für sie, gehört ihrem Vater, sie sieht verloren darin aus. Wie ein Findelkind.

Sie geht einen Schritt zurück.

»Mit Schnee hast du noch nicht gerechnet, oder?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf.

»Sean, ich, ich …«, setzt sie zu einer Erklärung an.

»Ich weiß. Mach dir deswegen keine Sorgen, Kit. Du hast deine Entscheidung getroffen, morgen um dieselbe Zeit sind Peter und ich tot, ermordet, und alles ist vorbei. Dann kannst du immer noch drüber nachdenken.«

Auf der anderen Seite der Kammer würgt Peter an seinem Essen, hütet sich aber, etwas zu erwidern.

»Ich muss los«, sagt sie und geht zur Tür.

Zögert.

Und steht da als Silhouette, die Tür quietscht, als sie sich mit gespieltem Gleichmut dagegenlehnt. Und schließlich deutet sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln an, sie versucht, tapfer und hart zu bleiben wie Ming der Grausame. Auf den Arm, der schon draußen ist, fällt Schnee, auf den anderen nicht, und der Geruch der Außenwelt macht mich ganz kirre.

Diese Art der Folter ist süß und ungleich wirkungsvoller.

Du, unentschieden. Hin- und hergerissen zwischen der Sache, der Familie und mir. Da stehst du und streichst die Machtverhältnisse in dieser Kammer heraus: Du hast es in der Hand, die kalte Luft, die Schneeflocken und das fahle, schwefelgelbe Licht draußen auszuschließen.

Sonia hört auf, Peter zu füttern.

Sie geht zu Kit.

»Wir sollten los«, sagt sie.

Wenn ich sprechen und denken könnte, was würde ich ihr dann sagen? Wie könnte ich sie überzeugen?

Oh Kit, ich habe gelogen, aber dein Dad ist der größere Lügner. Eure ganze scheiß Kultur ist auf der verzerrten Gefühlsduselei von Suffköpfen gebaut. Es gab auch früher keine großen Triumphe, sondern nur hässliche Massaker, Männer, die auf ihrer Türschwelle ermordet wurden, Kinder, die zusammen mit einer Fish-and-Chips-Bude in die Luft geflogen sind, oder Taxifahrer, die hinter einer Lagerhalle in den stinkenden Docks über den Haufen geschossen wurden.

Was macht ihr, wenn ihr mich umgebracht habt? Jeden Protestanten in Irland ausradieren, bis alles ethnisch gesäubert ist? Und als Nächstes dann die Juden, die Chinesen und die Schwarzen? Das ist so dumm. So zwanzigstes Jahrhundert. In ein paar Jahren bricht ein neues Jahrtausend an. Begreifst du das denn nicht, Kit? Ich bin die Zukunft. Ihr seid die Vergangenheit.

Jemand räuspert sich, ein Mann erscheint hinter ihr am Türpfosten. Es ist zu spät, jetzt kann ich nichts mehr sagen.

»Wo bleibt ihr denn? Aber unserem sauberen Judas habt ihr nichts gegeben, oder?«, fragt er.

»Nein«, sagt Sonia kleinlaut.

Es ist Jackie. Die Dynamik innerhalb der Gruppe hat sich also schon so weit verändert, dass er, nur halb so alt, Sonia einschüchtert, ihr Angst macht.

»Raus da, ihr beiden«, befiehlt er, und sie huschen hoch zur Hütte. Jackie wartet, bis sie weg sind, klopft sich den Schnee von der Jacke und kommt herein. Er hat etwas in den Händen. Einen Ast, einen Schlagstock oder einen …

Er geht auf mich los und lässt das Ding auf meinen Schädel niedersausen.

»Da, dein Abendbrot, Kollege«, sagt er, zieht glucksend an der Schnur der Glühbirne, löscht die einzige Lichtquelle und wirft die Tür hinter sich zu.



Ich kämpfte gegen die Ohnmacht an. Wenn ich jetzt ohnmächtig würde, könnte es passieren, dass ich im Laufe der Nacht starb, ich musste wach bleiben, bei Bewusstsein, alle Sinne zusammenhalten.

Der Schmerz war mein stärkster Verbündeter. Sie hatten mir einen Gefallen getan, als sie mir die Rippen brachen, den Schädel eintraten und mich schlugen.

Ich hörte Schritte von der Räucherkammer zurück zur Hütte marschieren. Wo war sie? Diese Flasche, diese scheiß Colaflasche. Es wurde immer dunkler, mir blieb nicht mehr viel Zeit für die Suche.

Ich blinzelte mir das Blut aus den Augen und zerrte an den Fesseln.

Diesen Stricken würde noch nicht mal ein Houdini beikommen können. Sie hatten mich mit Henkersknoten festgebunden, je stärker ich daran zog, desto fester schnürten sie sich zu. Diese Fesseln würde ich nur loswerden, wenn ich sie irgendwie zerschnitt.

Ich reckte mich so weit es ging. Streckte die Zehen meines rechten Fußes aus. Legte mich mit jeder verbliebenen Muskelkraft ins Zeug.

Die Colaflasche lag nur ein paar Zentimeter weit weg. Sie hätte aber genauso gut meilenweit weg sein können. So sehr ich auch versuchte dranzukommen  es war ein Ding der Unmöglichkeit.

Jetzt mach schon, du blöder Hund.

Ich zog und zerrte und verrenkte mich. Meine Lungen fühlten sich an, als hätte ich heißes Pech eingeatmet.

Ich ließ locker und holte Luft.

Lehnte mich an die Wand, versuchte, mich mit dem Hintern auf einen leicht abstehenden Knubbel im Holz zu setzen. Alles war besser als gar kein Halt.

Ich sog Luft ein.

Eine Stimme. Englisch.

»Hallo?«, sagte Peter.

Sonia hatte vergessen, ihm den Knebel wieder anzulegen.

»Hallo«, antwortete ich, als ich mich erholt hatte.

»Ich habe Ihnen jetzt schon den ganzen Nachmittag zugehört«, sagte er in breitem Londoner Akzent.

»Ja und?«

»Ich glaube, für heute sind sie weg«, meinte er hoffnungsvoll.

»Aye.«

»Ich möchte Ihnen etwas sagen.«

»Was denn?«

»Ich habe Angst«, sagte er schlicht.

»Brauchst du nicht. Alles wird gut«, sagte ich zu ihm.

»Sie werden uns umbringen, oder? Sie sind ein FBI-Agent, und ich bin der Sohn eines britischen Generals. Sie werden uns beide töten.«

»Sie werden uns nicht töten.«

»Das werden sie wohl, verdammt noch mal, oh Gott, ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben«, sagte er und weinte für ein, zwei Minuten leise vor sich hin. Ich wartete, bis alles draußen war, und sagte dann zu ihm:

»Peter, wenn du weiter mit mir reden willst, musst du das leise tun. Sie werden die ganze Nacht durch regelmäßig wiederkommen, um nach uns zu sehen. Sei also leise.«

»Ich will aber nicht sterben«, sagte er, leiser jetzt, aber immer noch schluchzend.

»Hör zu, Kleiner. Jedes einzelne Wort kostet mich unsäglich viel Kraft, ich werde also nichts wiederholen. Alles wird gut. Es ist allerdings wichtig, dass du dich zusammenreißt. Wenn es mir gelingt, hier rauszukommen, dann kommst du mit. Aber was auch immer passiert, ich will, dass du am Ball bleibst. Wenn du hier wie ein Baby rumheulst und dir vor Angst fast in die Hosen machst und ich mich nicht nur um die, sondern auch noch um dich kümmern muss, dann sind wir beide so tot wie ein Schinkensandwich. Kapiert?«

Darüber musste er ein paar Sekunden nachdenken. Dann atmete er tief durch.

»Kapiert.«

»Okay, gut. Das höre ich gern. Alles wird in Ordnung kommen, aber du musst mir helfen.«

. Ich hörte es an seinem Pfosten rascheln. Sie hatten ihn so angebunden, dass er sowohl stehen als auch sitzen konnte. Jetzt hatte er sich hingesetzt. Seine Augenbinde war ein Verband, den sie ihm um den Kopf gewickelt und mit Gaffatape regelrecht zugekleistert hatten.

»Was soll ich machen?«, fragte er, und wieder schlich sich ein weinerlicher Unterton in seine Stimme.

»Du sollst dich erst mal beruhigen und mir vertrauen. Du musst dich zusammenreißen. Alles wird gut werden, aber in Gottes Namen, du musst mir vertrauen. Okay?«

»Okay«, sagte er leise.

»Wie bist du an dieses Ding gebunden?«

»Mit einer Kette.«

»Kommst du da raus?«

»Ich glaube nicht«, sagte er.

»Okay, also, ich will, dass dus probierst. Es sieht so aus, als hätten sie dich an einen dicken Holzbalken gekettet, und wenn wirklich sonst nichts geht, musst du mit der Kette eben das Holz durchsägen. Finde die scharfkantigste Stelle und fang an zu sägen. Ich sag dir, wenn irgendjemand kommt.«

»Okay«, sagte Peter.

Und ich mache solange meine Arbeit.

Ich beugte mich so weit wie möglich nach rechts, kam aber auch mit ausgestrecktem kleinem Zeh nicht an die verdammte Flasche ran.

»Wie heißen Sie?«, fragte Peter.

»Michael Forsythe«, antwortete ich. »Aber jetzt wird nicht mehr geredet. Wir haben zu tun.«

Ich versuchte es noch mal. Läge die Flasche fünfzehn Zentimeter weiter rechts, hätte ich überhaupt keine Chance. Aber so wie sie lag, war sie gerade nah genug, um in mir die Frustration zu wecken. Vor Jahren hatten sie diesem Griechen dasselbe angetan. Diesem Tantalus. Armes Schwein.

»Sie werden uns umbringen, Michael, oder? Sagen Sie mir die Wahrheit«, verlangte Peter.

»Peter, die Wahrheit ist: Wir haben eine einigermaßen reelle Chance, hier rauszukommen. Ich habe den Bullen auf eurem Schiff eine Nachricht hinterlassen, ich habe ihnen mitgeteilt, wohin wir dich bringen. Den genauen Ort wusste ich natürlich nicht, aber glaub mir, die kommen. Die sind bald da. Vielleicht nicht früh genug für mich, aber das Ultimatum für dich läuft nicht vor morgen ab, wenn du also Ruhe bewahrst und dir feste die Daumen drückst, schaffst dus vielleicht.«

»Sagen Sie das nur, damits mir besser geht?«

»Nein. Und jetzt halt mal für eine Minute den Mund.«

Er schwieg, ich auch, dann fing er an, mit seiner weichen Eisenkette an dem hölzernen Balken zu sägen. Er könnte es durchaus schaffen, wenn er noch ein paar Jahre Zeit hätte  Hauptsache, er war beschäftigt.

Während der nächsten Stunde versuchte ich erfolglos, die Flasche mit dem Fuß zu berühren.

Es war unmöglich. An die Flasche zu kommen, würde eines für Maine recht untypischen Erdbebens bedürfen oder der Hilfe eines freundlichen Disney-Tierchens.

Nein, der einzige Weg war, Kit, wenn sie das nächste Mal ohne Sonia hereinkam, darum zu bitten, mir die Flasche mit Wasser zu füllen.

Draußen wurde es plötzlich laut.

Eine Kettensäge wurde angeworfen.

Die Tür ging auf.

Vor der Räucherkammer stand Sicko, offensichtlich betrunken, und hielt die Säge in der Hand. Die Kette sirrte, aus dem Auspuff quollen Abgase, es stank nach Sägemehl und Benzin.

Ich hatte keine Angst.

Wenns das gewesen sein sollte, gut, ich hatte verdammt noch mal mein Bestes gegeben.

Er grinste und stolperte, als er die Säge über seinem Kopf kreisen ließ.

»Dann mal los, Mikey-Boy«, sagte er lachend.

Es kam jemand hinter ihm her. Zwei Leute. Jackie und Gerry. Sie machten Licht, führten Sicko wieder hinaus und schlossen die Tür hinter sich. Dann brach draußen ein Streit los.

»Was glaubst du, was du hier abziehen kannst? Leg dich mal für zehn Minuten in den Schnee, das hier ist verdammt ernst«, sagte Gerry.

Sicko nuschelte etwas Zusammenhangloses.

Die Kettensäge wurde ausgemacht.

»Scheiße, euch beiden zeig ich noch mal, wo der Hammer hängt«, sagte Sicko.

Die Klügeren hatten sich durchgesetzt.

»Jetzt machen wirs erstmal auf meine Art«, sagte Gerry.

Sicko murmelte etwas.

Gerry öffnete erneut die Tür.

Sicko war hinter ihm, Jackie auch. Sie hatten alle getrunken.

»Legt los«, sagte Gerry. Sicko und Jackie ballten die Fäuste und stürzten sich auf mich.

Und alles ging wieder von vorne los.



Die Zeitform ändert sich. Der Raum implodiert. Sicko tritt mir in den Magen und schlägt mir gegen den Kopf. Mein Schädel knallt gegen die Holzwand.

Schläge und Tritte. Ein gellender Schrei, dann schwingen Geräusche und Lichter weit von mir weg. Blut läuft mir in Strömen übers Kinn, von irgendwoher kommt entsetzlicher Lärm. Wie sich herausstellt, bin das ich, der schreit.

Sicko und Jackie, vor Anstrengung schwer atmend, treten ein Stück zurück.

»Das ist ja ne nette Begrüßung«, bekomme ich gerade noch heraus.

Jackie lacht.

»Er heißt Michael Forsythe, er hat mir erzählt, dass er so heißt«, sagt Peter.

Sicko lässt von mir ab und dreht sich zu Peter um.

»Was hast du gesagt?«, fragt Sicko.

»Er hat mir seinen Namen genannt. Michael Forsythe. Seht ihr, ich helfe euch. Ich bin auf eurer Seite.«

»Was hat er dir sonst noch gesagt?«, fragt Sicko.

Sag ihm bloß nichts von dem Schiff, Peter, sonst bringt er uns sofort um und entkommt.

»Er …, er hat mir nur gesagt, wie er heißt. Michael Forsythe. Das ist alles«, murmelt Peter.

Sicko sieht mich an.

»Michael Forsythe? Der Name kommt mir doch irgendwie bekannt vor … Moment mal«, überlegt er laut.

»Das Grübeln kannst du dir sparen. Ich bin der, der Darkey White umgebracht und seine gesamte Truppe ans Messer geliefert hat. Und dann Zeugenschutzprogramm«, sage ich.

Gerry nickt.

»Ja. Richtig. Ich erinnere mich, ich hab was über dich gelesen. War sogar in Boston eine große Geschichte. Ein paar von seinen Männern hast du auch umgebracht. Ist nicht sogar ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt?«, fragt er.

»Aye, stimmt, knapp eine Million«, nuschele ich.

»Eine Million Dollar, tot oder lebendig, soweit ich weiß«, sagt Sicko. »Schöner kleiner Bonus für uns, Gerry, schöner kleiner Bonus.«

Ich schüttele den Kopf.

»Ich versteh nur Bahnhof. Wer ist das?«, fragt Jackie.

»Er arbeitet fürs FBI, Jackie. Oder etwa nicht, Michael? Du kriechst den Bundesbehörden doch jetzt seit mindestens … mindestens fünf Jahren in den Arsch. Aber warum wir, Kollege? Man sollte doch meinen, dass du dich nach Darkey White lieber bedeckt hältst.«

»Ich konnte deiner bezaubernden Persönlichkeit nicht widerstehen, Sicko«, gebe ich zurück.

»Ja, ich hab schon gehört, was für ein dummdreister Hurensohn du bist. Hast du etwa geglaubt, uns hochgehen lassen zu können, so wie Darkey? Du warst erstaunlich gut, aber sieh dich jetzt mal an. In was für einem Zustand du bist. In diesem Fall spielen wir wohl eine Liga höher. Findest du nicht?«, meint Sicko.

»Aber niemand hat je davon gesprochen, dass er nur einen scheiß Fuß hat. Unterschlagen die einfach ein derartiges Merkmal. Und seine Haare haben auch anders ausgesehen«, sagt Gerry.

Dazu sage ich nichts.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass das FBI einen zu einem solchen Einsatz verpflichtet, nur um eine Rechnung zu begleichen«, fährt Gerry fort, der sich wiederholt den Flachmann an den Hals setzt und bereits einzelne Wörter verschleift.

Ich habe Angst  und mir kommt ein Gedanke: Haben sie genug getrunken, um die Courage aufzubringen, mich abzuschlachten?

»Darüber werden wir noch sprechen müssen, was, Gerry?«, sagt Sicko.

Auf Gerrys Gesicht liegt ein gequälter, verwirrter Ausdruck, aber schlussendlich nickt er.

»Noch eine kleine Zugabe«, fügt Sicko hinzu.

Er rammt mir seinen Stiefel in den Magen, es ist ein richtig guter Tritt, einer ohne jede Zurückhaltung. Ich keuche und spucke Blut und Schleim, meine Lungen pfeifen, die Wucht des Tritts hebt mich in die Luft. Fast verliere ich vor Schmerz wieder das Bewusstsein.

»Komm jetzt«, sagt Gerry, »wir diskutieren das bei einem kleinen Schlückchen.«

»Nein, noch einen, Gerry, er braucht auch noch eine Abreibung für Darkey White«, sagt Sicko, zieht sein kleines grünes Werkzeugkistchen aus der hinteren Hosentasche und entnimmt ihm ein dünnes Messer.

»Jetzt hörst du mir mal zu, du Arschloch. Du erzählst uns alles von Anfang an  sonst wirst du dir noch wünschen, dass deine Mutter eine Fehlgeburt gehabt hätte, das schwör ich dir, Junge«, sagt er.

Kaum hat er zu Ende gesprochen, sticht er zu. Das kleine, kühle Messer dringt in meine Brust wie ein Skalpell in ein Filetstück. Die Klinge zerschneidet die Haut, der Schmerz ist unerträglich. Sicko schlitzt mich in aller Seelenruhe auf, als ob er das schon zum hundertsten Mal macht. Mühelos gleitet das Messer unter die weiche Haut und gräbt sich in brutaler, unnötiger Tiefe durch Gewebe, Blutgefäße und Haar. Sicko hustet wie ein alter Mann, beugt sich vor, streckt eine knöchrige Hand mit gelben Nägeln aus, reißt ein blutiges Hautviereck ab und hält es mir vor die Augen.

Jemand schreit.

Das bin ich, als schwaches Echo kommt das Geräusch von der Blockhauswand zu mir zurück. Ich schreie. Nur japsend bekomme ich noch Luft. Ich beiße mir auf die Zunge, um das Schreien zu unterbinden. Ich hole Atem.

Wir stehen uns gegenüber.

Im Dämmer. Nichts ist mehr zwischen uns.

Nichts.

Da sind weder Verlust noch Wut noch Abneigung noch Rache. Nichts. Nur das trübe Licht und eine merkwürdige Ruhe. Atemzug für Atemzug.

Irritiert wirft Sicko das Hautstück weg. Er ist Meister darin, Situationen einzuschätzen, und er merkt, dass er mich noch nicht gebrochen hat. Er hebt den alten Holzstuhl auf und schlägt ihn mir gegen die Beine. Der Stuhl geht in Stücke, ich bäume mich vor Schmerz auf und kämpfe erneut gegen die Bewusstlosigkeit an.

»Wir müssen jetzt gehen, aber wir kommen zurück«, sagt er.

Er wirft die Überreste des Stuhls auf den Boden.

Scheppernd landen sie auf der Colaflasche, und sie rollt gegen meinen Fuß.

»Wir kommen zurück, und dann bringen wir auch Sonia und Kit mit, damit wir uns abwechselnd um dich kümmern können. Und du wirst reden. Du wirst mir alles erzählen. Wir machens anders als bei deiner Chefin, dieser Schlampe in Newburyport. Wir werden nichts überstürzen. Mit dir lasse ich es richtig schön langsam angehen, Kollege. Jack, Gerry, gehen wir.«

Er spuckt mich an, verfehlt mich, dreht sich um, geht hinaus und wirft die Tür hinter sich zu.

Er wird zurückkommen. Ein, zwei Minuten lang zittere ich unkontrolliert, in entsetzlicher Panik. Dann atme ich durch und zähle bis zehn, bis zwanzig, bis hundert.

Und rufe mir ins Gedächtnis, dass dies die Nacht der Nächte ist und ich keine Angst haben sollte, weil die Angst doch mein Feind ist.

Der Schmerz ist mein Freund.

Die Angst ist mein Feind.

Und da unten auf dem Boden liegt die Colaflasche, die niemandem aufgefallen ist.
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Das Meer hatte ihn schon mit sich fortgespült, doch jetzt bekomme ich meinen Harnisch aus dem Wasser zurück. Aus dem Stegreif wird mir eine Waffe erschaffen. Mir gegeben. Es heißt: Geh hin und zahle ihnen alles in gleicher Münze zurück. Das Wasser brennt, die Luft gerinnt, Kit kommt zu mir in die mondbeschienene Hütte.

Geologen sagen, dass Irland einst an der Küste von Nordamerika gehangen hat.

»Stimmt das, Kit?«

Grönland klebte an der Labrador-Halbinsel, Nova Scotia und Neufundland waren eine zusammenhängende Landmasse, und Irland war irgendwo dazwischengelötet. Galway hing an der Küste von Maine. Es gibt Felsformationen, die im Westen von Irland anfangen und fünftausend Kilometer weiter in Maine und Massachusetts aufhören. Im Grunde sterbe ich in einem Teil meiner Heimat, abgespalten von der Plattentektonik und ein paar Millionen Jahren.

Ob mir das ein Trost ist?

Ein Scheißdreck ist es.

Kit. Ich rieche Wicken und sehe mich suchend um.

Aber sie ist nicht da.

Sie wird nicht kommen.

Scheiße.

Richtig geschlafen werde ich wohl kaum haben. Es war eher eine Sinnestäuschung. Ein Wachtraum.

Aber jetzt ist es vorbei mit dem Träumen.

Jetzt gehts ans Eingemachte.

An die Selbstrettung, wie die Ausbilder beim Überlebenstraining der Armee immer gesagt haben.

Man führe sich die Situation vor Augen:

Es geht um die lange und abenteuerliche Reise von einem Meter.

Erster Schritt:

Du klemmst dir den Hals der Colaflasche zwischen die ersten beiden Zehen des rechten Fußes. Deine Arme sind weit auseinander an einen Querbalken gebunden. Der Hals der Flasche ist abgebrochen, und solltest du sie in die Hand bekommen, kannst du mit der scharfen Bruchstelle den Strick durchschneiden. Nur: Wie kriegst du die Flasche vom Fuß in die Hand?

Du wirst dein rechtes Bein auf Schulterhöhe hochschwingen, das Bein auf deinem linken Arm festhaken und die Flasche mit deiner linken Hand greifen müssen. Du hast dafür wahrscheinlich nur einen einzigen Versuch. Weil die Flasche dir entgleiten und runterfallen könnte, wenn du sie mit dem nötigen Schwung nach oben beförderst. Wenn sie runterfällt und wegrollt, kommst du nie mehr dran, eine solche Chance kriegst du nicht noch mal, dann bist du im Grunde genommen geliefert.

Kit wird nicht kommen.

Sicko schon.

Einen Mister Fuckup kannst du jetzt nicht gebrauchen.

Spiel vorher alles ein paar Mal im Kopf durch.

Es ist alles andere als einfach.

Und denk auch dran, dass sie dir die Prothese weggenommen haben, das bedeutet nämlich, du baumelst für die paar Sekunden, in denen dein rechtes Bein über den linken Arm gehakt ist  falls du es überhaupt dorthin kriegen solltest , frei über dem Boden, die Stricke werden dir ins Fleisch schneiden, deine Handgelenke werden auseinander gezogen, und du wirst dir die Schultern auskugeln.

Es wird seine Zeit dauern, bis du die Stricke durchgeschnitten hast, und voraussichtlich werden sie dich gleich als Erstes am Morgen umbringen. Du weißt nicht genau, wie spät es jetzt ist, aber sicher schon nach Mitternacht.

Du hast allerhöchstens fünf Stunden.

Du hast einen Versuch, um die Flasche zu deiner linken Hand hochzubefördern, und dann ungefähr fünf Stunden, um die Stricke zu durchtrennen.

Und, nur um mal das Offensichtliche festzuhalten: Man kann nicht gerade von einer Fifty-fifty-Chance sprechen.

Auf der Contra-Seite stehen: die Schusswunde, dir wurde ein fast zehn Quadratzentimeter großes Stück aus der Brust geschnitten, du hast mindestens zwei gebrochene Rippen, man hat dir die Scheiße aus dem Leib geprügelt, und du hast seit fast vierundzwanzig Stunden weder etwas gegessen noch getrunken.

Auf der Pro-Seite steht lediglich: Wenn dus nicht schaffst, stirbst du.

So einfach ist das.

Wenn du stirbst, betrügst du die Schicksalsgöttinnen.

Oh ja, Michael. Wenn du jetzt stirbst, erfährst du nie, was Bridget Callaghan noch für dich auf Lager hat  worum sie seit all den Jahren so ein Geheimnis macht.

Außerdem:

Wirst du nie erfahren, ob deine Bitte um Begnadigung bei der mexikanischen Regierung Wirkung zeigt.

Wirst du nie nach Los Angeles und Peru reisen  um eines hassen Juni-Tages in sieben Jahren nach Belfast zurückzukommen.

Wenn du die Flasche da jetzt nicht hochkriegst, Michael, werden dir all diese spaßigen Sachen vorenthalten bleiben.

Ein einziger Versuch.

Du wirst zu einem gottverdammten Turner werden müssen. Einem dieser Typen, die gigantische Oberarme haben und Talkum auf den Händen und deren Trainer auf Rumänisch beten, während sie ihre Beine über das blöde Pferd schwingen.

Ein einziger Versuch.

Lass dir Zeit, konzentriere dich.

Erste Einstellung. Mitternacht im Urwald. Maine. Ein sepiafarbener Film, der in einem abgelegenen Land der Toten spielt. Allseitiges Unbehagen. Man kann es spüren. Die Jäger, der Gejagte.

Aber falls du die Flasche da hochkriegst …

Tja, also, wenn ich freikommen sollte, wäre ich an deren Stelle nicht gern in der Hütte.

Eine Tiefenmeditation.

Ein stummer Countdown.

Und bitte.

Ein letzter Blick aus dem kleinen Fenster, nachsehen, ob in der Hütte Licht brennt. Ich horche, ob jemand den Weg entlangkommt. Nein. Nur ich und die Bäume, der Junge und der Schnee, der im Holzfeuer verdampft. Es ist nach Mitternacht, und für heute sind sie fix und fertig. Die tapferen Erben des Cuchulainn. Mit ihren Tattoos von einem wahnsinnigen, an einen Stein gefesselten Krieger. Ihr solltet euch wegen eines anderen Mannes Sorgen machen, der an die Blockhauswand einer Räucherkammer gefesselt ist.

Genug des Aufschiebens.

Langsam und vorsichtig klemme ich mir den abgebrochenen Flaschenhals zwischen die Zehen, bis die Flasche fest sitzt. Ich umklammere sie so gut wie möglich.

Die Nacht hält den Atem an.

Wenn ichs jetzt nicht mache, mach ichs nie.

Zehn, neun, acht.

»Los.«

Mit Schwung hebe ich das Bein, merke, wie mir die Flasche entgleitet, umklammere sie wie eine Schraubzwinge, wobei mir das Glas tief in die Haut schneidet.

Ich krümme mich zur Seite und wölbe die gebrochenen Rippen, und wie durch ein Wunder verhake ich das rechte Bein tatsächlich über dem linken Arm.

Mit den Fingern der linken Hand greife ich nach der Flasche.

Ich vergewissere mich, dass ich sie wirklich habe.

Habe ich sie?

Eine verzweifelte Zehntelsekunde.

Dies ist meine Streitaxt, mein Breitschwert, meine scheiß Retterin.

Habe ich sie?

Aye.

Ich halte sie fest umschlossen in der Hand, löse mein Bein, lasse es zurück auf den Boden fallen, hole tief Luft, spucke aus und fange an, mit dem abgebrochenen Flaschenhals über den Strick zu rubbeln.



Der Morgen  mürrisch und beharrlich sickerte er ins fleckige Halbdunkel. Schneeiger Nebel und eine gespenstische Stille, als ob uns die Pest heimgesucht hätte oder wir in der Heidelandschaft von Baskerville auf die berüchtigte Titelfigur warteten.

Als die Tür aufging, hob der Junge den Kopf.

Ein Schlüsselbund klingelte in ihrer Hand.

Auf einem Tablett brachte sie einen Teller mit Toast und eine Tasse Kaffee. Ich konnte die schmelzende Butter und den Gestank des Koffeinfreien riechen.

Sie sah mich an.

»Du bist ja frei«, sagte sie überrascht.

Ich weiß.

»Wie das denn? Seit wann denn?«

Seit gerade eben.

Ihr Mund ging auf.

Das war der Moment.

Zeitlupe.

Ich holte mit der Colaflasche aus und rammte sie seitlich in Sonias Gesicht. Ich erwischte ihre Wange. Und als die Flasche mit ihren schweren Schädelknochen in Kontakt kam, gab es ein dumpf klatschendes Geräusch. Dann landete ich aus der Schulter heraus einen kraftvollen Schwinger, dessen niederschmetternde Wucht den bronzefarbenen Haarflaum auf ihrem Unterkiefer durchschlug, den Kiefer mit einem trockenen Knacken ausrenkte und ihn um fast fünfundvierzig Grad zur Seite verschob.

Bevor sie reagieren konnte, traf ich sie von der anderen Seite. Diesmal von unten. Sie verlor ein paar Zähne, Knochen- und Knorpelsplitter durchdrangen ihr Gaumensegel. Das Blut aus dem zerschnittenen Gaumen spritzte ihr dick aufs Kinn. Sie schwankte und stolperte zur Seite. Das Tablett fiel klappernd auf den Boden.

»Ssssss …«, stöhnte sie.

Die beiden Schläge hatten ihr eine leichte Gehirnerschütterung eingebracht, aber ich musste dafür sorgen, dass sie unten blieb. Ich stützte mich gegen die Wand und trat ihr mit der rechten Ferse in den Magen. Das nahm ihr vollständig den Wind aus den Segeln, sie fiel nach hinten, schlug mit dem Kopf gegen die Kante eines Holzblocks und landete hingestreckt auf dem Boden.

Kurz dachte ich, sie sei ohnmächtig, und suchte fieberhaft nach einem Knebel, aber da kam sie schon wieder hoch, stützte sich auf einen Arm. Sie war zwar bei Bewusstsein, aber noch viel zu perplex, um zu reagieren. Sie führte ihre Hand zum Mund und sah das Blut an ihren Fingerspitzen.

Sie kniete vor ihrem Henker wie Maria Stuart, Königin von scheiß Schottland.

Unsere Blicke begegneten sich.

Ich hob die Flasche über den Kopf.

Sie holte Luft und würde jede Sekunde losschreien.

Ich wusste, dass ich sie sofort töten musste.

Ich sprang hoch und zog ihr noch mitten im Sprung beidhändig die Flasche über den Schädel  mit einer derartigen Wucht, dass der Aufprall ihr eine schwere Gehirnerschütterung einbrachte und die Druckwelle mit leichter Verzögerung in den Korpus der Flasche zurückstrahlte. Die Flasche zerbrach in hunderte Kleinstteile, wie eine explodierende Splittergranate. Heilige Scheiße. Überall Glas. Quicklebendig spritzten plötzlich winzige Rasiermesser in alle Richtungen durch die tote schwarze Luft. Ich und sogar Peter auf der anderen Seite des Schuppens bekamen auch ein paar ab. Sie schlugen ein wie Pfeile in eine Lehmplatte. Sonias Kopfhaut war ein Minenfeld kleinster Glassplitter. Glas steckte in ihren Lippen und in ihren Augen, Teile der Flasche ragten aus ihrer Stirn.

»Haaaahhh«, machte sie und fiel polternd auf den Boden der Räucherkammer. Sofort ergoss sich der Blutstrom, der zwangsläufig aus einer Myriade Wunden austrat, über den Lehmboden. In Sekundenfrist sah Sonias Kopf aus, als hätte man ihn in rote Farbe getaucht.

Ich horchte.

Nichts.

Ich drehte sie um.

Es sah schlimm aus, aber ich wusste, ihre Verletzungen waren immer noch oberflächlich, nicht lebensbedrohlich, zumindest noch nicht. Sie fing an zu zucken, als ob sie einen epileptischen Anfall hätte, kam immer wieder kurz zu Bewusstsein. Die meisten Glassplitter steckten immer noch in ihrem Gesicht, einige fielen schon heraus. Bis jetzt hatte sie noch nicht geschrieen, aber das würde nicht ewig so bleiben.

Ich war unschlüssig, was ich tun sollte. Sie fesseln? Sie irgendwie knebeln? Vielleicht ließe sich der Strick noch verwenden, mit dem sie mich festgebunden hatten. Mit einer Glasscherbe könnte ich ein Stück Seil abschneiden, mit dem ich ihr die Arme auf den Rücken fesseln und …

Ich hatte zu lange gezögert.

Sie kam wieder zu sich, fing an, laut zu wimmern, und versuchte, sich mit zitternden Fingern die Flaschensplitter aus dem Gesicht zu ziehen.

Es war ein verfluchter Alptraum, und ich musste ihn beenden. Ich schnappte mir den abgebrochenen Flaschenhals, rammte ihn ihr entlang der Linie des geringsten Widerstands in die Kehle und nickte grimmig, als er ihr die Epidermis zerfetzte und zur Halsschlagader vordrang. Aber er war einfach nicht scharf genug. So sehr ich auch drückte und zog  das Blutgefäß blieb intakt.

»Verdammt noch mal.«

Ich warf den Flaschenhals weg und fand eine Scherbe, die schärfer aussah. Ich griff ihr ins Haar, hielt sie fest und schlitzte ihr die Kehle auf, blitzschnell, bevor sie ihre letzte Chance ergriff und schrie. Diesmal erwischte ich die Arterie, und das Blut spritzte in einer sauerstoffreichen roten Fontäne heraus. Ich wich zurück, weg von dieser in hohem Bogen anrollenden Flut.

Ich prüfte die Lage vor dem Schuppen, fühlte ihren Puls, innerhalb einer halben Minute war sie tot.

Gott sei Dank.

Okay. Wenn wir überleben wollten, musste es jetzt schnell gehen.

Ich trat über Sonia hinweg, humpelte auf die andere Seite der Räucherkammer und nahm Peter die Augenbinde ab.

»Wer, was?«, sagte er.

Ich besah mir den Schlüsselbund, den Sonia mitgebracht hatte, nahm die Kette, mit der Peter an den Stützbalken gefesselt war, und steckte einen der Schlüssel, der aussah, als könnte er passen, in das Vorhängeschloss. Er passte. Ich machte den Jungen los.

Keine Freude, keine Umarmung, kein Dankeschön, denn er starrte auf das, was mal Sonias Hals gewesen war und was jetzt eher den Fleischabfällen aus einem Schlachthaus ähnelte. Sie lag auf einem Teppich aus Blut, der in alle Ecken der Räucherkammer und durch die Tür sickerte.

»Waren Sie das? Was haben Sie da gemacht? Was? Mein Gott, Sie …«, fing er an, geschockt und mit schleichender Panik in der Stimme immer lauter werdend.

Ich schnitt ihm das Wort ab, indem ich ihm den Finger auf die Lippen legte und ihn zwang, den Mund zu halten.

»Verfluchte Scheiße, komm mal runter, Sonny-Boy. Bevor dus schaffst, dass sie uns beide umbringen, mach ich dich lieber alle. Also, sprich leise. Kapiert?«, sagte ich streng.

Er nickte.

»Gut.«

Stöhnend rieb er sich die Handgelenke und sah erst mich, dann wieder Sonia an.

»Mussten Sie sie umbringen?«, fragte er.

»Sonst hätte sie Alarm geschlagen, anders gings nicht«, sagte ich ihm.

»Hätten wir sie nicht fesseln können oder …«

»Schluss jetzt«, sagte ich und starrte ihn mit meinem Halt-die-Fresse-Blick an.

Ich sah mich um und entdeckte meine Boxershorts und meine Hose, die sie in eine Ecke geschmissen hatten. Ich schnappte mir beide, zog sie an und suchte nach meiner Prothese, konnte sie aber nicht finden. In einem Anflug von kleinlicher Niedertracht hatten sie sie wahrscheinlich weggeworfen oder im Kamin verbrannt.

Ich dachte kurz nach. Das machte die Sache komplizierter. Etwas anderes als ein würdeloses Hopsen oder ein watschelndes Hinken würde ich nicht hinbekommen.

Beide Fortbewegungsarten ausprobieren. Ich humpelte von der einen Seite der Räucherkammer zur anderen. Hüpfte zurück. Humpelnd war ich etwas schneller.

»Was machen wir …«, fing Peter an, aber ich gebot ihm Einhalt. Draußen war jemand.

»Sonia, hast du was fallen lassen?«, rief eine Stimme vom Haus. Jackie. Ich machte, dass ich zur Tür kam, und öffnete sie einen Spalt breit. Er stand mit Schlafanzugshosen, Pantoffeln und einer Lederjacke bekleidet vor der Hütte. In der Hand eine Pistole.

Ich sah Peter an.

»Wenns jetzt abgeht, dann gehts schnell ab. Du legst dich hier auf die Lauer. Wenn du glaubst, eine Chance zu haben, rennst du in den Wald. Komm nicht zurück. Lauf einfach immer weiter. Wir sind ungefähr fünfzehn Kilometer von einer Stadt namens Belfast entfernt. Liegt an der Küste, müsste also östlich von hier sein. Weißt du, wo Osten ist?«

»Wo die Sonne aufgeht.«

»Korrekt.«

»Lauf immer weiter und ruf die Polizei. Weißt du meinen Namen noch?«

»Michael Forsythe.«

»Genau, die Bullen sollen das FBI rufen und dann so schnell wie nur irgendscheißmöglich herkommen. Das hier ist Gerry McCaghans Hütte. Wiederhol das.«

»Gerry McCaghan. Und was machen Sie solange?«

»Hier bleiben und sie in Schach halten. Sie haben mir meine Fußprothese weggenommen, ich kann also sowieso nicht rennen«, sagte ich.

»Ich helfe Ihnen, ich bleibe hier und helfe Ihnen, wenn wir zu zweit sind, haben wir doch viel bessere Chancen. Ich war bei den Army Cadets. Ich bin nicht völlig nutzl …«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Danke, aber nein danke. Ich war auf der Mitternachtsschule und komme besser zurecht, wenn ich mir um dich keine Sorgen machen muss. Und ich bin drauf angewiesen, dass du die Bullen hier herlotst, damit sie mir die Haut retten. Im buchstäblichen Sinne«, sagte ich und sah auf das Loch, dass Sicko mir am vorigen Abend hineingeschnitten hatte.

»Was also soll ich machen?«

»Zusehen, dass du hier wegkommst. Und zwar schnell. Denk dran, wenn die mich erst mal getötet haben, sind sie wie die Furien hinter dir her.«

»Vielleicht lassen sie ja auch mit sich reden, vielleicht …«

Ich stabilisierte mein Gleichgewicht auf einem Fuß und verpasste ihm eine Ohrfeige.

»Jetzt hör mir mal zu, Gandhi, entweder wir bringen die um, oder die bringen uns um. So und nicht anders läuft das hier. Dein Job ist zu überleben. Hier rauskommen und überleben. Okay?«

Er nickte.

Ich schaute durch den Türspalt.

Jackie war bereits auf dem Weg zur Räucherkammer, grummelte vor sich hin und versuchte, mit den Pantoffeln nicht in den feuchten Schnee zu treten. Er war nicht so vorsichtig, wie er hätte sein sollen. Nicht im Entferntesten.

»Okay, Jackie kommt. Du sagst und tust nichts.«

Ich fand mein zerfetztes T-Shirt, zog es über, schnappte mir eine am Boden liegende Scheibe Toastbrot, wischte das Blut davon ab, aß sie und trank, was von dem verschütteten Kaffee noch in der Tasse war.

»Sonia, alles okay?«, fragte Jackie kurz vor der Räucherkammer. Als keine Antwort kam, verharrte er und hob die Pistole.

»Sonia?«

Weiter, Jackie, komm rein.

Er drehte sich zum Haus um und sah nach, ob seine Waffe geladen war.

»Alles in Ordnung, Sonia?«, fragte er wieder.

Komm schon, Jack.

»Sonia?«, fragte er zum letzten Mal, mit vor Nervosität hochgezogenen Augenbrauen.

Als wieder keine Antwort kam, wich er zurück. Ich wusste, er würde jetzt nicht mehr hereinkommen. Er würde Sicko holen gehen. Er war misstrauisch und hatte Angst. Vielleicht hatte der berüchtigte Michael Forsythe irgendwas angestellt. Vielleicht hatte Sonia einen Herzinfarkt erlitten. Vielleicht war die Polizei aufgetaucht. Was auch immer passiert war  es war nicht mehr seine Liga, sondern ein Job für Sicko.

Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zur Hütte.

Eine bessere Gelegenheit würde ich nicht bekommen.

Ich hob eine große Scherbe auf, öffnete die Tür, rannte auf einem blutigen Stumpf und einem blutigen Fuß durch den nassen Schnee und sprang ihm auf den Rücken.

Völlig lautlos legte ich ihm die linke Hand auf den Mund. Mit der Rechten bohrte ich ihm das Glasstück in den Arm, der die Pistole hielt.

Mit links zog ich seinen Kopf ruckartig zur Seite, versuchte, ihm so das Genick zu brechen. Verblüffung malte sich auf sein Gesicht. Dann Panik. Im dichten Schneefall landete er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.

Ich hatte es nicht geschafft, ihm das Genick zu brechen, aber immerhin hatte er die Pistole fallen lassen.

Wir rollten durch den Schnee, er mit weit aufgerissenen Augen und weichen Gliedmaßen. Die Scherbe bewegte sich jetzt mit derartiger Geschwindigkeit auf Jackies Kehle zu, dass er sich wahrscheinlich fragte, ob sie verhext war. In seinem Zustand akuter Versteinerung kam er noch nicht mal auf die Idee, in die Hand zu beißen, die über seinem Mund lag. Die Scherbe stieß schnell und mit einem sirrenden Ton zu. Sie bewegte sich fast wie von selbst, wie eine Kobra, als sie ihm wieder und wieder durch die Kehle schnitt.

»Schei …«, versuchte er noch zu sagen, aber der scharfe Schmerz und der teuflische Ausdruck im Blick des Mannes, der ihn gerade umbrachte, ließen ihn verstummen. Ein tiefer Einstich unterhalb des Adamsapfels. Ein Schnitt in seine Halsschlagader.

Endlich startete er den Versuch, sein Leben zu retten, und verpasste mir mit links einen Boxhieb.

Ich war derart jenseits der Schmerzgrenze, dass ich den Schlag erst mitbekam, als er ihn wiederholte.

Mir fiel die Pistole ein. Sie lag nur einen knappen Meter von uns entfernt. Ich hieb ihm den Ellbogen so in den blutenden Hals, dass ihm die Luft wegblieb. Er versuchte, mich zu fassen zu bekommen, aber ich verpasste ihm einen heftigen Kopfstoß mitten ins Gesicht, der sein Nasenbein ein paar Zentimeter weit ins Gehirn getrieben haben muss.

In einer letzten verzweifelten Anstrengung schlug er um sich, hieb mir das Glasstück aus der Hand und schaffte es fast, mich abzuschütteln.

Was mich aber nur für einen Augenblick beunruhigte.

Ich langte nach dem Revolver, bekam ihn am Lauf zu packen und schlug ihm den Griff drei Mal schnell hintereinander seitlich gegen den Kopf.

»Blahhh«, machte er und glitt in die Bewusstlosigkeit.

Erschießen konnte ich ihn nicht, musste ihn aber binnen Sekunden töten  noch länger durfte ich hier nicht bleiben, vom Haus aus für alle sichtbar.

Ich drehte ihn um, glitt neben ihn und legte ihm den Arm um die Kehle. Seinen Hals in der Armbeuge zog ich mit der Linken kräftig an meinem rechten Handgelenk und presste den verbliebenen Kampfeswillen aus ihm heraus. Kurz bevor es zu Ende war, wachte er noch einmal auf, schlug um sich, versuchte, Luft zu bekommen. Ich bohrte ihm das Knie in den Rücken und endlich brach mit einem Mal irgendetwas. Sein Körper wurde schlaff. Aber um sicherzustellen, dass er nicht nur ohnmächtig war, nahm ich wieder die Scherbe zur Hand und rammte sie ihm tief in den Hals, wobei die grobe Klinge die Haut richtiggehend auseinanderbrach und das Fleisch hervorwühlte wie bei einer fauligen Frucht.

Als ich fertig war, sah es noch sehr viel schlimmer aus als bei Sonia.

Irgendwie war es wohl doch persönlich geworden: Jackies Kehle war mit einem gewaltigen, klaffenden Schnitt durchtrennt, der ihn fast enthauptet hatte  sein Kopf hing nur noch an ein paar Fasern rund um die Wirbelsäule am restlichen Körper.

Nicht so gut.

Kraftvergeudung.

Ich musste hier wirklich nicht wie ein Speed-Freak Amok laufen. Um am Leben zu bleiben, sollte ich den Aufwand lieber so gering wie möglich halten.

Ich nahm Jackies Waffe, drehte die Trommel und überprüfte den Mechanismus. Ein.22er Revolver Smith & Wesson, ein hübsches kleines Ding, ähnlich dem, das ich damals in New York besessen hatte.

Ganz wunderbar.

Ich stand auf und humpelte zurück zur Räucherkammer. Peter stand da, völlig entsetzt.

»Das ist die Gelegenheit, lauf endlich los, verdammt, und schlag Alarm«, sagte ich.

»Sind Sie verletzt?«

»Bist du immer noch da? Komm in die Gänge. Renn an der alten Bahnlinie entlang. Die muss ja irgendwohin führen.«

»Aber ich …«

Ich gab ihm eine Ohrfeige.

»Los jetzt, du Arschloch«, befahl ich.

Er rannte aus der Räucherkammer und auf den Wald zu, wirbelte den Schnee mit den Füßen auf, strauchelte, hinkte, bewegte sich aber immerhin vorwärts. Ich sah, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Dann setzte ich mich für eine kurze Verschnaufpause hin, entdeckte ein weiteres Stück Toast und aß es. Von draußen holte ich mir eine Hand voll Schnee und schluckte ihn. Er war kalt im Mund. Angenehm.

Was jetzt?

Es gab nur einen Weg. Sie hatten Gewehre und waren Profis. Zumindest Sicko war stark und fit und wahrscheinlich ein fähiger Spurensucher. Mir lief die Zeit davon. Mir blieb nur ein Frontalangriff aufs Haus, solange ich noch das Überraschungsmoment auf meiner Seite hatte.

Sicko töten, mir seine Waffe nehmen und Gerry und Kit in eine Situation bringen, in der sie nur noch aufgeben konnten.

Einfach.

Ich griff mir noch eine Handvoll Schnee und biss hinein.

Dann kroch ich zu Jackies Leiche und sah auf seine Uhr. Sieben. In dieser Familie stand man früh auf, aber gestern  gute Güte, wirklich erst gestern?  war Gerry spät ins Bett gekommen. Und auch Sicko müsste von zwei Tagen Folter einigermaßen ausgelaugt sein. Und sie hatten sich gestern ordentlich einen hinter die Binde gegossen.

Ich wägte meine Möglichkeiten ab. Falls Jackie und Sonia als Erste wach gewesen waren und der Rest noch schlief, würde die Sache noch mal anders aussehen. Dann könnte ich es vielleicht doch bis zum Wald schaffen. Oder, noch besser, eines von ihren Autos klauen.

Ja.

Es würde nicht mehr als ein paar Minuten dauern, das abzuchecken.

Ich nahm mir einen Arm voll Schnee, ließ ihn auf Jackie fallen und verteilte ihn so gut wie möglich. Falls jemand beiläufig einen Blick aus dem Schlafzimmer warf, sollte alles ganz normal aussehen. Ich trat einen Schritt zurück. Einer näheren Untersuchung würde meine Tarnmaßnahme nicht standhalten, aber von weitem würde es vielleicht reichen.

Ich humpelte zu dem eingeschneiten Mercedes und versuchte es mit dem Türgriff. Er war nicht abgeschlossen. Ich öffnete die Tür und setzte mich hinein. Ich suchte nach einem Schlüssel. Sah ins Handschuhfach, unter die Sonnenblende und in den Getränkehalter.

Nichts.

Aber Moment mal. Heilige Scheiße. Das war doch Sonias Auto, vielleicht hing der Schlüssel an der dicken Kette, die sie in der Räucherkammer dabeigehabt hatte. Das war sogar ziemlich wahrscheinlich.

Ich stieg aus und schloss die Tür.

»Wo seid ihr denn alle?«, rief Sicko plötzlich aus der Hütte. »Ich brauche meinen Kaffee.«

Seine Stimme kam von irgendwo aus dem Erdgeschoss.

Verdammt.

Bis ich es zur Räucherkammer, zum Schlüssel und zurück zum Wagen geschafft hätte, würde er längst vor der Tür zur Hütte mit der Pistole auf mich warten. Was dann käme, wäre so lange ein fairer Kampf, bis Gerry die Schüsse hören und mit seiner Flinte an einem der Fenster im ersten Stock auftauchen würde. Von da aus lag ich für ihn wie auf einem Präsentierteller, er konnte mich gar nicht verfehlen.

Nein, vergiss das mit dem Auto.

Ich konnte nur noch wählen zwischen Flucht in den Wald und Frontalangriff, während mindestens zwei von ihnen immer noch schliefen.

»Und, was solls sein, Michael?«, flüsterte ich. Aber ich kannte die Antwort bereits und musste keine weitere Überzeugungsarbeit leisten, um mir Sicko vorzuknöpfen.

Schon einmal, es war sehr lange her, war ich in eine große Villa voller Feinde eingedrungen und hatte ihre Bewohner umgebracht. Es hatte auch damals geschneit, fiel mir ein. Ich, das Morden und der Schnee  wie füreinander gemacht.

Ich umfasste den Revolver fester und humpelte zur Eingangstür der Hütte.

Von drinnen roch es nach Zigaretten, mild und süßlich, frisch gerollter Tabak. Ich lauschte, ob irgendwelche Gesprächsfetzen zu hören waren. Aber Sicko gab niemandem Anweisungen. Die Kaffeebemerkung war rein rhetorischer Natur gewesen.

Trotzdem  es war einfach seine Aufgabe, auf der Hut zu sein.

Ich drückte die Klinke und schob die Tür ein paar Zentimeter weit auf. Sicko saß am Küchentisch und hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt. Er steckte wie üblich in einer braunen Stoffhose und einem senffarbenen Pullover. Die grau melierten Haare waren unter eine Wollmütze gestopft, über die Schultern hatte er einen zerschlissenen Bademantel drapiert.

Ich öffnete die Tür etwas weiter und steckte den Revolver durch den Spalt.

Er rührte sich nicht, als ich eintrat und er den Luftzug spüren musste.

Ich nahm ihn ins Visier.

Er blätterte eine Seite in einem Magazin namens Holzboot um und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette.

»Ihr beiden holt euch da draußen noch den Tod«, sagte er ohne aufzusehen.

Ich hielt Ausschau nach seiner.38er, aber sie lag nicht in seiner Nähe. Auf dem Küchentisch befanden sich eine Zeitung, Zeitschriften und eine Kaffeekanne, aber keine Waffe. Vielleicht hatte er sie in der Tasche, vielleicht aber auch nicht. Wenn ich raten dürfte, würde ich vermuten, dass er sie unvorsichtigerweise in seinem Zimmer gelassen hatte und tatsächlich unbewaffnet war. So ließ ich mir das gefallen.

Ich trat ganz ein und machte die Tür hinter mir zu.

Er blätterte die nächste Seite von Holzboot um. Ich sah nach, ob Kit, Gerry oder sonst wer mit Artillerie gerüstet auf der Treppe stand, aber da war niemand  es war keine Falle.

Ich humpelte näher und zog eine Spur aus Blut und Schnee hinter mir her.

»Ich brauche wirklich dringend einen Kaffee …«, fing er an und blickte auf.

Während eines einzigen Atemzugs wechselte sein Gesichtsausdruck von Verwunderung über Entsetzen zu einer grauenhaften Gefasstheit im Angesicht des Todes.

Er legte die Zeitschrift beiseite.

Nahm noch einen Zug von der Zigarette.

»Wie zur Hölle bist du da rausgekommen?«, fragte er.

»Zauberei.«

»Was?«

»Zauberei. Also, Sicko, mein alter Freund und Kupferstecher, leg die Hände auf den Kopf und lass sie da«, sagte ich.

Sicko ließ die Kippe im Aschenbecher liegen, tat wie geheißen und legte die Hände auf sein Wollkäppi.

Ich warf einen prüfenden Blick in die Küche und auf die Treppe.

»Wo sind Gerry und Kit?«, fragte ich.

»Schlafen noch«, sagte er mit leicht angewidertem Kopfschütteln. Ließen sie ihn also wieder mal hängen. Immer ließen ihn alle hängen. Typisch. Und natürlich hatte immer jemand anderes Schuld. Er nie.

Seine Augen wurden schmal.

Er stieß den Rauch aus, auf seinen trockenen Lippen bildete sich ein nervöses Spuckebläschen.

»Und, Michael Forsythe, Mörder von Darkey White, Informant und FBI-Spitzel, was machst du als Nächstes? Mich verhaften?«

»Ich glaube nicht.«

Erst war er verblüfft, dann lächelte er anerkennend. Dieses breite, freundliche Grinsen, diese Mischung aus Hass und Draufgängertum.

»Ah, verstehe«, sagte er. »Es ist persönlich. Die Frau in Newburyport. Stimmts?«

»Stimmt«, sagte ich.

»Nun, du hast mich ganz schön reingelegt. Ich gebe zu, dass ich misstrauisch war wegen dir und ihr, aber als du uns ohne großes Trara geholfen hast, sie zu beerdigen, Scheiße, da habe ich gedacht, dass sie dir nichts bedeutet«, murmelte er etwas lauter.

»Sprich leise, Sicko«, sagte ich. »Und lass die Hände auf dem Kopf.«

Sicko lächelte mühsam, wobei sich sein Gesicht in Falten legte, was ihm seine jugendliche Arroganz nahm.

Und als er kleinlaut die Hände wieder hochnahm, sah ich ihn in einem neuen Licht. Sein geheimnisvoller Nimbus verflog. Auch bei ihm grub sich die Zeit in die Gesichtszüge, und plötzlich war er nur noch ein dämlicher, langsam älter und fetter werdender Weißer mittleren Alters, den die Launen des Lebens und ein Vertreter der jüngeren Generation, der ihn geschlagen hatte und unerwarteterweise kurz davor stand, ihn umzubringen, verblüfften.

»Und da war noch was. Keiner von euch beiden hat den Mund aufgemacht. Keine Ahnung, was sie euch heutzutage beibringen, aber das war beeindruckend. Vielleicht bin ich aber auch einfach zu nachgiebig geworden«, sagte er.

Er griff nach der Zigarette.

»Lass die Hände, wo sie sind, Sicko.«

»Entschuldige, Michael, ich vergaß«, sagte er, legte die Hände wieder auf die Mütze, trommelte mit den Fingern darauf herum und tat ganz entspannt.

Ich humpelte weiter heran, bis ich nah genug war.

Es war nicht mein Stil, mich diebisch vor ihm zu freuen, meinen Triumph auszukosten oder ihm berühmte letzte Worte mit auf den Weg zu geben. Dafür war sowieso keine Zeit. Ich benötigte nur noch ein paar Informationen, dann würde ich ihn umstandslos loswerden.

»Hast du eine Knarre?«, fragte ich.

»Nein. Nein, hab ich nicht. Kannst du mir glauben«, sagte er.

»Steh auf und leer die Taschen von deinem Bademantel aus.«

Er wendete die Taschen nach außen.

»Sie liegt im Klo«, äußerte er.

»Setz dich wieder hin.«

Er setzte sich und legte unaufgefordert die Hände auf den Kopf.

»Okay. Wo sind die Gewehre?«, fragte ich. »Wo verwahrt ihr diese dicke Schrotflinte, die Gerry gestern dabei hatte?«

»Warum sollte ich dir das sagen?«

»Weil ich dich sonst umlege, Sicko.«

»Sie ist oben in meinem Zimmer. Ich hab sie gereinigt«, sagte er.

»Ist sie geladen?«

»Aye, glaube schon.«

»Glauben reicht mir nicht. Ist sie geladen oder nicht?«

»Nicht geladen«, sagte er.

»Wo bewahrt ihr die Munition auf?«

»Auf dem Schrank in meinem Zimmer.«

»Welches ist dein Zimmer?«

»Oben an der Treppe das erste links. Von deinem aus das übernächste. Warum zum Teufel willst du das Gewehr?«

Sicko würde ich umbringen, aber die anderen beiden wollte ich lebend. Meine.22er würde Gerry nicht weiter beeindrucken. Und ich wollte sie unbewaffnet und eingeschüchtert von meiner überwältigenden Stärke. Wenn ich Sicko hier unten erschoss, würde der Lärm Gerry auf den Plan rufen, und er würde sofort die Flinte aus Sickos Zimmer holen und mir das Gehirn wegblasen. Aber wenn ich etwas umsichtiger vorging, mit Sicko nach oben marschierte, mir das Gewehr holte, Sicko tötete und mich vor Gerrys Zimmer mit dem fetten Doppellauf im Anschlag aufbaute, hätte Gerry keine Wahl. Er würde sich ergeben müssen. Sich in dieser Situation noch mit mir anzulegen, wäre reiner Selbstmord. Völlig sinnloser Selbstmord. Er würde aufgeben. Dann würde ich mit ihm und Kit wieder nach unten gehen und das Telefon suchen …

Blitzsauber.

»Nimm den Gürtel von deinem Bademantel.«

Er zog den Stoffgürtel aus den Schlaufen und hielt ihn mir hin.

»Dreh dich um und leg die Hände auf den Rücken«, befahl ich.

»Ich dachte, du wolltest mich umbringen«, sagte er süffisant.

»Dafür ist später noch genug Zeit, jetzt dreh dich um.«

Er lächelte und spuckte aus.

»Mach schneller.«

Er drehte sich um und hielt die Hände nach hinten.

»Okay, Sicko, du brauchst nur einmal zu zucken, und ich baller dir den Kopf weg«, sagte ich.

Ich machte aus einem Ende des Bademantelgürtels eine Schlinge, legte sie um eines seiner Handgelenke und zog sie fest. Ich rechnete damit, dass er irgendwas versuchen würde, denn eine bessere Gelegenheit würde er nicht mehr bekommen. Aber er stand nur da und bewegte sich nicht. Ich machte eine zweite Schlinge und legte sie ihm um das andere Handgelenk. Ich zog beide Schlaufen fest und drehte ihn zu mir um.

»Wir machen jetzt Folgendes: Wir gehen zusammen hoch und holen das Gewehr. Wenn du dich benimmst, lasse ich dich vielleicht doch leben«, log ich.

»Hast dus dir noch mal anders überlegt, was? Das kommt davon, wenn man zu viel mit dem FBI rumhängt  macht einen scheißschwach«, sagte er voller Verachtung.

»Wie du meinst. Wenn du versuchst, die anderen zu warnen, bring ich dich um. Kapiert?«

»Aye«, sagte er, und ein Ausdruck, den ich nicht richtig deuten konnte, der aber nach Besorgnis aussah, flog über sein Gesicht.

»Sag mir nur eins, Michael, ist der Junge draußen auch gefesselt?«, fragte er. Was er natürlich nicht aus Angst um sich selbst wissen wollte, sondern aus Sorge um seinen Schützling.

»Welcher Junge?«

»Jackie. Hast du ihn auch gefesselt?«, fragte Sicko.

»Nein, ich hab ihn umgebracht.«

Er schluckte. Wurde bleich.

»Und Sonia?«, fragte Sicko, und eine Spur seiner bisherigen Gefasstheit verschwand aus den dunklen Augen.

»Aye. Ging nicht anders. Ich habs sehr ungern gemacht, hatte aber keine Wahl.«

»Du kleiner Wichser, Bullenagentenschwein«, sagte Sicko, und die Wut ließ seine Aussprache undeutlich werden.

»Red leise. Ich sags dir nicht noch mal.«

Sicko schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verhärtete sich, eine Schläfe pochte, dann beruhigte er sich wieder. Er war kein Pokerspieler. Er schmiedete offensichtlich einen Plan.

Irgendwann hätte mich das vielleicht mal beunruhigt. Aber ich war wie verwandelt. Ich konnte durch ihn hindurchsehen. Er war leicht zu durchschauen. Leicht zu durchschauen, alt und gefesselt. Sollte er doch seine Pläne schmieden.

Ich hatte die Waffe, ich war bereit.

»Okay, wir gehen jetzt die Treppe hoch, holen dein Gewehr, und vielleicht lasse ich dich leben, damit du deine Strafe absitzen kannst«, sagte ich.

Ich bedeutete ihm, vor mir her die Treppe hochzugehen.

Jawohl. Wir kamen gemeinsam. Zu seinem Zimmer, um die Flinte zu holen. Dann dieses Arschloch umlegen, die anderen beiden festnehmen, sie in die Räucherkammer bringen und anketten, dann zurück zur Hütte und Sickos Handgelenke losbinden, damit ich behaupten konnte, es sei Selbstverteidigung gewesen und keine Hinrichtung.

Sicko stieg die Treppe hoch. Sein Bademantel wehte hinter ihm her, er hielt sich unsicher auf den Beinen. Wandte den Kopf zu mir um.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ins Gefängnis möchte, Michael«, sagte er.

»Ich fürchte, in dieser Angelegenheit hast du nicht allzu viel zu sagen.«

Er nahm die nächste Stufe.

»Du weißt doch: Eine Komödie endet immer mit einer Hochzeit, aber eine Tragödie mit einem Tod«, sagte er verschlagen.

»Und was haben wir hier?«, fragte ich vorsichtig.

»Ach, weißt du …«, sagte er, warf sich plötzlich nach hinten und riss mich mit seinem gesamten Körpergewicht mit. Wir taumelten die Treppe hinunter, unten angekommen landete Sicko auf mir, was mir den Atem nahm und den Revolver dummerweise unter einen Sessel beförderte.

Er versetzte mir einen Kopfstoß.

»Dir werd ichs zeigen«, murmelte er.

Sicko versuchte verzweifelt, seine Handfesseln loszuwerden, aber ich hatte den Bastard schön fest fixiert. Ich stieß ihn von mir herunter. Er rollte zur Seite, anschließend schob er den Gürtel über seinen Hintern und an den Beinen entlang nach unten, bis es ihm gelang, erst mit dem einen, dann mit dem anderen Bein durchzusteigen. Ziemlich schnell für einen alten Sack. Er versuchte, den Knoten aufzubekommen, aber der saß zu fest. Seine Hände waren also immer noch gefesselt, jetzt aber vor ihm, was sehr viel gefährlicher war. Mit einem Satz warf er sich auf mich, aber ich hatte diese Attacke vorausgesehen und es endlich geschafft, an den Revolver zu kommen und mich rechtzeitig wieder zu ihm umzudrehen.

Sicko hatte nicht umsonst eine ganze Reihe Attentate überlebt.

Bevor ich abdrücken konnte, hatte er mir die Knarre schon aus der Hand getreten. Sie schlitterte über den Holzboden.

Er versuchte, noch mal nachzutreten, aber ich bekam seinen Fuß zu fassen und verdrehte ihm mit aller Gewalt den Knöchel.

Er wand sich aus seinem Slipper, drehte sich herum und sprang spuckend wie ein Dämon auf mich.

Mit der Rechten verpasste ich ihm einen Faustschlag, der ihm die Nase brach, Blut spritzte ihm in die Augen. Halbblind fuchtelte er wie wild mit der Faust in der Gegend herum, verfehlte meinen Kopf zwar um Längen, schaffte es aber zu seinem Glück, mir mit der Handkante auf die gebrochenen Rippen zu schlagen.

Eine Schmerzwelle durchflutete und lähmte mich.

Sicko packte die Gelegenheit beim Schopf, kniete sich auf meine Arme und nagelte mich so fest auf den Boden.

Er presste mir den Bademantelgürtel gegen die Kehle und drückte mit der kontrollierten Wut und dem innerlichen Hochgefühl des Profikillers zu. Seine Augen standen weit auseinander, waren grau und emotionslos.

Das war Samanthas letzter Anblick gewesen, als er sie tötete.

»Hab ich dich, Forsythe«, flüsterte er innig wie ein Liebender. Er drückte mit seinem gesamten Gewicht zu, ein Klingeln in den Ohren kündigte mir an, dass ich das Bewusstsein verlor, meine Augen verdrehten sich nach oben.

Wenn er anstelle des Frotteegürtels einen Draht oder ein Seil gehabt hätte, würde jetzt Sicko diese Geschichte erzählen und nicht ich. Aber der Gürtel war zu dick gepolstert, um mich damit erdrosseln zu können. Sicko benötigte eine größere Hebelwirkung, hätte mir den Gürtel ganz um den Hals wickeln und dann mit beiden Händen zuziehen müssen.

Er drückte weiter zu, merkte aber, dass ich noch nicht tot war.

»Ich bring dich um«, murmelte er, das Gesicht nur ein paar Zentimeter über meinem.

Er hob meinen Kopf an, legte mir den Gürtel unter den Hals und gab mir so die Möglichkeit, Luft zu schöpfen.

Ich atmete tief ein, wuchtete mich mit verzweifelter Anstrengung nach vorne und biss ihm so herzhaft in die Wange wie in einen Apfel, wobei ich ein Stück Fleisch herausriss.

Er schrie auf, und ich trat ihn mit meinem blutigen Stumpf von mir herunter.

Er landete auf dem Rücken, ich rappelte mich mühsam hoch.

»Gerry, Gerry, wach auf, Kit, Gerry, aufwachen«, brüllte er so laut er konnte und kroch auf mich zu, während ihm das Blut übers Gesicht lief.

Ich hechtete nach dem Revolver, bekam ihn in die Finger, spannte den Hahn und schoss ihm in den Bauch.

Er sackte nach vorn auf die Knie.

»Gerry«, sagte er noch einmal, verzweifelt.

Oben kam jetzt Bewegung auf.

Ich würde einen Sprint hinlegen müssen, wenn ich noch an die Schrotflinte herankommen wollte.

Mit der Kugel in den Eingeweiden begann Sicko zu schwanken, ich hatte gut getroffen, aber bei einer.22er kann man nie so genau wissen, also humpelte ich quer durch den Raum, schlug ihm den Revolver ins Gesicht, trat ihm die Beine weg, rang ihn zu Boden und drückte ihn mit der Wange gegen den Küchenboden.

»Dich krieg ich noch«, sagte er schwach.

»Da musst du dich aber beeilen«, sagte ich und schoss ihm direkt oberhalb des Ohrs in den Kopf  Schädelstückchen, Blut und Gehirn spritzten mir auf die Hand, mit der ich die Waffe hielt.

»Was ist denn da unten los?«, brüllte Gerry.

Ich drehte Sicko mit dem Gesicht nach oben und verpasste ihm auch noch eine Kugel in die Stirn  sie hinterließ über dem rechten Auge ein glattes Loch. Ich fühlte am Hals nach einem Puls. Nada. Ich stand auf. Jetzt brauchte ich unbedingt dieses Gewehr.

Ich steckte mir die.22er in die Hosentasche und ging auf allen Vieren die Treppe hoch.

»Daddy?«, schrie Kit aus einem der Zimmer.

Ich erreichte den oberen Treppenabsatz und drückte die erste Tür links auf. Es war in der Tat Sickos Zimmer, seine Lederjacke war da, seine Sonnenbrille und eine Ausgabe des Hustler. Aber was die Flinte betraf, hatte er mich angelogen.

Elende Scheiße.

»Komm hinter mich, Kit«, hörte ich Gerry sagen. Ich warf einen Blick nach draußen in den Korridor. Und, Scheiße noch mal, da stand er, nackt unter einem langen schwarzen Kimono, und hatte dieses gewaltige 12er-Kaliber in den Händen. Kit hinter ihm hatte einen Revolver. Er sah mich. Ich zog den Kopf ein, als sich der erste Lauf entlud und den Türknauf zerstörte.

»Gib mir eine neue Patrone«, rief Gerry Kit zu.

Ich schloss die Tür.

Es war heiß hier drin, von der Zentralheizung. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, öffnete das Fenster und fragte mich, ob ich noch rechtzeitig rauskommen würde.

Eine Sekunde später sprengte Gerry die Tür.

Himmel.

Ich richtete meinen Revolver auf die zerstörte Tür.

Vielleicht ließ er mit sich reden.

»Gerry, hör zu, Sicko ist tot, Sonia ist tot, und Jackie ist tot. Ich habe den Jungen befreit und die Polizei gerufen, sie sind schon auf dem Weg. Das Spiel ist aus. Gib auf!«, rief ich.

»Fick dich, Forsythe. Wir legen dich um. Komm da raus und stell dich wie ein Mann«, brüllte Gerry.

Auf keinen Fall würde ich auf den Flur gehen, nicht mit den beiden da draußen, bis an die Zähne bewaffnet.

»Gerry, denk doch an Kit. Du hast nicht die Spur einer Chance, hier rauszukommen. Ich habe schon auf dem Schiff eine Nachricht hinterlassen, dass du derjenige bist, der Peter entführt hat. Auch wenn du mich umbringst, ganz egal, zu deinem alten Leben kannst du so oder so nicht mehr zurück. Peter läuft gerade nach Belfast, und die Bullen sind im Anmarsch. Es ist vorbei, Gerry. Vielleicht kriegst du die Todesstrafe, wegen Beihilfe zum Mord, aber Kit muss nur wegen Kidnapping ins Gefängnis. Denk mal drüber nach, Gerry. Wenn du dich jetzt ergibst und mitkommst, sorge ich dafür, dass sie in höchstens fünf Jahren wieder draußen ist. Besser als lebenslänglich oder Todesstrafe. Ich gebe dir mein Wort.«

»Was ist dein Wort schon wert, Forsythe«, knurrte er.

»Ich schwöre, Gerry«, beteuerte ich.

Gerry murmelte etwas Unverständliches, aber Kit blieb hartnäckig.

»Nein, Dad, wir können es schaffen. Wir nehmen das Auto und fahren nach Kanada, da kriegen die uns nie«, sagte sie.

Die gute alte Kit. Bloß nicht aufgeben.

Es stärkte die Entschlossenheit ihres Vaters.

»Aye, Forsythe, du Wichser. Sonia hat in ihrem ganzen Leben keiner Fliege was zuleide getan. Sie wollte, dass wir dich laufen lassen. Warum musstest du sie töten, du Hurensohn?« Noch bevor ich antworten konnte, torkelte er mit seiner Schrotflinte durch die Tür.

Heilige Muttergottes. Ich schoss, traf nicht, Gerry zuckte zusammen, rutschte aus und feuerte aus beiden Läufen, wobei er den Fußboden aufriss und mich um halbe Raumesbreite verfehlte. Ich kam trotzdem nicht umhin, ein paar Schrotkügelchen ins Bein zu kriegen, verlor das Gleichgewicht, taumelte nach hinten, fiel durchs offene Fenster, durchschlug das Fliegengitter und stürzte drei Meter tief in den nassen Schnee.

Einen halben Meter weiter links, und ich wäre auf einem Holzhaufen aufgeschlagen, so aber landete ich mit einem weichen Plumps.

Gerry erschien im Fenster.

»Nachladen«, schrie er.

Er klappte die Läufe herunter, und Kit händigte ihm zwei weitere Patronen aus, die er in die noch rauchenden Kammern schob.

Ich versuchte, auf meinen heilen Fuß zu kommen, war aber von dem Fall noch benommen. Das Haus vor mir verschwamm genauso wie Gerrys in den Kimono gehüllter Umriss, der das Gewehr nachlud, Kit in einem Hello-Kitty-Schlafanzug neben ihm.

Wenn ich jetzt nicht in die Gänge kam, bliebe von mir bald nur noch ein Name in der Zeitung. Ich steckte den Revolver in die Tasche, drehte mich um und kroch auf allen Vieren los. Wie eine blöde Hyäne trottete ich zu den beschissenen Bäumen hinüber. Hinter mir entlud sich die Schrotflinte. Gerry verfehlte mich um Meilen. Er sollte sich erst mal beruhigen, weniger schießen, besser zielen.

Und dann hörte ich Kits Pistole.

Bläm, bläm, bläm.

Eine 9-Millimeter.

Jesus, Maria und Joseph, jetzt feuerte sie auch noch auf mich. Im Schnee entstanden Löcher, erst weit links von mir, dann nach einer überambitionierten Korrektur weit zu meiner Rechten.

Ich schaffte es bis zum Waldrand, krabbelte hinter einen Baum und lehnte mich gegen den Stamm.

Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Fuhr mit der Hand in die Tasche. Der Revolver war weg. Verdammt. Ich suchte hinter mir den Schnee ab, fand ihn aber nicht. Er konnte überall sein.

»Scheiße.«

Oben am Haus waren Gerry und Kit jetzt vom Fenster verschwunden. Sie kamen die Treppe herunter, und auch wenn Gerry nicht der wendigste aller Psycho-Killer war, er hatte jetzt alle Trümpfe auf der Hand: eine willige Komplizin, Waffen  und er war ausgeschlafen.

Ich sollte mich beeilen.

Ich kroch tiefer in den Wald hinein.

Anflüge eines Déjà-vu. Allerdings war es anders als gestern, als ich immerhin noch rennen konnte. Ich hatte keine Chance, mich vor ihnen zu verstecken, weil es im Schnee ein Kinderspiel war, meine Blutspur zu verfolgen.

»Hier lang, Kit, du bleibst ab jetzt hinter mir«, rief Gerry.

Ich sah mich um. Er kam schnaufend und keuchend aus dem Haus und rannte auf die erste Baumreihe zu. Sein dickes Elefantengewehr wies ihm den Weg. Kit mit ihrer Neuner blieb einen Schritt hinter ihm. Gerry rutschte auf dem Schnee aus und feuerte, ohne es zu wollen. Kit bekam Panik und schoss ebenfalls.

Meine Güte, so bald würde es keiner von den beiden ins olympische Biathlonteam schaffen.

»Siehst du irgendeine Spur von ihm?«, fragte Gerry, während er nachlud.

Ihre Antwort bekam ich nicht mit, aber wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatten, würden sie bald auf die von mir zurückgelassenen Markierungen stoßen.

Ich beeilte mich, voranzukommen, bahnte mir einen Weg durch Galgenbäume und Moos, humpelte über Kiefernnadeln, Zapfen, Äste und Gesteinsbrocken.

Fuß und Stumpf beachteten den Schmerz nicht weiter und arbeiteten in einem Quasimodo-Gang zusammen.

Ich überquerte den Waldweg, der zum Teich führte, und kämpfte mich dann eine rutschige, baumbestandene Böschung hinauf.

Wieder eine kurze Atempause. Wieder der Blick zurück.

Aye, die machten Nägel mit Köpfen. Sie sahen jetzt zu Boden, entdeckten meine breite, tollpatschige Fährte und kamen mir auf direktem Wege hinterher. Kit stand neben ihrem Vater und schenkte seiner Anweisung, ein, zwei Schritte hinter ihm zu bleiben, keine Beachtung mehr. Was mich auf eine Idee brachte. Eine der ältesten Fallen der Menschheitsgeschichte.

Nicht gerade originell, aber wer braucht schon etwas Originelles, wenn er keine Knarre hat? Ich hielt Ausschau nach einem tief hängenden Ast.

Jung und biegsam musste er sein, aber an einem Stamm wachsen, der dick genug war, um sich dahinter zu verstecken.

Ich wählte den dicken, geschmeidigen Ast eines Balsambaums und humpelte dann noch ein paar Meter geradeaus, um es so aussehen zu lassen, als wäre ich weiter in den Wald hineingelaufen. Dann ging ich auf meiner eigenen Spur zurück, stellte mich hinter den Baum und zog den elastischen Ast so weit zurück, bis er fast abbrach.

Sie kamen näher, ich wartete und musste alle Kraft zusammennehmen, um den verdammten Ast unter Spannung zu halten. Von diesem Baum kannte ich sogar den Namen. Balsampappel. Balsam für Forsythes Seele, falls das hier klappen sollte.

»Weiter nach da hinten«, sagte Gerry. »Da ist er lang, los, Kit, sachte, sachte.«

Sie kamen näher, aber ich durfte jetzt nicht mehr nachsehen. Konnte jetzt nur noch nach den Geräuschen urteilen. Und mein Urteil musste sitzen.

Ich wartete, bis ich ihn vor Anstrengung keuchen hörte und die beiden praktisch direkt über mir wähnte, dann ließ ich den verfluchten Ast los.



Wuuussssch.

Mit einem befriedigenden Klatschen fuhr er mitten in sie hinein.

»Scheiße«, schrie Gerry, als ich hinter dem Baum hervorkam.

Der Ast war Gerry genau auf den Hinterkopf geknallt und hatte ihn zu Boden geworfen. Kit hatte von dem Schlag eine Rolle vorwärts gemacht und kam gerade wieder auf die Beine, aber Gerry lag noch im Schnee. Die Flinte hatte er genauso fallenlassen wie seine kleine lederne Patronentasche. Ich sprang ihn an und verpasste ihm einige kräftige Fausthiebe auf die Nase und die Wange, gegen die Kehle und aufs rechte Auge.

Dann ließ ich mich schnell von ihm herunterrollen, packte Kit an den Haaren und versetzte ihr einen Kinnhaken, der sie der Länge nach gegen einen zwei Meter entfernten Baum fliegen ließ.

Gerry fummelte in seinen Taschen herum.

Ich beugte mich vor und griff nach der Flinte.

Gerry hatte mittlerweile einen Revolver aus der Tasche geholt, den er auf mich zu richten versuchte, sah aber wahrscheinlich von den Schlägen, die ich ihm verpasst hatte, alles doppelt. Er drückte ab, traf mit seinem unbeholfenen Schuss aber fast Kit.

»Lass die Waffe fallen, Gerry«, verlangte ich und richtete die Schrotflinte auf ihn.

Er drückte wieder ab und verfehlte mich diesmal nur um einen knappen Meter.

Ich feuerte aus kurzer Entfernung beide Läufe auf ihn ab. Der Schuss riss ihm den Schädel in Stücke, und Blut, Gehirn, Hautfetzen und die Augen wurden auf den Wurzeln des Baums verteilt. Kurz bäumte sich der kopflose Torso noch einmal auf, dann kippte er vornüber.

Kit schrie und schoss auf mich.

Ich ließ mich zu Boden fallen, schnappte mir die Tasche mit den Patronen, brach das Gewehr auseinander, holte die verbrauchten Hülsen heraus, lud nach und sprang hinter den nächsten Baum. Neun-Millimeter-Salven schlugen an der Stelle ein, wo ich gerade noch gestanden hatte. Sie war eine bessere Schützin als ihr Erzeuger. Sie musste Sicko in Sachen Schießstand angelogen haben. Oder sie lernte sehr schnell. Letzteres. Kit war einfach gut in allem.

Ich hörte, wie sie das alte Magazin herausnahm und ein neues hineinschob.

Wieder fing sie an zu schießen.

Hier war ich in einer schlechten Position, nur geschützt durch den dünnen Stamm einer Kiefer und ein paar spindeldürre Äste.

Auf diese Entfernung könnte ein glücklicher Schuss sogar den Stamm durchschlagen und mir so den Garaus machen.

Kurz vor mir allerdings lagen eine kleine Erhebung und ein dicker, umgestürzter Baum, der mir nach einer exzellenten Deckung aussah. Der riesige Baum musste erst letztes Jahr oder so mitten in den Wald gestürzt sein. Ein alter Stamm, locker eins fünfzig im Durchmesser. Dieses Prachtexemplar würde ein Neun-Millimeter-Geschoss nicht so einfach durchschlagen.

Scheiß drauf, sagte ich mir, machte eine Rolle vorwärts, kam hoch, humpelte durch den Schnee, hoppelte, hinkte und war tatsächlich da, bevor Kit auch nur merkte, dass ich mich von der Stelle bewegt hatte, und wieder schoss.

Ich hechtete hinter den Stamm.

Hörte, wie einige Kugeln ins Holz einschlugen.

Stellte mich auf meinen Fuß. Hielt Ausschau.

Ja, da war sie. Ich konnte sie gut sehen, sie lud gerade nach. Ich stützte mich mit den Ellbogen auf den Stamm, richtete das Gewehr auf sie. Eine ausgezeichnete Position für mich, für sie eher das Gegenteil. Der umgestürzte Baum gewährte mir Deckung bis auf Schulterhöhe. Sie dagegen stand vollkommen frei, um mich zu töten, müsste sie bergauf gegen den leichten Schneefall zielen und mich dann noch per Kopfschuss erwischen.

Sie war mit dem Nachladen fertig und sah mich dastehen.

Ich winkte ihr zu.

Sie trat aus der Deckung und hob langsam die Pistole, zielte sorgfältig, schoss. Mit einem dumpfen Schlag schlug die Kugel in den Stamm vor mir.

»Kit, nimm die Pistole runter. Ich will dich nicht töten müssen. Aber wenn du schießt, muss ich auch schießen, und dieses Ding hier nimmt dich komplett auseinander«, sagte ich.

»Du hast meinen Dad umgebracht«, sagte sie mit zitternder Stimme.

»Kit, es tut mir leid. Es ging nicht anders. Es war entweder er oder ich. Er hat das verstanden, Kit. Er war ein Soldat, genau wie ich. Er wusste es. Er oder ich. Aber du musst nicht sterben. Leg die Waffe auf den Boden.«

Sie zögerte. Schloss die Augen. Wischte sich Tränen und Schneeflocken vom Gesicht.

»Du hast ihn umgebracht«, schrie sie dann und kam langsam auf mich zu, um die Entfernung zu verringern, eine bessere Schussdistanz zu bekommen.

»Kit, bleib stehen und nimm die Knarre runter. Jetzt, sofort«, befahl ich.

»Du hast meinen Dad umgebracht«, sagte sie und starrte mich mit ihren kobaltblauen Augen an, mit diesem durchscheinenden Gesicht, diesen todernsten Lippen.

»Kit, ich meins ernst, das hier ist keine sehr raffinierte Waffe, das Ding bringt dich hundert Pro um. Leg deine Pistole auf den Boden, sofort, und nimm die Hände hoch.«

»Du hast meinen Vater umgebracht, er war alles, was ich auf dieser Welt hatte«, sagte sie, jetzt hysterisch schluchzend.

»Kit, hör mir zu. Er würde das nicht wollen. Du hast dein Bestes gegeben, hast gut gekämpft, jetzt nimm endlich die scheiß Knarre runter«, schrie ich.

Aber sie hörte nicht auf mich.

Sie zielte immer noch auf meinen Kopf und kam weiter die Anhöhe hinauf.

Sachlich. Nüchtern.

Entschlossen.

Sie machte einen Schritt über Gerrys ausgestreckten Arm hinweg und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Schnee.

Sie war barfuß.

Ihr Hello-Kitty-Pyjama war völlig durchnässt.

Der Himmel riss auf, aber noch lagen Schneeflocken auf ihren Armen, und eine leichte Brise blies ihr die losen Strähnen aus dem Gesicht.

»Tus nicht, Kit. Wenn du auf mich schießt, muss ich dich töten. Ich habe keine andere Wahl. Bitte. Leg die Pistole auf den Boden und nimm die Hände hoch«, bettelte ich.

Sie schüttelte den Kopf. Sie war jetzt nur noch drei Meter entfernt. Die Pistole in ihrer rechten Faust zitterte.

»Lass die Waffe fallen, Kit. Bitte.«

Bedächtig legte sie die linke Hand unter die Rechte, um mehr Stabilität zu gewinnen. Sie schloss ein Auge. Zielte.

»Tut mir leid«, sagte sie und drückte ab.

Die Kugel verfehlte mich nur um ein paar Zentimeter. Jetzt war ich verzweifelt.

»Kit, bitte, ich flehe dich an. Du hast doch noch so viel, wofür es sich zu leben lohnt, deine richtigen Eltern leben in New York, sie heißen Lilly und Hector Orlandez, sie …«

Ich keuchte, als die zweite Kugel meinen linken Arm versengte. Für eine Millisekunde verschlug es mir den Atem. Es war nur ein oberflächlicher Streifschuss, aber er löste bei mir eine sofortige Reaktion aus. Ich drückte auf den Abzug der Schrotflinte.

Der rechte Lauf entlud sich mit einem Feuerstoß.

Sie feuerte noch ein weiteres Mal, als die Ladung der Flinte sie voll erwischte, sie umwarf, sie regelrecht ausweidete und Dutzende münzgroße Löcher in ihre Brust, in ihren Unterleib und ihren Hals riss.

Sie taumelte rückwärts den Abhang hinab.

»Kit«, schrie ich und ließ das Gewehr fallen. Ich zog mich auf den umgestürzten Baum, fiel hinüber, landete hart auf dem Waldboden und kroch zu ihr.

Sie lag im Schnee. Ihr Brustkorb war aufgerissen und enthüllte eine zerfetzte, blutige Masse, die mal ihre inneren Organe gewesen waren.

Blut lief überall heraus.

Keine Frage.

Diese Wunde war tödlich. Allein die Verletzung am Herzen würde reichen, um ihren Namen ein für allemal aus dem großen schwarzen Buch zu streichen.

»Oh Gott, Kit.«

Ich nahm ihren Kopf in den Schoß.

Sie war so schön.

Kit, so hätte es nicht kommen müssen.

Ich öffnete den Mund, wollte etwas sagen, irgendetwas, sie trösten, aber es kamen keine Worte. Sie blinzelte. Eine Träne rann ihr aus dem Auge.

Sie flüsterte etwas.

Ich beugte mich nah über sie. Konnte nichts hören. Schüttelte den Kopf.

Ich konnte sie nicht verstehen.

»Was?«

Mit übermenschlicher Anstrengung sagte sie schließlich:

»Ich liebe dich auch, Sean.« Glücklich, diesen Gedanken mitgeteilt zu haben, schloss sie die Augen und hauchte ihr Leben aus.



Die Sonne geht auf und vertreibt die Geister. Sie werden mich nicht weiter bewachen, diese Toten. Ich bin froh darüber. Ich war unter ihren vorwurfsvollen Blicken schon nervös geworden. Und mir wird langsam kalt. Die eiskalte Luft fährt in meine durchweichten Klamotten. Sie durchsetzt mich, zersetzt mich, schließt mich in die Arme. Ein Schmerz, der sich auf all die anderen Schmerzen setzt, ein weiterer Tadel für alles, was ich angerichtet habe.

Die Sonne geht über den bewaldeten Hügeln auf und räumt die Herolde aus dem Weg, die auf dem Schlachtfeld über mich herziehen. Zwei Frauen und drei Männer. Eine von ihnen unbewaffnet. Aber ich habe keinen anderen Weg gesehen. Und dieser dumme Junge, ist er wenigstens rausgekommen?

Wie auch immer, sie sind alle tot. Die letzten der Söhne des Cuchulainn. Samantha lag falsch. Sie hat sie überschätzt. Diese Söhne haben es nicht geschafft, subtil vorzugehen, kein Aufsehen zu erregen. So gewieft waren sie nicht. Ob sie überhaupt die Geschichte zu ihrem Namen kannten? Der Junge Setanta hat deswegen den Beinamen Cuchulainn bekommen, weil er einen Hund getötet hat. Blut hat ihn verwandelt.

Hat uns alle verwandelt.

Und ich habe eine Menge davon verloren.

Unter meinem Rücken und meinen Beinen ist alles rot.

Rot, heute und gestern, alles rot.

Ich bin erschöpft.

Liege hingestreckt auf dem Boden, wie ein Kind, das einen Schneeengel macht. Meine Hand hält ihren weißen Nacken und massiert die Kapillare, um die Leichenstarre noch ein paar Minuten aufzuhalten. Eine zinnoberrote Hand. Eine Trauerblume.

Ich bin zu schwach um aufzustehen. Ich kann mich nicht bewegen. Bleibe ich also hier. Halbnackt zwischen den Bäumen. Der Schnee hat die menschliche Farbe unter den zerfledderten Fetzen an meinem Körper zu breiten Wirbeln verschmiert.. Schmiere auch in meinen Haaren und Augen, die jetzt mandelförmig sind und schwarz.

Hierbleiben.

Unter dem wolkenverhangenen Himmel.

Der heraufziehende Tag löscht die Leuchten des Himmels und das Gelb der Seelen, für die niemand betet. In jeder gequetschten Höhlung meines Brustkorbs wohnt große Müdigkeit. Mein Kopf fühlt sich leicht an, was nur vom Sauerstoffmangel herrühren kann. Der Tod will auch mich.

Um uns herum Insekten, die das faulende Fleisch riechen und auf die schneebedeckte Erde herabsteigen, auf der zwei Leichen liegen.

Fünf an diesem Morgen. Fünf innerhalb einer einzigen Stunde.

Und noch eine vorgestern.

Ich blinzele die Schneeflocken weg.

Ich versuche aufzustehen.

Aber es ist zu schwer. Es ist sowieso besser hier unten auf dem Boden, wo mir die Erde im Schutz der Bäume die Wunden leckt. Besser als da oben, wo die Verfemten ihr Leben nach dem Tode leben, gefangen zwischen einem Massaker und den sich weithin erstreckenden Hügeln.

Ich weiß, was kommt, wenn ich aufstehe.

Ich weiß, was dann passiert. Eine gedämpfte Abwesenheit wird herrschen, und im Erkennen tritt jede fühlende Kreatur um mich herum zur Seite. Sie wissen, dass mit mir noch weitere Gemetzel ins Haus stehen. Denn genau das bin ich: ein Meister dieser Kunst. Ich bin der Lieblingssohn des Todes. Sicko war bloß ein Blender. Sie werden davonrennen, und das Skelett wird unter seiner Kapuze lächeln.

Nein.

Ich werde widerstehen. Ich bleibe hier. Bei ihr.

Der Wind kommt vom Meer. Die Gewitterfront bricht zusammen. Es fällt kein Schnee mehr. Bleibt bis Dezember in seiner Schachtel. Das Wetter wird noch einmal herbstlicher werden, aber die Welt ist trotzdem nicht mehr so, wie sie war. Ich habe sie verändert. Und dabei allem einen bitteren Geschmack beigemengt. Ich sehe, wie er sich in allem niederschlägt, in den Silhouetten der Kiefern, in den Wolken, der schwarzen Rinde, dem toten Mädchen neben mir im Schnee.

Ich schüttele den Kopf.

Ich werde widerstehen …

Ein Flugzeug.

Der Mond.

Aye.

Mach das, Michael.

Steh nicht auf. Lass nicht zu, dass sie dich sehen. Sie werden dich noch eine Zeit lang in Ruhe lassen, die mitternächtlichen Zungen. Die Beschwörungsformeln flüstern. Zauberglyphen verbreiten. Auf den richtigen Augenblick warten. Sie werden die Zeit des Wartens gut überstehen, sind sie doch gesegnet mit den Tugenden der Geduld und der Standhaftigkeit und dem Wissen, dass sie mehr werden durch das Blut, das den nie endenden Taten der Menschen entströmt.

Du wirst den nächsten Tag erleben. Sie werden dich ein paar Jahre in Frieden lassen.

Du wirst leben, weil sie noch da draußen ist und weil sie dich will. Und ihre Macht wächst und wird so lange wachsen, bis sie alle anderen Kapitäne von Deck gefegt hat.

Und du wirst leben, weil auch er noch da draußen ist. Was keiner weiß. Und er kommt näher. Und die Wut in dir ist nichts verglichen mit dem brechenden Damm, den er darstellt. Und du bist derjenige, der ihn befreit hat.

Die Welt ist gefährlich, Michael. Bleib lieber im Wald. Versteck dich. Vor den Sanitätern, dem FBI und den Killern, versteck dich vor ihnen allen. Steh bloß nicht auf.

Steh nicht auf, wenn du weißt, was gut für dich ist.

Flimmernd fällt mir Schnee ins Auge.

Ich betrachte den Himmel.

Kein Flugzeug.

Dafür ein Hubschrauber.

Rotorblätter.

Motorengeräusche.

Sirenen.

Autos.

Quietschende Bremsen.

Eine Tür, die zugeworfen wird.

Stimmen.

Schritte.

Ich stehe auf.
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